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Seinen bochverehrten Freunden 
dem 


S. Coburg »Gothaifchen Geheimen-Gonferenzrathe 
und Ober: Confiftoriale Director 


Herrn 


Carl Adolf von Hoff, 


Ritter des Großherzogl. Weimarifchen Falken s 
und des Erneftinifchen Hausordens, der wifjens 
T&haftlichen und Kunftfammlungen auf Fries 
denftein Director ꝛc. 





und 


dem Königlich Bairiſchen Geheimenrathe 
© 
Herren 


Carl Ehrenbert Freiherrn v. Moll, 


des bairifchen Civil-Verdienſt-Ordens Ritter, 
vieler gelehrten Geſellſchaften Mitgliede zc. 
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dieſe Sammlung zerſtreuter Blaͤtter 


zum Zeichen inniger Hochachtung und Freundſchaft 
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der Verfaſſer. 
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Ein Jahr ift ——— als Se: mein 
innig verehrter Freund, in Verbindung mit 
einigen Gleichgefinnten mir die Ehre erzeigten, 
eine hoͤchſt ſinnvolle Vorfeier des Tages zu 
veranſtalten, an dem ich vor funfzig Jahren 
als Lehrer des Gymnaſiums in den Dienſt 
unſers gemeinſamen Vaterlandes getreten war. 
Sn dem zu dieſem Zwede verfammelten Kreife 
von Freunden, aus welchem feitdem Der. von 


uns Allen tief betrauerte Adolf Stier ” 
abgerufen worden ift, waren Sie der Einzig, 
welcher Beuge meines Eintrittes in das Lehr: 


amt gewefen war, und der Einzige, bei dem 
ich früher, während einer Krankheit Ihres da: 
maligen Lehrers, einen Verſuch des Unterrich- 
tend gemacht hatte. Seit jener Zeit, wo 
mich. der Zufall Ihrem verehrten Haufe bes 


Fannt machte, habe ich von allen Gliedern 
Shrer Familie, am meiften von Ihnen felbft, 
die zahireichſten Bewe ſe der dreuneſchefi und 
des In ‚ bie fih, fei 













die Gnade des Herzogs mich in ber Di 
tion der lungen bes Friedenſtei 


Ihre Seite geſtellt hat, ſo v ee haben, 
daß faft jeder Tag die ine 


chuld durch 
neue Beweiſe der freundſ ſſten Geſin⸗ 
nungen vermehrt hat. Wie freu ig ich dieſes 
erkenne, iſt keinem unſerer naͤhern Freunde 
unbekannt; da ich aber wuͤnſche, daß es 


die en ernteren wiffen, fo. habe ich dieſe Ge⸗ 






legenheit ergriffen, das Gefuͤhl meiner Achtung 
und Dankbarkeit oͤf ich ausgufpeehen, 
’ Nicht ohne | ewegung dur hlaufe ich 








im Geiſte die ao Reihe der Je ve, di 
unſrer erften Bekanntſchaft bis zu d N 
gen Tage verfloffen fint — 
PER derer, mir Gutes erzeigt, 

mei Jugen eleitet, de 

J und ler, heitre J truͤbe Tage 
mit mir durchlebt rn * der Ferne der 








Vergangenheit ‚vor Seele tritt. Einige 
nn diefer Lehrer — e fin nd auch die Shris 
gen gewefen, ich kann nicht zweifeln, ja 


ich weiß, daß die Erinnerung an diefe verehr- 


25 8* xi 
ten und geliebten Schatten in Ihrem Herzen 
dieſelben Saiten * Gefuͤhls, wie in dem 
meinigen anregt. Sie haben den unvergefli- 
hen Stroth gefannt, deſſen geiftreiches 
freundliche Auge, wie das, Aug’ eines Leben⸗ 
den, aus tiefer Bruft zu mir aufſchaut d5 
Heynen, den viel verfannten, der nur kurze 
Zeit mein Lehrer, dann aber, bis an feinen 
Tod, ohne Unterbrechung, ein wohlgefinnter 
Freund und treuer Förderer meiner Arbeiten 
gemefen iſt 2); den trefflichen, uch unter für: 
perli Leiden J heitern Schüß3); 
Betten endlich, Ihren Ohe eim, der mir 
und dem Freunde meiner Georg 
Schatz H, ſeine Gunſt fruͤhzeitig zugewendet 
hatte, und durch ſeinen erheiternden Umgang 
auf meine geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und 
meine Bildung einen wirkſamen Einfluß ge— 
habt hat. In jener Zeit tiefen Friedens, wo 
eine bedeutende — eine Begebenheit war, 
entging keine zgezeichnete Erſcheinung auf 
dem Gebiete der Dichtkunſt ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und wie jede fuͤr ihn ein Feſt war, 
ſo wurde ſie es auch fuͤr ſeine Freunde durch 
ihn. Von ihm vorgeleſen mochte auch wohl 
das minder Bedeutende Reiz gewinnen; das 
wahrhaft Schöne aber trat durch den ſeelen⸗ 


ku ar 


vollen Ausdrud des tieffühlenden Borlefers,, 
durch die vollendete Kunſt feiner Declamation 
und die Kraft feines gefchmeidigen und geuͤb⸗ 
ten Organ's in voller Herrlichkeit vor. Nie 
werd' ich des heitern Morgens vergeſſen, wo 
wir in einer Laube des Studnitziſchen Gartens 
die lang erſehnte Iphigenie in Tauris von 
ihm leſen hoͤrten, und in dem unvergleichlichen 
Werke die gemuͤthvollen Toͤne eines verjuͤng⸗ 

ten und veredelten Euripides zu vernehmen 
glaubten; oder der Abende, wo uns Egmont, 
die Mitfcehuldigen und, manches an a erk 

des unſterblichen Dichte erfreute. ae . 
mein vortrefflicher Freund, erinnern fol: 

cher Abende, wo auch Frauen an dem edeln 
Genuſſe Theil nahmen, und ihn durch ihre 
Zheilnahme erhöhten. Diefe Frauen find nicht 
mehr; Faum daß noch Eine unter uns lebt, 
die das Andenken jener genußreichen u 
den, und ihe freundliches Bi ild bewahrt das 
mir oft in den Träumen m einer 
Nächte vor die Seele tritt. Da erfcheint mir 
vor allen die edle Geftalt Ihrer 3 
ten und doch ‚jo beſcheidnen Schwefter, Die 
unter dem Namen Amöne die Erfilinge mei— 
ner lallenden Mufe anzunehmen würdigte; 
neben ihe Amalie Reichard, die, wo fie 
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in ihrer heitern Anmuth erſchien, Augen und 
zen an fi zog; und mit diefen noch 
manche andre, jeder Achtung werthe Freundin, 
die ich nicht nenne, um nicht vernarbte Wun- 
den wieder aufzureißen, oder die nod) bluten- 
den fchmerzhaft zu erweitern. 

Der befreundete Kreis, dem ich in jener 
erften Epoche meiner Jugend angehörte, erfuhr 
ſchon früh mehr als eine, zum Theil ſchmerz⸗ 
liche Verminderung. Stroth farb wäh: 
vend der. ſchoͤnſten Entwickelung feiner Kraft; 
Manfo o wurde in einen höhern und weitern 
Wirkungskreis fern von uns verſetzt 9; we: 
nige Sahre nachher flarb auh Schaf in der 
Blüthe der Jugend; ihm folgte Gotter 
nach, kurzer Frift. So war der Kreis zerrüt: 
tet, in welchem ich, der jüngfte von Allen, 
zum innigern Bewußtfeyn meiner ſelbſt er- 
wedt worden war. 

Sch hatte mich in dieſer Zeit verheirathet, 
und an die alten Freunde, fo viele mir deren 
noch übrig waren, fchloffen fich neue an. Bon 
Amtsgenoffen mehr als Einer. Zu diefen war 
früher fchon Kries getreten, der uns allen 
bald ein lieber Freund wurde. Mit Schli ch⸗ 
tegroll war ich von Kindheit an vertraut, 
und das alte Band wurde durch Gemeinfchaft 
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dungen, in * er ſtand, und die 
Mitwirkung ſeiner ſehr unterrichteten und 
geiſtreichen Frau ein Sammelplatz heitrer Ge⸗ 
ſelligkeit fuͤr Einheimiſche und Fremde; mit 
ihm ſtand das Haus des trefflichen Becker, 
und der vielſeitig gebildeten Maͤnner, Geiß— 
ler und Lenz, in der engſten Ber 
In allen dieſen Familien, denen aı 
Ettingerifche zuzuzählen ift, fanden aus- 
wärtige Gelehrte und Künftler die freundlichfte 
Aufnahme und mannichfaltige Unterhaltung. 
Die Berhältniffe, in denen ich zu jeder von 
ihnen fand, ließen nichts zu wünfchen übrig. 
Wir bildeten gleihfam nur Eine Familie. 

Es iſt nicht meine Abfiht, die Gefchichte 
aller Zuftande meines Lebens in ihren man- 
nichfaltigen Phafen vor Shren Augen aufzu: 
vollen; nur Erinnerung an einzelne feiner 
Erfcheinungen follen diefe Zeilen feyn; Grab— 
fchriften gleichfam der Wohlthäter und Freunde, 
deren heilige Gräber fi) an dem von mir 
durchlaufnen Wege erheben. Um jene Zeit 
beſchloß Ernft der Sweite fein edles Leben, 
und vererbte die freundlichen Gefinnungen, die 
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er mir, vorzüglich in den letzten Sahren def 
felben, bewiefen hatte, auf feinen Nachfolger, 
der nun auch, und wie lange fchon! unter 
dem Schatten der Todteninfel neben dem be- 
fcheidnen Grabe feines Vaters ruht. Was 
mich wenige Sahre nachher, während denen 
mir der Tod eine theure Berwandte und 
Freundin, die auch die Ihrige war, entriß, 
aus meiner Baterfladt entfernte, was mic) 
bewog, in einem mir fremden Lande eine neue 
Laufbahn zu beginnen, ift Ihnen nicht unbe: 
kannt. Sch ließ Vieles zurüd, was mir theuer 
war, einen bejahrten. Vater, einen geliebten 
Bruder und zahlreihe Freunde; aber Die 
fchwanfenden Zuftande der Zeit, die Ausficht 
einer günfligen Zukunft in dem Süden von 
Deutfchland und Mehreres in meinen eignen 
Berhältniffen nöthigte mich faſt, Alles zu ver: 
gefjen, und die mir von dorther gemachten 
Erbietungen anzunehmen. Die Hoffnung, in 
Baiern einen feflern Boden zu gewinnen, 
wurde getaͤuſcht. Nur allzubald erhob ſich 
in der Mitte des Vereins, der dem friedlichen 
Anbau der Wiſſenſchaften gewidmet war, ein 
widerwaͤrtiger Kampf, in den ich, wie fremd 
mir auch ſeine Veranlaſſungen perſoͤnlich wa— 
ren, durch Verbindungen der Freundſchaft 
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verflochten wurde; und diefer Kampf erhielt 
durch den Krieg, der zu derfelben Zeit im Süden 
entbrannte, eine Wichtigkeit für uns, Die 
ihm urfprünglich gänzlich mangelte. Und als, 
nach wiederhergeftellten Frieden der Völker, 
die innere, durch die Gefchielichkeit der Geg- 
ner weit verbreitete Aufregung und die Ber: 
würfnig der Parteien fortdauerte, und mir 
dadurch die Hoffnung entfchwand, in der 
Stellung, in die ich gerathen war, den: wohl: 
thätigen Abfichten der erleuchteten Regierung, 
welche die aufgeregten Gemüther zu beruhigen 
nicht vermochte, ferner Genüge zu thun, Eehrte 
ih, folgfam dem Rufe Auguft Emils, 
deffen Gefinnungen gegen mich unverändert 
geblieben waren, ärmer ald zuvor, aber an 
Erfahrung bereichert, in die alte Heimath 
zurüd. 

Auch in der flurmbewegten Zeit, die mei 
ner Ruͤckkehr vorausging, leuchtete mir das 
wohlthätige Geſtirn der Freundſchaft, und 
mehr als eine Geſtalt erhebt ſich vor mir, 
auf der ich mit Liebe verweilen darf. Vor 
allen Friedrich Heinrich Jacobi's ed— 
es Bild, des Mannes von reichem Ge— 
müthe und reinem Herzen, wie wenige 
andre ©); zunaͤchſt Sömmerring und We— 
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fienrieder, beide in ihrem Wefen und 
ihrer wiffenfchaftlichen Richtung nicht wenig 
verfchieden, in Tüchtigkeit aber, edeln Willen 
und Biederfeit von gleichem Gehalte; das 
Bild des geiftreichen, immer lebendig aufge: 
vegten Feuerbachs; Schlichtegroll's 
endlich, der vor mir nach Baiern gezogen war, 
und an gebrochnem Herzen dort geſtorben iſt. 
Und was koͤnnte mich abhalten, neben dieſen 
MWürdigen, die nun fchon längft einer andern 
Melt angehören, mit der dankbarften Erinne: 
rung auch Den zu nennen, den fein fehönes 
Gemüth noch mehr als feine Krone fchmüdte, 
Marimilian Sofeph, den Bielgeliebten, 
deſſen heiliges Andenken noch jet bei dem 
Bolke, deffen Wohlthäter er war, fo wie in 
dem Herzen aller lebt, die ihm jemals genaht 
haben? Zu jeder Zeit ift er mir ein huld— 
reicher König gewefen; und wie er mich, als 
ich feinen Dienft verließ, mit den Worten 
verabfchiedete, daß, wenn ich je zu ihm zurüd: 
fehren wollte, feine Arme mir offen ſtehen 
würden: fo hat er mich jedesmal, wenn ich 
ihm, bei wiederholten Befuchen in München, 
auf feinen Befehl meine Ehrfurcht bezeigte, 
und noch wenige Monate vor feinem Abfchei: 
ben, nicht mit der Huld eines Königs, fon- 
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dern mit. der: Freundlichkeit und: Liebe eines 
Vaters aufgenommen. 

Noch mehr. ald ein verehrter und theurer 
Name drangt fich mir zus; aber ich will bios 
von den Todten fprechen ; die Lebenden find mei: 
nes dankbaren Andenkens gewiß, Möge die 
Borfehung die Zahl meiner Lage nicht um fo 
viel vermehren, daß ich den Eleinen Kreis der 
Theuern, die mir übrig find, noch mehr ver: 
mindert fahez möge: Ihnen insbefondre, mein 
hochverehrter Freund, noch ‚viele Sahre hin: 
durch die lebendige Kraft, erhalten bleiben, 
die Sie eben fowohl in denmannichfaltigen : 
fegenreichen : Gefchäften: Ihres Amtes, als in 
den gelehrten und fcharffinnigen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften ent: 
wideln; und möge ich, bis zu dem Ziele hin, 
das mich mit ‚den abgefchiednen Freunden, 
mit der geliebten Mutter meiner Kinder, und 
mit der mir vorlaͤngſt entrißnen theuern Ge- 
fahrtin meines Alters, die auch Ihnen eine 
geachtete Freundin war, vereinigen wird, fo 
wie bisher, durch Ihr Wohlmollen und — 
Freundſchaft begluͤckt werden! 


Gotha, den 19. Auguſt 1836: 


—9* Bufgrift, 


‚an ben —— von Moll, 





Von dem mir zunaͤchſt ſtehenden Freunde 
wende ich mich zu dem entfernteren, zu Ih— 
nen, Verehrteſter, deſſen Wohlwollen gewon: 
nen zu haben, ich zu den gluͤcklichen Ereigniſſen 
meines Aufenthaltes in Muͤnchen rechne. Als 
ich nach Baiern kam, wo Sie ſeit einigen 
Jahren in dem Schooße der Akademie der 
Wiſſenſchaften wirkſam waren, freute ich mich 
der Verbindung mit einem Manne, deſſen 
Namen ich laͤngſt ſchon mit vorzuͤglicher 
Achtung zu nennen gewohnt war; und 
dieſe Verbindung konnte nicht lange dauern, 
ohne daß mir kund wurde, wie dieſer Mann, 
der einem benachbarten Lande in einer ſtuͤrmi— 
fehen und bedrohten Zeit ein mwohlthätiger 
Schußgeift gewefen war, mit der umfafjende- 
ſten Kenntniß der Natur eine. feltene Gefchäfts: 
kunde und die edelften Gefinnungen vereinigte. 
** 
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Frühzeitig brachten die Gefchäfte der Akade— 
mie Sie mit Schlichtegrol in bie engfte 
Berührung, und die alte Freundfchaft, durch 
die ich mit diefem verbunden war, Fam 
mir bei Shnen zu Statten. Durch ihn 
wurde ich Shnen näher befanntz; von ihm 
wurde ich in Fürftenfeldbrud, wo Sie ba- 
mals Ihren Wohnſitz aufgefchlagen hatten, 
eingeführt; ihm verdanfe ich das Wohl 
wollen, dad Sie mir nicht nur-während mei- 
nes Aufenthaltes in Münden, fondern auch 
nach meiner Entfernung bewieſen, und. vor 
kurzem noch. durch die ehrenvolle Zueignung 
eines Bandes Shrer reichhaltigen Mitthei: 
lungen bem weitern Kreife Ihrer Verehrer 
und Freunde Eund gegeben haben. Welche 
Freude mir dieſes Zeichen Ihres Andenfens 
verurfacht, wie es jede Erinnerung an unfer 
kurzes, oft unterbrochnes Zufammenfeyn in 
mir aufgeregt hat, dieß haben Shnen meine 
Briefe gefagt, und gern wiederhole ich Ihnen 
hier den Dank für die mannichfaltigen, wenn, 
gleich oft fehmerzlichen Gefühle, die in mir 
durch dieſe Mittheilungen erregt worden find. 
Dem Schmerzlichften indeß, woran fie, vor: 
nemlich in Beziehung auf unfern gemeinfchaft- 
lichen Freund, erinnern, hat die Zeit einen: 
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Theil feiner Bitterfeit genommen, und iſt es 
nicht auf der andern Seite troͤſtlich, daß 
Freunde im Ungewitter ſich naͤher ruͤcken, und 
Wohlgeſinnte zu ihnen treten, um Beiſtand 
zu leiſten? In jener truͤben Zeit, in welcher 
Beſchuldigungen der gefaͤhrlichſten Art, an 
die ihre Urheber ſelbſt nicht "glaubten, auf 
meine Freunde "gehäuft wurden, ſtanden Sie 
mit wenigen andern auf unſrer Seite, und 
belebten unfern finkende Muth‘ durch ihre 
Theilnahme und weile Beräthung. "Diefe 
Zeit ift ſpurlos vorüber gegangen; die An: 
Hagen find verſtummt, und die Meiften von 
denen, auf die ſie gerichtet waren; Tchlummern 
ſchon längft den Schlaf der Gerechten; ich 
aber, einer der Uebriggebliebenen, preiſe mich 
gluͤcklich, Ihnen hier öffentlich fir alles Gute 
zu danken, das Sie meinem älteften Freunde, 
der aber aus einem fprödern Stoffe hätte ge 
bildet feyn müffen, um den Bedtängniffen 
feiner Stellung nicht unterzuliegen, durch Ihren 
Beiftand, und durch das Bertrauen, das ihm 
die Sicherheit Ihrer Freundfchaft verlieh, er. 
wiejen haben. Diefes rühmte er, hievon fprach 
er mit der ihm eigenthümlichen gemüthvollen 
Waͤrme, ald er zum lehtenmale mein Haus in 
dem Sommer befuchte, der feinem Zode voraus: 
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ging, in der letzten ſeiner Hoffnungen getaͤuſcht, 
durch den Genuß der vaterlaͤndiſchen Luft 
und das Wiederſehn theurer Verwandten und 
alter; Freunde die geſunkene Kraft ſeines lei⸗— 
denden Koͤrpers zu beleben. So wie ihn 
aber das Gefuͤhl der Dankbarkeit und Liebe 
bis an den Rand des Grabes begleitet hat, 
ſo moͤge Sie, ‚mein edler Freund, noch an 
dem, letzten Ziele das Bewußtfeyn. erheitern, 
den, oft rauhen und. mühfamen. Pfad -unfers 
verewigten.„ Freundes Durch Shre Hülfe, fo 
weit dieſes möglich ‚war, geebnet zu haben! 
Möchte dieſes Ziel noch fern ſeyn; möchten 
Sie in Ihrer würdevollen Muße, wie einft 
unſer Sömmerring; mit: ungefchwächter Ge: 
ſundheit auf die zurücgelegte Bahn heitern 
Muthes zurüdfehn, die von Shren zahlreichen 
Freunden fehnfuchtsvoll erwartete Gefchichte 
Shres Lebens vollenden, und, nach vollbrach⸗ 
tem Tagewerke, müde vom Leben und ſchmerz⸗ 
105 dem Engel des Todes. in die Arme fallen. 
Gotha den 29% Auguſt, am Sahrestage meines 
funfzigjährigen Amts-Jubilaͤums. 1836. 


» Von Stroth, feinen Leben und. feiner 
Wirkſamkeit f. Schulze in der Geſch. des Goth. 
Gymnaſiums S. 282 bis 286, in meinen Vermiſch⸗ 
ten Schriften I Ih. ©, 92 fe Vgl. Epistola ad 
Doeringium p. 17. 19. 


2) Ich Fam nach Göttingen d. Iften Mai 1784. 
und betrat d. Sten Mai Heynens Schwelle zum er⸗ 
ſtenmale. Das Fahr darauf zu Dftern verlief ich 
Göttingen, höchft ungern, aber durch Aufere Ver: 
hältniffe zur Abkürzung meiner Studirzeit genöthigt. 
Ich Habe alfo die Worlefungen des verehrten Lehrers 
nur Ein Jahr lang benugen koͤnnen, und während 
diefer Zeit war er mehrere Monate krank, fo dag 
er die Vollendung eines Collegii über die Iliade 
dem Profeſſor Tychſen übertrug, welcher Fur; vorher 
von feinen Reifen zurüdgefehrt war. Ob ich nun 
gleich nur fo kurze Zeit Heynens Zuhörer, und im 
philologifchen Seminario fein Zögling gewefen war, 
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und nad) meinem Abgange von Göttingen ihn nur 
zweimal (im Sommer 1787 und 1800) wiedergefehn 
habe, ift er mir doch bis zu feinem Tode (den LAten 
Juli 1812) ftets ein vaterlicher Freund und wohl- 
wollender Beförderer ‚meiner Urbeiten gewefen. Sein 
lester Brief an mid) war vom Iften Mai 1812, 
und Fam an demfelben Tage in meine Hände, an 
welchem ich mich 28 Jahre vorher bei ihm eingeführt 
hatte, 


3) Ueber meine Verbindung mit Schuͤtz gibt der 
von feinem Sohne herausgegebene Briefwechfel (I Th. 
©. 197— 356) Zeugnif. 


4) Das litterarifche Leben von Georg Schatz, 
nit dem ich von meinem vierzehnten Fahre an bis 
zu feinem Tode (1795) in der engften Verbindung 
gelebt habe, und dur deſſen Tod mir die erfte 
Wunde dieſer Art gefchlagen wurde, hab? ich in der 
N. Bibliothek der fh. W. 60 Bd. ©. 159 ff. be⸗ 
fhrieben. Diefer Aufſatz ift in Schlichtegroll’8 Ne— 
Erolog (1795, 6r Zahrg. 2 Bd. von S. 197 an) 
benust. Am beften hat er fich felbft in einer Grab» 
ſchrift gefchildert, welche die Sammlung feiner Ges 
dichte fchließt, und einer bis in die Eleinften Züge 
wahrhaften Weiffogung gleicht. 


5) Ueber 5. H. Jacobi iſt vorzüglich leſens— 
werth die Eleine, zu München 1819 erfchienene Schrift 
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von Schlihtegroll, Weiler und Thierſch; ferner des 
Dber= Sonfiftorialraths Stiller Rede an Jacobi's 
Grabe; und eine andre von Profeffor Kopp im By 
ceum zu München gehalten, welche in der Eos 
(April 1819) abgedruckt iſt. Zu dem, mas diefe 
Männer über Facobi und fein Leben gefagt haben, 
noch etwas hinzuzufesen, würde auf jeden Fall übers 
fluͤſſſg ſeyn. Nur in Beziehung auf mid) erlaube 
id) mir hier dasjenige anzuwenden, was Plutarch 
vom Plato erzählt, daß, als er die Nähe des Todes 
gefühlt, er Gott gepriefen habe, dag fein Leben mit 
dem Lehen des Sofrates zufammengetroffen fey. — 
So preife auch ich mein Loos, das mih nah Münz 
chen geführt hat, als Zacobi dort lebte, um an ihm 
einen väterlichen Freund und in feinem Umgange 
zugleich Anregung und Beruhigung zu finden. 


6) Manfo ftarb 1826 als Director der Magdas 
lenenfchule zu Breslau, wohin er 1790 zu Dftern ges 
fommen war. Ueber ihn f. die Niede zu feinem 
Andenken von Ernft Fr. Glocker gehalten; ferners 
Carl Caspar Friedrih Manfo ale Schulmann und 
Öelehrter von Fr. Wilh. Klug. Breslau 1826, 
und vorzüglich Fr. Passow’s Narratio de Mansone. 
Vratislaviae. 1826. 4 wo e8 unter andern heißt: 
Gravissimo hoc munere per triginta et quod excur- 
rit annos sine ulla intermissione functus, meritorum 
magnitudini, id quod paucis concessum est, diutur- 
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nitatem addidit, et quas severat arbores alteri aevo 
profuturas adultas vidit, Uberrima inde 'benefacto- 
rum praemia, quamquam non horum, sed conscien- 
tias causa ‚tot exantlayerat labores, discipulorum 
summa,observantia, 'eximius civium favor, bonorunı 


omnium amicitia, insignis ab:ipso rege bovor. 
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Erfies Bud. 





1. Perfidus eaupo. 
‚Horat. I. Serm. 1. 29, 





Fr der vielbefprochenen Stelle der erften Satire, 
in welcher der perfidus caupo als ein fchamlofer 
Eindringling einen Schwarm von Gegnern auf: 
geregt hat, halte ich, ‚nach wiederholter Ueberlegung, 
im Wefentlihen van Wolf’s Meinung feft ”). 
Das; was. ich hier zu fagen gedenke, fol nur 
dazu dienen, diefe Meinung etwas mehr in das 
Licht zu ſetzen. 

Das was ſeit Markland — denn von 
dieſem wurden jene Worte ohne Anſtoß geleſen 
— eine ſo lebhafte Bewegung verurſacht hat 2), 
iſt bekanntlich der Umſtand, daß man die Verſe 
28 bis 30 als parallel laufend mit V. 4— 12 
im Eingange der’ Satire betrachtet, und da in 
dee einen ein Soldat, ein Kaufmann, ein Rechts: 
gelehrter und ein Landmann, in ber andern ein 
Landmann, ein Caupo, ein Soldat und ein 
Schiffer aufgeführt werden, der unerwartet an 
die Stelle des Rechtögelehrten eintretende SchenE: 

1 * 
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ai und Höfer 3) nicht zu dulden fhien. Die: 
fer follte alfo hinweggeſchaft, der Nechtsgelehrte 
postliminüi jure wieder zurüdgeführt werden ; und 
— dieſes durch leichte und ſprachgemaͤße Mittel 
zu bewerkſtelligen ſchien, hat endlich ein Ge⸗ 
„deſſen Stimme mit Recht für. gewichtvoll 
Ki hen Rechtsgelehrten aus der Maske des 
Schenkwirche und Kleinhändlers  herauszuziehn 
verſucht. Wolf hatte behauptet, der Iegtere ſtehe 
bier an feiner Stelle, der Nechtsgelehrte nicht, und 
zwar unter andern auch darum, weil ſein Gefchäft 
damald durchaus noch Kein lucratives geweſen 
ſey. Dagegen ſagt Eäüchſtaͤdt in einem gelehr⸗ 
ten Programm (1833. Febr.), man habe Unrecht, 
erſtlich den Juris peritus von dem patronus 
caussarum. und dem caussidicus; zu. trennen; 
eben fo Unrecht aber auch zu glauben, daß recht: 
licher Beiftand zu Horazens Zeiten immer unent: 
geltlich, und immer von rechtlichen und achtungs⸗ 
werthen Perfones gereicht worden ſey; aud in 
diefer Claffe habe es ſehr früh Rabuliſten und 
eigennügige Zungendrefcher gegeben, amd : diefe 
wären 23, die Horaz Maga. mgogdoxiav, mit 
einer der Satire eigenthuͤmlichen Zweideutigkeit, 
bezeichnen So fey alſo der perfidus caupo an 
diefer Stelle Eein andrer, als der juris legumque 
peritus, der im Eingange der Satire von dem 
vechtöbebürftigen Landmanne in * Ruhe ge⸗ 

* ſtoͤrt wird. 


1. Horaz- 5 


"Ber dieſer neuen: Erklaͤrung H, durch die das 
von Markland erregte Bedenken. gehoben und 
jede Veraͤnderung dee Lesart unnöthig gemacht 
werden foll, -ift: Alles, was ihr zur Grundlage 
dient, mit’ einer’ Fülle: von- gewählter Gelehrfam: 
Zeit fo ‘gut. befefligt‘, daB man fich, bei mweiterm 
Prüfen und Nachdenken, faft wundert, dem da= 
rauf gebauten Nefultate den. Beifall entziehen zu 
muͤſſen. 

Indem wir alſo ganz unbedenklich zugeben, 
daß es ſchon zu Horazens Zeit und fruͤher unter 
den Rechtsgelehrten caupones juris gab, wie 
unter den Kaifern (nad Claudian in Eutrop. I. 
198.) institores imperii et caupones -honorum, 
fo Eönnen wir doch nicht umhin zu fragen ‚: was 
unfern Venuſiner bewogen- haben Eonnte, den, bei 
alter Veränderung der Zuflände Roms, noch im⸗ 
mer fehr ehrenmwerthen Stand der Nechtögelehrten, 
ohne alle fichtbare Veranlaſſung, duch feine, 
fchlechteften Mitgliedee in ſolcher Allgemeinheit 
zu: characteriſiren, indem er fie nicht nur mit 
einem verächtlichen. Namen bezeichnet, fondern 
diefem auch ein Beiwort-zugefellt, das nicht Leicht 
fhlimmer gefunden werden Eonnte? Und wenn: 
die beiden erwähnten Stellen, die im Eingange, 
in. welcher. der. Rechtsgelehrte ohne Makel: als 
juris legumque peritus auftritt, und die andre, 
die ihn mit einem unauslöfchlichen Brandmal 
aufitellt, parallel laufen, wie konnte. Horaz jener 
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erſten Erwähnung nicht wenigſtens eine leiſe Une 


deutung deſſen beifügen, was er gegen den Stand 
im Schilde führte? eine Andeutung, die, unſrer 
Einfiht nah, ganz unerlaßlih war, wenn ber 
Lofer durch die fpätere Anigmatifche Bezeichnung 
auf den Rechtsgelehrten zurüd, und nicht, wie 
es aͤmmtlichen Auslegern ergangen iſt, gänzlich 
in die Irre geführt werden follte, 

Sp mie jest die Sachen ftehn, war ber Irr⸗ 
thum unvermeidlih. Keinem Leſer, wenn ihm 
auch die ganze Schlechtigkeit einzelner Nabu: 
liften vor Augen fand, Eonnte einfallen, in 
jener bittern Bezeichnung etwas anders zu fuchen, 
als was eben das Wort befagte, das heißt, er 
mußte bei dem caupo durchaus an einen, durch 
das begleitende Beiwort fo beflimmt bezeichneten 
caupo denken, verwundert vielleicht, diefen an 
einem Plage zu finden, an welchem ihm vorher 
ein Mann von ganz andrer Farbe gezeigt tor: 
den war, von dem Dichter felbft aber durchaus 
nur auf jenen, durch Namen, Beinamen und 
Geſellſchaft Hingemiefen. Durch den Namen. 
Denn daß diefem ſchon der Begriff Eleinlicher 
Gewinnſucht durch Betrug und Verfälfhung auf 
das beſtimmiteſte anhängt 5), bezweifelt niemand; 
daher Horaz in der Brunduſiniſchen Reiſe —* 
V. 3.), bei Erwähnung des Forum Appü, eines 
mit Schiffen und Schenkwirthen angefüllten 
Drtes, die caupones, eben als 0b es ſich von 
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felbſt verftande, mit dem Beiwotte maligni, mie 
hier mit perfidi, beehrt. Diefe Claffe von Mens 
fhen hatte Cicero in der bekannten Stelle 
(Office. I. 42) vor Augen, in welcher er fagt: 
sordidi putandi qui mercantur a mercato- 
ribus-quod statim vendant, Nihil enim pro- 
ficiant, nisi admodum mentiantur. 
Durchaus wurden die caupomes und zumrAos 
zu dem fchlechteften Theile der Bevölkerung ger 
rechnet $), und es war dieß fo allgemein anerkannt, 
daß es keinem Lefer auch nur einfallen Eonnte, 
dem Dichter die von ihm gebrauchte Bezeichnung 
als eine Ungerechtigkeit anzurechnen. 

Wenn nun aber, trog dem Allen‘, nicht dev 
betrügerifche, fchlehte Waare für gute. aushöfende 
Schenkwirth und Krämer, fondern ein unredlicher 
Juriſt von dem Dichter gemeint wurde, mußte er 
da nicht feine Meinung durch den Zufag irgend 
eines, irrigee Deutung vorbeugenden Wortes zu 
erkennen aeben? Diefe Nothwendigkeit hat der 
Gelehrte, gegen den wir flreiten, ohne Zmeifel 
ſelbſt gefühlt, und wir Eönnen uns nicht überzeus 
gen, daß das, was er hierüber am Schluffe feiner 
Abhandlung fagt, ihm felbft Genüge gethan habe: 
Caeterum,heißt e8 hier, me quis locos, quos 
attuli, alienos ab Horatiano censeat propterea, 
quia in hoc nullum verbo adjectum est sub- 
stantivum ex eo genere, quod caeteri seripto- 
res addiderunt 7), non poterat poeta addere, 
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quod quaesitam ex obscuritale quadam am- 
biguitatem tolleret, et vim dicti 00% 71005- 
Sonlar elevaret. 

Wir leugnen diefed non Baterat; wir 
feugnen, daß Horaz in den von ihm gebrauchten 
Morten eine Zmeideutigkeit (ambiguitatem) be: 
abfichtigt habe, indem dieſe ganz und gar in ber 
Dimfelheit verfchwinden würde; mir leugnen ends 
lich, daß hier ein den Eomifchen Dichtern fo ges 
laͤufiges maoa moogdoxiev Statt finde, oder daß 
diefe auf eine folche Weiſe gebrauchte Nedefigue, 
ein fo durchaus väthfelhaftes inopinatum, bie 
Seitgenoffen de8 Dichters als anmuthige 
Sronie zum Lachen bewogen haben 
würde) 

Uber es ift doch unerwartet, daß da, 
wo man die Rückkehr des. Nechtögelehrten erwars 
tet, ein. Schenkwirth erfcheint. 

Allerdings, wenn der Lefer zu dieſer Erwar⸗ 
tung berechtigt iſt. 

Nun find wir aber mit Wolf dar Meinung, 

daß man Fein Necht habe, die in Frage flehende 
Stelle als parallel mit der frühern anzunehmen, 
und das in diefem Parallelismus Mangelnde 
durch Einftliche Auslegung oder durch Werändes 
zung der Lesart gut zu machen. Beide Stellen 
find von einander unabhängig; jede bildet eine 
Scene für fi, und wenn auch in ber zweiten 
einige Perfonen: der eriten wieder erſcheinen, fo 
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erſcheinen fie doch in einer andern Ordnung, und 
find überhaupt auch nicht auf eine ſolche Weife 
dieſelben, daß die Einmifhung Andrer, früher 
nicht erwähnter, für durchaus unflatthaft gehalten 
werden müßte 
Drei Sconen müffen in dieſem horaziſchen 
Drama unterſchieden werden. In der erſten 
(V. 4—12) tritt zuerſt der Soldat auf, der 
nach einem beſchwerlichen Marſche, vielleicht mit 
dem Weg und der Witterung kaͤmpfend, auf 
jeden Fall aber von der Laft der Waffen faft er: 
drückt 9), feinem Unmuthe durch eine Ausrufang 
Luft macht: und ihm gegenüber der Kaufmann, 
dem, bei ftürmifcher Fahrt, das Loos des Solda⸗ 
ten beneidenswerth fcheint, der vor ihm wenigſtens 
die [hnelle Entfcheidung des Schickſals voraus 
bat. Diefen beiden, von Gefahr des Lebens be— 
drohten Perfonen fleht ein zweites Paar von 
ganz verfchiedner Urt entgegen, der Rechtögelehrte, 
der nach alter Sitte, in dem Atrio feines Haus 
fes figend, die Befragenden anhört und beräch."o), 
jegt von dem Landmann fhon vor Tages Arne 
bruch in feiner Ruhe geftört; und der Landmann 
felbft,, den ein Nechtshandel in die Stadt treibt, 
um bier, zu feinem Berdruffe, das zu fuchen, 
was des Städter, wie er meint, ohne alle Mühe 
bat. 





In der zweiten Scene tritt, unter diefelben 
Perſonen ein Deus ex machina, gleihfans der 
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Impresario eines Schaufpiels, der, um den Wuͤn⸗ 
ſchen feiner unzufrieonen Hiſtrionen zu genügen, 
Jedem die von ihm gewünfchte Role überträgt, 
dabei aber erfahren muß, daß ihre Unzufriedens 
heit eben nur der Ausbruch) augenblidlichen Uns 
muthes gewefen, und Jeder gänzlich abgeneigt ift, 
den gewohnten Zuſtand mit dem fo eben ges 
mwünfchten im Ernſt zu vertaufchen. 

Bis hierher hat der Dichter nur bie Unbee 
ftandigkeit der Menfchen in ihren Wünfchen bes 
handelt; in der dritten Scene rüdt er feinem 
Biefe näher,” welches die Nüge der unver 
ftändigen Habfucht if. Die Perfonen, die er 
in dieſer Scene aufführt, find nur foldhe, melde 
die anhaltenden Laften ihres Standes mit Gedult 
und Beharrlichkeit in der: Hoffnung ertragen, 
einft das Erworbne ungeflört und frei von Sor: 
gen genießen zu koͤnnen. Alle diefe Perfonen 
gehören den am meiften mit Arbeit belafteten 
Ständen an. Der Pflüger, der mit eigner Hand 
den harten Boden ummühlt (gravem duro ter- 
ram qui vertit aratro)’?) 5; der Schenkwirth und 
Höfer, der um Eleinen Gemwinnes willen, ein 
höchft unruhiges und dabei verachtetes Leben !2) 
führt; der Lohnfchiffer 3) vendlih; Jeder mit 
mannichfaltiger Laft gedrückt, aber durch die Auge 
fiht auf einen Erwerb, der am Ende nicht viel 
mehr als den nöthigen Unterhalt (cibaria) ab: 
wirft, in dem gewohnten Geleife erhalten. Hier 
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ift alles in Uebereinſtimmung; dee Stand ber 
Derfonen, ihre Verhältniffe, ihre Beftrebungen ; 
tritt der Rechtsgelehrte unter fie, fo ift diefe Harz 
monie aufgehoben; felbft der Rabuliſt, der feine 
Kenntniffe für Geld verhöfert, paßt weder in dieſe 
Geſellſchaft, noch eigentlich zu der Abſicht des 
Dichters. 
Wie hingegen der caupo zwifchen dem Schifs 
fer und dem Soldaten fo recht an feinem Plage 
fiehe, fieht Seder, der einmal in einem Hafen 
gewefen ift. Schon oben haben wir aus unferm 
Dichter das an einem fhiffbaren Canal gelegene 
Forum Appi — diftertum nautis cauponibus 
atque malignis erwähnt; und diefe Stelle ift 
nicht die einzige, in der uns diefe Art von Men 
fhen im Vereine gezeigt wird. So verbindet 
Dio Chryfoftomus Or. XXXV. p. 63, 31. 
vavtag zul 00EWXOUOUG xl mavdoyels. und 
Themiftius Or. IV. P- 61. B. xol m&ouoıv 
üuiv Emil Tavenv znv Eurogiov 00 xunnÄor 
za vavraı zul Pogrıxog oyAos., Ein Bild 
ber wüften Gefellfchaft, die an ſolchen Orten zus 
fammen kam, wo Alles fih fand, mas rohe 
Säfte befriedigen Eonnte’4), unter die ſich auch) 
wohl bisweilen ein Vornehmer aus Liebe zur 
Gemeinheit verlor 5), hat ung Juvenal (VII. 
170) in einer belebten Schilderung hinterlaffen, 
mit der wir diefen Auffag am Bellen befchließen 
zu Eönnen glauben: 


in magna legatum quaere popina- 
. Invenies aliquo cum percussore jacentem 
_ Permixtum.nautis et furibus ac fugitivis, 
Inter carnifices et fabros. sandapilarum, 
_ Et resupinati cessantia tympana Galli: . 
“ Aequa ibi libertas, communia pocula, lectus 
Non alius cuiquam, nec mensa remotior ulli. 
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KR 1 
| » Sn der Heinen, ohne Wolf Namen ers 
fhienenen Schrifts Horatius’ erste. Satire lateinisch 
und deutsch mit einigen Scholien. Berlin. 1813. 4. 
2) Die Conjecturen, die den caupo Aus feinem 
Hfarpirten Beſitz verdrängen ſollen, zeifallen in zwei 
Elaffen, indem die einen den juris legumque peri- 
tum wieder: zur. Stelle fchaffen, Die andern nur den 
caupo entfernen wollen. Ihre Menge erregt, wie 
diefes oft der Fall ift, ein günftiges Vorurtheil für 
die mit fo. wenigen Erfolge angefochtne Lesart, und 
ih) müßte mich fehr irren, wenn nicht eben die er- 
faunenswürdige Sonderbarkeit der Marklandifchen 
Eonjeetur, die ung zumuthet, eine Veränderung. der 
Worte caussidicus vafer hie in perfidus hie canpo 
für möglich zu halten, den Wetteifer Andrer ange: 
regt haben follte. Der anſprechendſte Verſuch von 
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allen möchte Schraders cautor ſeyn, mas auch 
Dorfon (Appendix ad Toupii Emendatt. Tom. IV. 
p. 506.) nicht wegwieß, wenn nur der abfolute Ge— 
brauch des Wortes in diefem Sinne nachzuweiſen 
wäre. Am wenigften möchte ſich wohl. der Dichter 
Fea's praefidus ic campo gefallen laffen, aud) wenn 
praelidus nicht der Satinität fremd wäre- * 

3) In Oberdeutſchland Fragner. S —JE 
rioders Idiotikon. ara "zuitescH +Hinb - 

4) Angedeutet war dieſer neue Wen von Toup 
in den Curis nov. ad Snidam (p. 295. ed. Lips. 
Vol. II. p. 189. Oxon.) wie ſchon Wolf BE 
halbſcherzend bemerkt, indem er ſagt, „Io up ſchaffe 
durch figuͤrliche Erklaͤrung des caupo, wie er meine, 
den Juriſten leibhaftig zur Stelle‘; und Eich ſtaͤdt 
p. 17. Jo. Toupius, qui unus sensum loci Horatiani 
divinavit magis quam demoönstravit. Zu diejer Ans 
deutung Toup's macht Porfon Tom, IV: p. 506. 
Oxon. folgende Bemerkung: Aöyor zurmkos ı et 
caupo verbörum pro‘ cauidico recte dicitur. 
Sed dubito an simplex z@rmlos vel caupo‘ sen" 
sum eundem admittat. Quare.proclivior sum in V. 
D. ap. Taylorum Jur. Civil. p. 220. Schraderi 
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Emendat. p. 70. et Valarti conjectnram: Perfidus 


hio cautor, von 

5) Diefer Begriff tritt am dentlichften in dem 
metaphorifchen: Gebrauche von caupo. und cauponari 
hervor, wie ſchon in dem befannten Verſe des Enz 
nius, der mit Nahahmung des Aeſchyliſchen zarın- 
ceν adynv. (VIlc. Theb. 661), von dem, der das 
edle Kriegshandwerk zum gemeinen wucherlichen Hans 
del erniedrigt, cauponari bellum gebrauchte- Daffelbe 
gilt von xarndos. Schon beim Aeſchylus hieß alles 
Berfälfchte und Hinterliftige zarımkor. (6. dd Aloyi- 
kog ze dokıa navre' xahei zarımaas Etym: M. 
p. 490. 10.) und zernlızös Eye ift nichts Anderes 
ald erovpyırws. Schol. Aristoph. Plut. 1064. 
Vergl. Blomfield Glossar. ad Aesch. VII c. Th, 541. 
Monk. ad Eurip: Hipp. 956. Ast ad Platon. Polit, 
P. 419. 

6) Das öffentliche Letheil wurde durdh den Ge⸗ 
brauch und fpäterhin felbft durch Geſetze befintigt. 
So fagt Dionyſ. v. Halikarn. IX. Antigg. 25. oü- 
Jert yaa 2Eijv Poualoy oüre zarınkov oUre yaıpo- 
veyynv Blov Eyeıv. und der Cod. Theodos. L, VII. 
tit. XII. (Tom. I. p. 383. ed. Ritt.) Inter optimas 
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lectissimorum militum turmas neminem e numero 
servorum dandum esse decernimus, neve ex cau- 
pona duetum, vel ex famosarum ministeriis taber- 
narum. Wenn der Kaifer Zulianus (Epist. XL. 
p. 422. B.) von gewiffenlofen Lehrern fpricht, die das, 
was fie felbft nicht glauben, Andre Ichren, fagt er: 
nos ob roũro ?xeivo zannıav Eoriy, ob Tı zonorav 
aha eunovnoov avdeunwv. mit Anfpielung auf 
Plato, bei dem (Protag. p. 313. D.) der Sophift 
ein zerın.os tüv dymyluwv Ep’ av y wur vod- 
Gera heißt, Beim Suidas in Kopvoüros heift 
es in dem Fragmente eines Ungenannten, wahrfcheine 
ih Aelians: um’ allo ro aloxon zul zußönkw 
zer zenn).p. in bedeutender Zufammenftellung. Wenn 
Gregorius von Nazianz (Epist. VI. p. 770. 
c.) das Schlechtefte der Stadt nennen will (6o« ei 
nöltısg uoy3nok p£oovcır), nennt er vorzugsweife 
die zurmlovs. In dem bei den Vätern der Kirche, 
die ſich gern platoniſche Ausdrüde aneignen, von 
eigennüsigen Lehrern gebräuchlich gewordenen zororo- 
xc«rımkos (8. Valcken. Annotatt. ad loca quaedam N. 
T. p. 411. £.) fpricht fi) ebenfalls die tiefe Verach— 
tung jenes Standes aus. 
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7) Zu den von E. angeführten Stellen Finnen 
noch folgen e bemerkt werden. Claudian. in Eutrop. 
I. 198, institor imperii, caupo famosus honorum, 
Demostl. Or, c. Aristogit. p. 784 7. ed dE zurmaog 
orı ovnoles zul nahıyzarnlos zul uerußolsic, 
Liban. Epist, XVIIL p« 7. 5». 2» noosnyoglie YıLo- 
voyies zarmlog. Clem, Alex. Paedag. III. p. 300, 
I. roög YiAupyigovs, robs weuores, obs U702gt= 
Ts, ToVS zarnlevorres vv AANdEıcH 

8) Ausdrüde des Programme p- 17. si —festira 
hae &igwvelig, quae ad lepores orationis reg& 
gosdoxiaer mutatae pertinet, risum moveret aequa- 
libus. 

9) Die Vermuthung Bouhier's gravis armis 
wird auch von Huſchke (z. Tibull 1. 1. 3. p. 6.) 
dem handſchriftlichen an nis vorgezogen. Er vergleicht 
mit dem horaziſchen milite armis gravato, multoque 
labore membra fracto den homerifchen Ddyffeug, der 
in -Eraftigem Alter oöde ru Ans Jever, Alle 
anxoigı auy&öonzra moldegoıv. 

10) Sch fehe nicht, was uns abhalten koͤnnte, 
den horaziſchen juris legumque peritum mit der vol⸗ 
len alterthuͤmlichen Wuͤrde bekleidet ui fen, die 

F 
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etwa ein Mucius Scävola oder ein dieſem ähnlicher 
Senator beſaß, deſſen Haus das Orakel der 
Stadt war, und der, wie L. Craſſus beim Cicero 
(do Orat. I. 44.) durch das, allerdings zwar Läftige, 
aber ehrenvolle Geſchaͤfte der Nechtsnuslegung feine 
Wohnung gegen traurige Veroͤdung ſchuͤtzte. In 
dem Zeitalter unſers Dichterd hatte fi zwar die 
Neigung von jenem ehrenvollen Gefchäfte mehr 
auf Poefie und andre ergöglichere Studien gewendet 
(IT Epist. 103 — 109); da ed aber in der Achtung 
geſunken fen, berichtet Niemand. 

11) In der erften Scene (v. 9.) wird der alle 
Gefchäfte der Landwirthſchaft umfaſſende Begriff des 
agricola durch die Verbindung beftimmt, in die er 
mit dem iuris peritus gefeßt iſt; denn da dieſer den 
Sandmann glüdlich preißt (laudat), fo kann da⸗ 
mit wohl fchwerlih der gemeint fenn, der hier in 
der dritten Scene (v. 28.) die ſchwerſte Arbeit mit 
eigner Hand verrichtet. Denn wenn auch) in einer 
längft untergegangenen Zeit Männer wie Cincinna- 
tus vom Pfluge (arantes. Cicer. de Seneect. c. 16.) 
zur Dictatur berufen wurden, fo war doch zu Ho— 
razens Zeit das Pfluͤgen nur ein Geſchaͤft der Scla- 


— 
—— 
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ven und derer, die zu A waren, am Sclaven zu 
halten: panem quaerentes aratro, qui satis est men- 
sis.  Juven. XIV, 181, Wenn Horaz in der Ges 
fhihte der Anfänge römifher Poefie Landleı E 
waͤhnt, die an Feſttagen ſich von harter Arbeit erhol⸗ 
ten (levantes corpora festo), fo find dns die agri- 
colae prisei ‘fortes parvoque beati (II Epist. I. 139 
—141.), eben jene intonsi Curii, die man damals 
laͤchelnd bewunderte und rühmte, aber: nicht nach— 
ahmte. Jetzt war der agricola der Dekonom, der 
feinen Landſitz mit Liebe und Sorgfalt beauffichtigte, 
wie der Koͤnig Deiotarus‘ (optimus« pater familias, 
et. diligentissimus agricola et pecuarius: Cicer, Or. 
pro Dei..c, 10.); e8 ift diejenige Claſſe, die Virgil 
(Georg. 11:458--474.) fo glüclid) preift, sua si bona 
norint; nicht wie 2. 28, der arator, der fein Ges 
(däft, wie den Namen, mit den Stiere theilt, den 
ve vor ſich hertreibt (taurus arator. ‚Ovid. Fast. I. 
698. Boüs &eorng.. Hesiod. O. et D. 405). 

12) Da das Haus des caupo zu. jeder Stunde 
des Tages und der Nacht jedem Cinfehrenden offen 
fiehen mußfe (daher pervigiles popinae..: Juvenal. ' 
VII. 158.), und wohl nicht leicht Temand abgewie- 

2* 
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fen werden durfte; fo weh diefes Jamblichus 
(Vita: Pythag. c. 34 245. p. 196.) finnreih auf So⸗ 
phiften an, die mit der Weisheit Handel treiben: x« 
ee — — zarmlevovres, »ai rüg pyuyas ws av- 
RN? (i. e. zerınkeiov)  Hlong Krolyonres ayrd 
zo moosıoveı, Auch darin hatte das’ Gewerbe bei⸗ 
der eine Nehnlichkeit, daß die caupones die Kunden, 
die Sophiften ihre Schüler dur) miannichfaltige Reize 
mittel anlockten (S. Zeil Ferienſchriften J. ©. 49. 
Ann. 38.) daher Themiftiug (Or. XXI p. 299 
C.) indem er ſich gegen den Verdacht wehrt, ein 
Eurrogos oder ızurımdos oder Mrorwins der Philos 
foghie zu feyn, hinzufegt? zul teure, ösmeo ol &yar 
Goyıorsuoyıes TWV zannur, noodszvuvres| rorv 
Kgvornon, zErg«YuOr za) dzPodaiy örı toũ vezragos 
ödwde To wur, rc ii 
13) Denjenigen, weldye auf dem Parse 
unfrer Stelle mit der im Anfange der Satire, und 
auf der Identität aller in beiden aufgeführten Pers 
fonen beftehn, müffen die nautae hier mercatores 
ſeyn, nicht Lohnſchiffer. Hierüber Hat auch Wolf 
geſprochen. Der Sprachgebrauch erlaubt beides; doch 
ift die legte Bedeutung bei nauta und navita kei 
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weitem gewöhnlicher. Mit zwei Perfonen der hier 
aufgeführten Gefellfchaft nennt ihn Properz IE 
1.43, navita de ventis, de tauris narrat arator; 
Ennmerat miles vulnera. wo über: den Stand der 
Leute kaum ein Zweifel obwalten kann; fo wenig als 
in den für unfere Stelle ben Ausſchlag "gebenden 
Morten des Himerius (Eclog. XX. 6.): 6 rAwrije 
pazeplleı ynnovov, za Toy vaurllov dporns 
nyaraı sralıy eudeluore. Or. XV. 1. oUdes Em 
ulya nölayos nıWeng aysrat, noiv Erw Auudvwv 
Ayazıyjons vo dzayos, drneıdav di Oreyodang rüc 
— 6 vavrikog riv Oklyav alodnraı Ialaoder, 
zore ndn daliwy zere vis noAlns apinoı epeosodı. 
Der Soldat und der Schiffer werden, wegen ders 
gleihen Gefahr, nebeneinander genannt bei Horat. 
1 0d. 28, 18. f. 1. 13, 14 und 17. 

14) Tacit. Annal. XIV. 15. exstructa apud ne- 
mus, quod navali stagno circumpesuit Augustus, 
conventicula et cauponae, et — veno irritamenta 
kuxus, Vergl. Dio Cass. LXII. 15. p. 1013. 

15) Bom Viteliuß fagt Dio Eaffius LXY. 2. 
iv ulv yao zul dn’doyijs roıüros Dlog regi ve 26 


zanylein zad nzob 5u zußevrnow — donovdauevea:. 
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worinne Nero mit feinem Beifpiele vorangegangen 
war, Ebend. LXI, 14, navıe ws elneiv tov Por 
dv zarınkız) dualen mowovuevos, Diefe Vorgänger 
übertraf, wie in allem Schlechten, fo auch hierinne, 
Elagabaluss 2 zernmlda Zsya vürrwgo, nregderorg 
zOuGıg zoWwusYvog, zul Tu TWV zarım.ldwr gyalero, 


J 
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2. Ueber eine Stelle beim Herodot. 
RER 1811. 


Ich will hier die bekannte Stelle Herodot's (J. 
196 und 199) uͤber die im Babyloniſchen Lande 
theils vor, theils zu ſeiner Zeit beſtandenen, die 
Frauen betreffenden Gebraͤuche und Einrichtungen 
mit einigen Bemerkungen erlaͤutern, da ich mit 
Demjenigen, der dieſen Gegenſtand am forgfäls 
tigſten behandelt hat !), nicht durchaus überein 
flimme. 

Das eine diefer Gefege, welches Herodot für 
das weifefte erklärt, und von dem er fagt, daß 
es auch bei den. Henetern im Gebrauche gemefen, 
beſtand in einer Brautſchau 2), welche alljaͤhrlich 
in jeder Gemeinde (xwun) ſtatt fand. Sämmt: 
liche mannbare Sungfrauen wurden auf Einen 
Platz zufammengeführt; die Männer ftehen um 
fie her. . Dee Herold ruft eine nach der andern 
auf; zuerft die Mohlgeftalteften, und wenn auf 
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diefe viel Gold geboten worden, die minder Schoͤ— 
nen. Zulegt Eömmt die Reihe an die Haͤßli— 
chen. Diefe werden mit bem Gelde, das für die 
erfte Claſſe eingenommen worden ift, ausgeftattet. 
Auf diefe Verfteigerung muß jedesmal die gefeß- 
mäßige Ehe folgen, als wofür der Käufer einen 
Bürgen ftellt 3). 

Diefem Gebrauche war es gemäß, daß den 
Vätern nicht geftattet war, ihre Töchter an wen 
fie wollten und mit eigner Mitgabe zu verheiras 
then. Nachdem aber das Land unter Perfiiche 
Herifchaft gefommen war, Fam diefer Gebrauch 
ab; und da die unterdrücdten Einwohner fürchten 
mußten, daß ihre Töchter gemishandelt (ungerecht 
behandelt) oder in andre Städte abgeführt würden, 
gaben die gemeinen Leute, wenn es ihnen an 
Mitteln zum Unterhalte fehlte, ihre Toͤchter den 
Züften der Fremden Preis 4). 

Dem von Herodot für weife erklärten Ges 
brauche war ohne Zweifel am naͤchſten dasjenige 
verwandt, was Pomponius Mela II. 2, von ben 
Geten erzähft: Virgines non a parentibus viris 
traduntur, sed publice aut locantur ducendae, 
aut veneunt, Utrum fiat, ex specie et mori- 
bus causa est. Probae forınosaeque in pre- 
tio sunt; gaeteras qui babeant mercede quae- 
runtur. bi 
Das was ber Geſchichtſchreiber als Grund 
der, nach der Perſiſchen Unterdruͤckung gebraͤuch⸗ 
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uchen "Proftitution anführt, nemlich die Furcht, 
daß „die Jungfrauen (von den Siegern) gemis— 
handelt oder in andre Städte abgeführt würden,‘ 
und der Zufammenhang, in welchen diefe Furcht 
mit der geopferten Keufchheit geftanden habe, if 
nicht hinlänglih Elar. Das Wahrfcheinlichfte 
dürfte feyn, daß die Eltern des Mädchens fürdhe 
teten, ihre Unterdrüder möchten, zur Befriedigung 
ihrer Lüfte, bei ihren Toͤchtern Herrenreht ohne 
Bergütung üben, und fie als Sclavinnen 
ohne Kaufpreis mit ſich davon führen. Dies 
fer Unbilde vorzubeugen, erfanden fie jenes Mit: 
tel, was den Gewinn ficherte. Denn das Wort, 
deffen ſich Derodot bedient, kann nur von Zeils 
machen des Leibes für Lohn verftanden werden. 
Das zweite Gefeg, nach Herodot's Urtheil, 
ein höchft fchändliches (eioyıoros), fand mit 
dem Dienfte der Aphrodite Mylitta in Zufammens 
‚hang, „Jede Frau ded Landes (mace yurn 
Errıywoln), erzählt dee Gefchichtfchreiber, ift vers 
pflichtet, einmal in ihrem Leben im Tempel der 
Aphrodite zu figen, und einem Fremden beizus 
wohnen. Die Vornehmen fahren dahin mit eis 
nem großen Gefolge von Dienerfchaft,: weil fie 
fid) nicht unter die andern Weiber mifchen wollen. 
Die meiften aber halten es fo. Sie figen in dem 
heiligen Bezirke (rEusvog) der Göttin, dag Haupt 
mit einer Schnuc (HowıyE) umfhlungen. Ih⸗ 
we find Viele, indem die einen Ankommen, 
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die andern abgehn. Schnurgerade Wege fühe 
ten. duch die Weiber, auf denen die Freme 
den fich eine auslefen. Sitzt eine Frau eins 
mal bier, ſo Eehet fie nicht eher mach Haufe 
zuruͤck, bis ihr ein Fremder ein Geldſtuͤck auf 
den Schooß geworfen und ihr außerhalb: des 
heiligen Bezirkes beigemohnt hat. Beim Hin: 
werfen des Geldes muß er fagen: „Ich rufe die 
Göttin Mylicta an.” Wie nun aud) das Geld: 
ſtuͤck ſey, groß oder Elein, fie darf es nicht ver— 
ſchmaͤhen z denn dieſes Geld ift heilig. Auch muß 
fie dem erften folgen, der ihr etwas zumirft, und 
darf einen abweiſen. Hat fie ihm beigewohnt 
und der Verpflihtung gegen die Göttin genügt 
(roowoouevn 7 Few), kehrt fie nach Haufe 
zurüd. Und von jest an magft du ihr. das 
Größte bieten, fie wird es nicht nehmen. Die 
Schönern und Anfehnlihern kommen fchnell das 
von; die Ungeftalteten aber warten lange Zeit, 
weil fie dem Gefege nicht genügen konnen. Manche 
harren drei bis vier Jahre. An einigen Orten 
in Cyprus herrſcht ein ähnlicher Gebrauch“ 5). 
Strabo ſtellt (XVI. p. 745) beide Go 
bräuche neben einander, ohne doc) einen Innern 
Zufammenhang zwifchen ihnen anzudeuten. Er 
fagt: „Die Sitten der Affyrier gleichen im Ues 
brigen den Perfifhen; eigen aber ift ihnen, daß 
fie drei unbefholtene Männer für jeden 
Stamm (PuAN) ernennen, welche die heirathba⸗ 


\ 


2. Herodot, 27 


von Mädchen zu der Menge führen, und fle den 
Freiern durch Ausruf anbieten, die vorzuͤglichern 
(rag Zvruuwrlgas) immer zuerſt. So — 
die Ehen geſchloſſen.“ 

Alle Babylonifchen Frauen befolgen, in Se 
mäsheit eines Drakels, die ©itte, einem 
Fremden beizumohnen, indem fie ſich mit vieler 
Dienerfchaft zu einem Tempel der Aphrodite be: 
geben. Jede hat das Haupt mit einer Schnur 
umfchlungen. Der ihr nahende Mann legt ihr 
ein Stüd Geld, fo viel ihm gut dünft, in ben 
Schooß; führt fie dann außer dem gemweihten 
Bezirke, und wohnt ihe bei; das Geld aber ift 
der Aphrodite heilig.’ 

Aus der Bergleihung dieſer beiden Erzaͤh⸗ 
lungen mit Hero dotus erhellt, daß dieſer zwar 
die erfte und Hauptquelle Dderfelben geweſen, 
Strabo aber nicht aus ihr unmittelbar, fondern 
aus einem fpätern , mit Bufägen verfehenen Be: 
richte gefhöpft Hat. Won den drei unbefcholtenen 
Männern, die den Verkauf der Sungfrauen leis 
teten, weiß Herodotus nichts: ſo wenig als 
von dem Drafet, weldjes die Beimohnung ber 
Fremden veranlaßt haben fol. Daß Strabo 
diefe beiden Umftände erfunden und eigenmächtig 
hinzu gefügt habe, ift auf feine Weife wahrfchein- 
lich. 

Wir wenden uns jest zu der Heyniſchen 
Behandlung der berüchtigten Erzählung. 
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Zuerft koͤnnen wie Heymen- nicht beiffime 
men, wenn er in den beiden erwähnten Gebräus 
hen, den von Herodot für hoͤchſt weile, und 
den für [handlich geachteten, einen Zufammenhang 
von Urſache und Wirkung findet; indem er meint, 
daß, nachdem jener duch die Verarmung des 
Volkes abgefommen fey, und bie Sungfrauen 
ſich genöthige gefehen hatten, ihre Mitgabe mit 
ihrem Leibe zu verdienen, diefe das an Fefttagen 
gervöhnliche Zuſammenſtroͤmen der Benachbarten 
für diefen Erwerb benugt hätten, und es fey auf 
diefe MWeife, durch die Verbindung der Sache 
mit der Heiligkeit des Tempels das, was um 
des Gewinnes willen gefchah, zu einem religiöfen 
Gebrauche geworden. Die Mädchen hätten nun 
ihren Leib durch Preisgebung der Göttin zu weis 
hen gefchienen, und indem fie einen heil bes 
empfangenen Lohnes dem Zempel opferten, einen 
andern für fich behielten, hätten fie fich eine Mit— 
gabe erworben; bie Ehe aber mit einem ſolchen, 
dee Mylitta gemeihten Mädchen habe dadurch 
eine gewiſſe Würde erhalten koͤnnen. Allmaͤhlig 
ſey es vielleicht dahin gekommen, daß ſich die 
Babylonier nur mit folhen Mädchen hätten vers 
heirathen wollen, die in dem Tempel der Mylitta 
ihren Leib Preis gegeben hatten, und daß dieſe 
ſich deshalb vor dem Tempel ben a ac⸗ 
Männern dargeboten hätten. 

Diefe Erklärung bes fremdartigen Gebrauchs, 


der dem Vater ber Gefchichtkunde ein ſchaͤndlicher 
fehien, iſt, nach unfrer Weberzeugung, weder den 
Morten des Gefhichtfchreibers angemeffen, noch 
—— wahrſcheinlich. 

Die beiden Gebraͤuche, der zu Herodots 
Belt. abgefommene der VBerfteigerung, und ber 
andere, ‚der fi) auf. den Dienſt der Mylitta bes 
30g, .ftanden in Eeinem Bufammenhange. 

» Der erftere hatte mit der Religion nichts 
gemein. Seine Abficht war rein oͤkonomiſch, daß, 
ſo viel. möglich, ’ Eein Mädchen unverheicathet 
bliebe, und die wohlgeftalteten Sungfrauen das 
Unterkommen ber Häßlichen fürderten. Der zweite 
war! durchaus religiös 9 von ———— erſten Ur⸗ 
ſprunge an 58% 
rad Nach unfrer Anfiht iſt es ———— un⸗ 
—* daß, wenn die Maͤdchen ſich in: dem 
—5* des Tempels aus ſchnoͤder Gewinnſucht 

den Maͤnnern Preis gaben, eine Proſtitution 
‚biefer, Art durch das Local, in welchem ſie ſtatt 
fand, ‚ie eine ſolche ‚Heiligung, hätte Wo em Eönnen, 
daß ſich Au die 5 un eichen dem 
Gebtauch uͤgten. etwas uk gegen bie 
Natur der Religion. as nach der Anſicht 
aller "Völker eine: Profanation waͤre/ kann nie 
eine Würde religiöfer Heiligung bekommen. Wohl 
aber kann es gefchehn, dag der Begriff einer. 
Gottheit und der Glaube an die ihe inwohnende 
Macht Handlungen und Gebräuche veranlaffe, 
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die den herrſchenden Begriffen der Sittlichkeit und 
dem was die ‚Gefege des: bürgerlichen Lebens 
fordern zuwider laufen. Solche Handlungen: fies 
hen dann aber auch fir fich allein: und- ohne 
Einfluß auf das übrige Leben; daher, man ſich 
gar nicht zu wundern hat, wenn man hört, daß 
die Frauen der Babylonier, trotz dem, daß ſie 
dem Gebote fremder Beiwohnung gehorchten, 
in ihren häuslichen Verhaͤltniſſen treu und ehr⸗ 
bar blieben). Dieſe Beimohnung mar sein 
Opfer 8), um, wie Herodot ausdruͤcklich fagt, 
der Verpflichtung gegen die, Göttin Genuͤge zu 
teiften, nicht: ein Act der Wolluſt, als: woran, 
wenn man: nicht die niedrigften. Begriffe won: der 
Weiblichkeit mitbringt, bei der gezwungmen 
Umatmung eined fremden Mannes, mit: dem 
weder" vorher noch nachher nein: Verkehr Man 
fand, gar nicht gedacht werden kann. ed Ya 
Warum Über jener Gehbrauch an 5 — 
‚gebunden, warum jede Babylonierin verpflichtet 
war, einmal in‘ ihrem Reben "ihm Genuͤge zu 
thun 9), geht Rs der hen Erklärung 
nes "urfprungee auf. feine; eiſe hervor. — 


Diefe Erklärung. aber- fan gänzlich zufammen, 
wenn man bedenkt, daß das Gefeg nicht. die 
Sungfrauen, fondern faͤmmtliche Mei: 
ber in Anſpruch nahm. Täuodu yuvalzes, ſagt 
Herodot, nicht x0gm, nicht.mugdero!). In 
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dem Berichte von der Verſteigerung der Zöchter 
bedient er ſich immer des Iegten Wortes. 

Sollen wir nun über den Sinn und die Ent⸗ 
ſtehung des abnormen Gebrauches eine eigne 
Meinung ausſprechen, fo wollen wir nur gleich 
zum Voraus erklären, daß wir auf eine enitfcheis 
dende, Allen genügende Erklärung Verzicht leiſten. 
Wir find zufrieden, wenn das, was wir darüber 
verfuchen werden, dem Geifte des alten Götters 
glaubens angemeffen gefunden wird, und, wenn 
auch nicht alle, doch einige Schwierigkeiten in 
dem Herodotiſchen Berichte hebt. 

Hier wollen wie nun zuaft an ben Eifer 
erinnern, mit welcher die Götter die ihnen zuge— 
theilten Aemter (Tıuag, munia) zu bewahren 
pflegten, fo daß fie Fein Bedenken trugen, bie 
Würde derfelben duch Harte Beftrafung derer, 
die fie verachteten oder hintanfeßten, zu befeftigen. 
Die Gefchlechte der Götter, läßt Euripides 
die Aphrodite fagen (Hippol. 8.), freuen ſich der 
Ehre, die ihnen von Menfchen erwiefen wird; 
felbft der Orkus begehrt ihrer (Alcest. 53); und 
fo verbreitet war diefer Glaube im Alterthum, 
daß die Kirchenlchrer Fein Bedenken trugen, dem 
Gotte der Chriften gleiche Gefinnung beizulegen 11). 
Die Beweife der Verehrung aber, nach denen 
den Göttern verlangt, find zwiefacher Art; eins 
mal Anbetung und Opfer; dann nicht weniger 
folhe Handlungen, die dem Begriffe der Gott: 
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heit und der ihr verliehenen Wirkfamkeit anges 
mefjen find, von ihr ausgehn und unter ihrer 
Obhut vollbracht werden. Wie Sänger und 
Dichter den Mufen und dem. Phöbus dienen, 
indem fie. ihe edles Geſchaͤfte üben: fo find bie 
Krieger, Diener des Ares, indem, fie ihm auf 
dem Schlachtfelde blutige Opfer bringen; und 
wer die Werke der Eunftfertigen Pallas (Eoyarn) 
übt, dient. ihr hierdurd). Die Babylonifhe My- 
Jitta ‚war, wie die Pontifche Anaitis, die Göttin 
der Beugung, eine Venus genetrixz; ihr Ehrens 
amt (ihre rıun) war Beförderung jenes Geſchaͤf⸗ 
tes 122), und wie in dem Tempel der Phönizifchen 
Altarte, oder ‚dee Armenifchen, Ancitis 13) oder 
der. Korinthijchen Urania eine beftimmte Zahl won 
Hierodulgn: auch mit dem Leibe diente; fo wurde 
in Babylon. durch eine, ber hohen Würde. ber 
Mylitta gemäße Fiction, die Verpflichtung des 
Zempeldienftes auf die Gefammtzahl der Weiber 
ausgedehnt. Da nun die Erfüllung. diefer Pflicht 
im ihrem eigentlihen Sinn und Umfang nicht 
ausführbar war, fo trat: dafür, durch eine zweite 
Fiction, der Gebraudy ein, duch den jede Frau, 
fie mochte ‚vornehm oder gering, reich oder arm 
fen, verpflichtet wurde, einmal in ihrem Leben 
die Abhängigkeit, in der fie fand, duch eine 
unfreie Hingebung ihrer Perfon im Dienſte der 
Göttin, zu erkennen zu geben. Daß diefes 
Selbftopfer4) — denn fo mußte jene Handlung 
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ehrbaren Weibe erfcheinen, die größte Oef⸗ 

keit hatte, war der Würde der Göttin ges 
mäß; daher wir ung nicht wundern mögen, wenn 
die vornehmen Frauen einer Handlung, durch 
die fie fih von dem Dienfte der body 
gefeierten Göttin loskauften, die größte Fei— 
erlichEeit zu geben fuchten. In diefem Sinne 
verftanden, wird auch die Forderung begreiflich, 
daß die Hingebung an einen Fremden gefchehen 
fol. Hätte der Einheimifche, der ja felbft fchon 
dee Herefchaft der großen Göttin unterworfen 
und zu ihrem Dienfte verpflichtet war'5), ein 
Meib berührt, das fich jest eben als leibeigne 
Dienerin der Göttin darftellte, fo hätte diefes als 
ein frafbarer Eingriff in ihre Eigenthum, als 





‚eine frevelhafte Beeinträchtigung des ihr allein 


zuftehenden Rechtes erfcheinen muͤſſen. Den Frem⸗ 
den hemmten folhe Rüdfihten nit. Dem 
Dienfte der Göttin wie dem Lande felbft fremd, 
gewann er ihr durch einen rechtmäßigen Kauf 
eine Sclavin ab, die, indem fie fih ihm hingab, 
den Dienft der Göttin ebenfowohl vollzog, als 
fi von ihm entband 6). Ob e$ vielleicht auch 
in Rüdfiht auf die Keufchheit der Frauen we— 
niger bedenklich gefchienen habe, wenn das Recht 
des Mannes einem Fremden eingeräumt wurde, 
welcher fi) eben fo ſchnell entfernte als er gekom⸗ 
men war, mag dahin geftellt bleiben 17). 

Wenn das, was Strabo sr, daß ber 
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Gebrauch durch ein Drafel eingeführt worden, 
atıf einem beglaubigten Facto beruht, und nicht 
vielleicht fpäter zur Nechtfertigung dee feltfamen 
Sitte erfunden worden, fo Eönnte ihre Entftehung 
auch auf folgende MWeife erklärt werden. Bis 
auf die neuften Zeiten herab hat ſich in mehrern 
der füdlichen Reiche von Afien, und auf den 
meiſten der oftindifchen Inſeln der Gebrauch er 
halten, europäifhen Ankoͤmmlingen Mädchen und 
Weiber anzubieten, bald aus freiem Antrieb, bald 
aus Gemwinnfucht für einen bedungenen Preis. 
Ein folher Gebraud) hatte in der Alteften Zeit 
vielleicht auch bei den Chaldaͤern geherefcht; er 
mochte eine Zeit lang, etiva teil man zu befferer 
Einfiht gelangt war, unterlaffen worden feyn; 
irgend ein Ungluͤck mochte ſich ereignet haben, 
und das befragte Orakel Eündigte Verföhnung 
der Göttin an, wenn man dem alten unterlaffes 
nen Gebrauche auf die Weife, wie Herodotus 
erzählt, Genüge thäte. 

Ein folcher Fortgang der Dinge hat nichts 
unwahrſcheinliches; er ift ähnlichen Begebenheiten 
vollkommen analog. Doc, legen wir diefer Er: 
klaͤrung Eeinen Merth bei, da fie auf einer Ver: 
fettung von Möglichkeiten beruht, die fich fo oder 
anders geſtaltet haben können, 


Mie wollen noch bei einigen Einzelheiten 
des hier beleuchteten Gebrauches verweilen. 
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Herodot fagt, die Frauen, die um dem 
Geſetze Genüge zu thun, in dem heiligen Be— 
zirke Plag genommen, hätten dad Haupt mit 
einer Schnur umfchlungen gehabt: GTEPavov 
megt xEgarnoı Eyovonı Fmuıyyos. Die Be: 
deutung diefer Worte ift nicht zweifelhaft, wohl 
aber der Sinn des Gebrauches felbft. Daß der 
Baden oder. die dünne, um das Haupt gewun- 
bene Schnur?) zum Schmude gedient habe, ift 
Faum zu glauben; man fühlt ſich zu einer ſym— 
bolifchen Bedeutung faft gedrungen. Der. Haupt: 
ſchmuck dee morgenländifhen Frauen war der 
Schleier, der-Eugelförmige Turban oder das Netz 
(Zumoxıe) 9); Sclavinnen oder Leibeigne mer: 
den als fichtbares Zeichen ihres Standes eine 
Schnur (HauıyE, die ja auch als Geißel ge: 
braucht werden Eonnte?°)) getragen haben; gewiß 
ift, daß Sclaven einen Strick um den Leib tru- 
gen. Wenn Jeſaias den hoffürtigen Zöchtern 
von Zion Schmady und Elend verfündigt (IM. 
16 — 26), fagt er unter andern: „Der Herr 
wird wegnehmen den Schmud ber Fußfpangen 
und der Nege,. die Schleier und den Kopfbund 
(Zurban); flatt der Wohlgeruͤche aber wird er 
ſtinkenden Moder, ftatt des Gürteld einen Strid 
geben.” Es Liegt alfo die Vermuthung nicht 
fern, daß die babylonifhen Frauen, an dem Tage 

ihrer Hingebung, wo fie fi) als Leibeigne der 
Göttin und zu ihrem Dienfte verpflichtete darſtell— 
3* 
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‘ten, ihren Hauptfchmu abgelegt, und an feiner 
"Stelle die Stirn mit: dem Zeichen der Knecht: 
fchaft umſchlungen haben 21). 

. Ein hellenifcher Mythus ſcheint diefer Ver: 
nuthung zu Hülfe zu Eommen. , Nachdem Pros 
metheus durch Bermittelung des Herakles von 
den Banden befreit worden war, die ihn zur 
Strafe des Feuerraubes angefchmiedet hielten, 
wurde ihm vom Zeus als Teichtere Buße aufers 
legt, das Haupt mit dem MWeidenzweig, zum 
Feſſeln eben ſowohl als zum Schlagen dienlich, 
zu umwinden®). Was aber dem Titanen zur 
Buße diente, mandelten, nad Aeſchylus Aus: 
ſpruch 3), die Menfhen in ein Ehrenzeichen um, 
ohne Zweifel, damit‘ „die alte Bekränzung, der 
Feſſeln befte” (aoyatov or£pog, dsounv agıoTog) 
ein Zeichen. dankbarer Erinnerung bliebe. 

Das Zeichen ber Unterwürfigkeit, wenn wie 
es vecht gedeutet haben, wurde von den Babylo- 
niſchen Weiber ohne Zweifel nur an dem Tage 
oder in der Zeit ihrer Hingebung getragen, fo 
lange bis die gefegmäßige Buße vollbraht war. 
Diefes geht mit großer Beſtimmtheit aus dem 
für den hier behandelten Gebraudy und die Kennt— 
niß der Sitten überhaupt fo wichtigen (apokry— 
phifhen) Briefe des Jeremias hervor, der, in 
der Form einer MWeiffagung, gegen die falfchen 
Götter Babylons warnt. „Die Weiber, fagt 
ber Verfaffer 4), mit Striden umfangen 
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figen an den Wegen, mit Kleie räuchernd. Und 
wenn eine derfelben von einem der Voruͤberge— 
henden von ihrem Plage gezogen wird, und er 
mit ihe gefchlafen hat, fo fchilt fie ihre Nachba— 
tin, weil fie nicht wie fie werth gehalten, und 
ihr Strid nicht zerriffen worden iſt“ 25). 

Heyne, melher diefe Stelle nicht überfehen 
hat, ift über den Sinn der. erften und legten 
Morte in Zweifel. Indem. er (S. 31. not. d.) 
mit ihnen den Ausdruck Herodots. oyoıworevess 
dıeEodor vergleicht, von dem er meint, daß er 
von einem Einfhluffe der Frauen zwifchen. ums 
hergezogenen Stricken 26) verftanden werden Eönne, 
findet er in den Morten des Propheten eine 
nicht leicht zu hebende Zweideutigkeit. Z’yowwvia 
nemlich Eönnten die von Herodot duch Routyyec 
bezeichneten Kränze (corollae plexiles?) feyn, 
oder auch die Stricke, von denen die Harrenden 
umſchloſſen gemwefen; er ziehe aber das letztere 
vor, weil es nachher heiße, ouzs ro oydiviov GUTNS 
Öıegoayn: disruptus itaque est funicu- 
lus, pone quem praetentum mulier sedebat. 

Mir find der entgegengefegten Meinung. Der 
Strick (die Schnur), welcher zerriffen wurde, ift 
fein andrer als der, mit dem das Haupt ber 
Ausgewählten umfchlungen war, und der, nad) 
Erfüllung des Gefeges, zerriffen wurde. Die ift 
der Natur der Sache, fo wie auch dem Sprach— 
gebrauche angemeffen, welcher 70 «uzNjg 0oyor- 
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iov Baum anders als auf die beſagte Weiſe zu 
‘erklären "geftattet?”). Auch der Ausdrud wregı- 
redEuevar würde von einem Einfchliegen durch 
Steide mwenigftens unbequem ſeyn, während er 
von einer Bekränzung der herkömmliche ift22). 

Mas endlich die Worte „mit Kleie rau: 
hern’ beteiffe, fo ift Heyne der Meinung 
(p. 31. not. d.), daß fie aus dem, was Hero: 
dot und Strabo von den Reinigungen der 
Weiber nah dem Beifchlafe 29) fagen, erklärt, 
und nicht mit 2yx&9mvraı verbunden werden 
dürften 3%). Waͤre dem wirklich fo, fo müßte 
man eingeftehn, daß fich der Verfaffer des Brig 
fes fchlecht und undeutlic ausgedrückt hätte. Aber 
was zwingt uns zu diefer Annahme? Warum 
follten nicht die des Befreiers harrenden Weiber 
während. der Weile Kleie auf die Rauchpfanne 
geftreut Haben, entweder um jede feindfelige Hinz 
derung des zu vollbringenden Gefchäftes abzu- 
mehren, oder auch um fich ſelbſt zur Vollbringung 
des Mofleriums zu reinigen”). Wäre aber auch 
Feines von beiden der Grund des Gebrauches, 
fo fcheint e8 uns gerathner, in einer Sitte, die 
vielleicht felbft denen, die fie übten, dunkel war, 
unfte Unmwifjenheit zu bekennen, als eine Erklaͤ— 
rung, gegen bie ſich die Folge der Rede ſtraͤubt, 
zuzulaffen. 
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1) Heyne de Babyloniorum instituto. religioso, 
ut mulieres ad Veneris templum prostarent ad He- 
rodot,. I. 199. in den Commentat. Soc. Reg. Vol; 
XVI. p. 30— 42. 

2) Eine aͤhnliche Sitte befteht auch jest noch in 
Rußland, wo die mannbaren Mädchen einer Stadt 
oder eines Ortes zu gewiſſen Zeiten auf eingm öffent: 
lihen Blase zufommenfommen, jede von einer Ver: 
wandte oder Wermittlerin begleitet, die den fich ein= 
fiellenden Werbern über die Mitgift und was er 
fonft zu willen verlangt, Auskunft geben. 

3) Daffelbe fagt Aclian. V. H. IV. 1. und Nicol. 
Damasc. bei Stobae. XLIV. p. 198. 

4) näs vısrod dyuov, Blov onavilov, zeranrop- 
yeisı re Inn reeva, So fagt Herodot I. 9. 
von Lydiern, fie hätten aͤhnliche Geſetze wie die Hel: 


Pr, 
— 


u; 
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Venen, außer daß fie ihre Töchter feil machten? zwois 


Hör Te In.ew Terve zerenopvevovo. Don dems 
felben Wolfe heißt es vorher c. 93. alle Töchter 
deffelben (tod Audav Inuov) gäben ſich der Wolluft 
Preis, und fammelten ſich auf diefe Weife einen 
Brautſchatz, bis zu ihrer Verheirathung. Sie wäh: 
len aber ihre Männer felbft (dxdıdoamı JE aürad 
&würas). wobei Heyne (a. a. O. p. 35) bemerkt: 
Essa haec non satis diligenter narrata censeo. De 
hominibus ex plebe egena agi apparet, siquidem do- 
tem sibi puellae hoc quaestu quaesiverunt. So war 
es im Mittelalter auch in Venedig ganz herkömmlich, 
daß die Töchter ihre Mitgift mit dem Leibe verdiene 
ten; und hier, wie in Frankreich (nad) Olivier Ma- 
illard, am Ende des Ibten Jahrh.) waren es die 
Mütter, die ihre Töchter in derfelben Abſicht zu 
verfuppeln pflegten. —— Apologie d' Herodote. 
I. pı 46. ff. 49). 

5) ©. Athen. XI. p. 516. A.B. Justin. XVIIL. 
5. Mos erat Cypriis virgines ante nuptias statutis 
diebus dotalem pecuniam quaesituras in quaestum 
ad litus maris mittere pro reliqua pudicitia”) liba- 


*) in matrimonio servanda, Dübner, 
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menta Veneris soluturas. Vergl. Meurs. Cypr. L 


15 
— Daß der Gebrauch religioͤſer Natur war, hat 
Heyne fehr gut eingeſehn, wenn er ©. 33. ſagt: 
quod illae, usum virorum exterorum expertae, nec 
pudorem laesum putarunt, et matrunonũ fidem post= 
hac coluerunt, fidem omnem superare dixeris, nisi 
quantam religio vim ad hominum animos habeat, 
memineris. Ritum enim religiosum fuisse, et ad 
Mylittae, quam Venerem Graeci ediderunt, sacra 
spectasse, manifestum ‚est, ita ut feminae tali reli- 
gione obstrietae nonnisi pudore apud templum de- 
posito eae exsolutae esse crederentur. Diefe Anz 
ſicht ift ohne Zweifel die richtige; aber darinne fehlt 
der trefflihe Forfcher, daß er beim Auffpüren der 
Entftehung des Gebrauches in einen Beer 
Euhemerismus verfällt. 

7) Von den ıdifchen Frauen wird Gleiches ber 
richtet, daß. fie vor ihrer Verheirathung den Maͤn⸗ 
nern zu willen waren, nad) derfelben aber ein fittfanres 
Leben führten, Aelian. V. H IV.1. Daffelbe wird 


von den Bewohnerinnen des Bernerlandes und des 


Schwarzwaldes, trog der Komme und Probe-Rächte, 
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geruhmt, die früher auch bei andern nordifhen Voͤl⸗ 
Eern herkoͤmmlich waren, mit der Meligion aber nichts 
gemein hatten. S. Meiners Götting. Er Magaʒ. 
3. Bb. ©. 510. ff. 

8) So betrachteten auch die ee die Proſti⸗ 
tution ihrer Töchter, als fie, nah Suftin. XXL 3. 
im Kriege mit dem Tyrannen der Rheginer gelobten, 
si victores forent, ut die festo Veneris virgines 
suas prostituerent. 

9) Nicht übereinftimmen Eönnen wir mit dem, 
was unfer gelehrter Freund in der Symbolik. II. ©, 
24. ſagt: „Der wollüftige Tribut, den das weibliche 
Geſchlecht dort (in Babylon) im Tempel der großen 
Mylitta brachte, wo jede Babylonierin mwenigfteng 
(9 einmal in ihrem Leben fi) jedem Wählenden 
Preis geben mußte. Don einer Wiederholung ift 
weder bei Herodot nod) bei Strabo die Rede. 
Und doch wäre diefe, wenn es, nad) Heynens Mei— 
nung, auf den Erwerb einer Mitgabe oder auf Ber 
reicherung des Tempels abgefehn gewefen wäre, vor: 
zuͤglich möthig gewefen. Die lehtere, Abſicht fpricht 
Heyne p. 40. aus: mature res in utilitaten tem- 


plorum verti debuit, mercede inde in templi cellam 
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relata. Diefe Behauptung wird ſchon dadurch zu—⸗ 
ruͤckgewieſen, daß die Frauen verpflichtet waren, das 
ihnen von den Wählenden zugeworfene Geldftüc, 
wie gering es auch feyn mochte, anzunchmen. 
Vortheil fuchende Priefter hätten ohne Zweifel einen 
Kaufpreis feftgefest. 


10) Diefelbe Bemerfung macht Heeren (Ideen. 
1. 2. ©. 180. Anm, 2.) wenn er fagt: „In wel: 
chem Verhältniffe biefe Sitte mit der Behandlung 
des meiblihen Geſchlechtes im Drient überhaupt 
ftand, ift höchft Terreich gezeigt von Heyne (de Ba- 
bylon. instituto ete.), Nur den Punkt bezweifle ich, daß 
die Sikte als Einweihung zur Ehe betrachtet werden 
darf. Denn aus der Erzählung Herodots ſcheint 
mir zu erhellen, daß es nicht Maͤdchen, ſondern 
Frauen waren, die ſich ihr unterwerfen mußten.“ 
Hiergegen koͤnmt Heynens Bedenken (p. 32.) in 
feinen Betracht: Vix probabile est, uxoribus ma- 
ritos talem veniam daturos fuisse: ergo innuptas 


ritui obnoxias fuisse, credere licet. 
11) Clem. Alex. Strom. VII. p. 848. 13. 
12) Die Gefchäfte der Aphrodite, oder vielmehr 
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die Handlungen, welche unter ihrem Einfluffe ftehn, 
zählt Hesiodus Theog. 203. auf: 

teveny ÖLE Goyis rıunv Es, HiR Alloyye 

noioev Ev EvIgumooı zul d9Iayaroıcı Heoicı, 

magdevlous —— 

zegpır te yluzeonvy Yilörnra ve ueılızlmy 76 
Aehnliches fagten die Anbeter der Geftirne von dem 
Sterne der Venus, daß die auf ihm wohnenden Ge= 
nien in den Menfchen finnliche Lüfte und Unzucht 
erregten. S. Gesenius Commentar über den er 
ſaia. Beylage 2, 2. Tom. II. p. 339. 

13) Von dem Hierodulendienfte in den Tempeln 
der Anaitis, dem auch Jungfrauen der edelften Ges 
fchle‘hter gewidmet wurden, f. Strabo XI. p. 532, 
Heyne de Sacerdotio Comanensi in den Commen- 
tatt. Soc. reg. XVI. p. 117. 119. und von den Hie⸗ 
rodulen überhaupt 3. Kreufers Der Hellenen Pries 
fterftant. Mainz. 1822. Auffallend, aber dem ſta⸗ 
bilen Geifte des Drients angemeſſen, ift in ben 
öftlichen Gegenden von Vorder» Afien das Vorherr⸗ 
(hen hierarchiſcher Werfaffungen, in denen ſich die 
auffallendſten Erfcheinungen. anhäufen. Roh zu 
Strabo’s Zeit war in dem Kataoniſchen Komana 
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dem Priefter im Tempel der Enyo ein großes Ge⸗ 
biet und mehr als 6000 Tempeldiener unterthan 
(Strabo XII. p. 535.); nicht weniger in Ameria im 
Pontus (ib. XI. p. 657.), und in Komana derfelben 
Landſchaft, einem vielbefuhten Walfahrt’8 Orte, 
angefüllt mit Weibern, die mit dem Leibe dienten 
(tüv koyaloukvor arro rod OWwueros), von denen 
die Mehrzahl der Aphrodite heilig war (Strabo XII. 
p. 559). Auch in dem eigentlihen Hellas finden 
wir einen Priefterftant zu Oechalia, wo ein großes 
Gebiet den Asklepiaden gehorchte. Strabo IX. p. 
438. wie denn auch an vielen andern Orten Ge- 
meindegut und Tempelgut gefondert war, ©. Kreu⸗ 
ſer a. O. ©. 21. f. 

14) Athenagoras (adv. Graec. p. 27. D.) ſagt 
von dem aͤhnlichen Gebrauche, den er nach ſeiner 
Anſicht nicht anders als noovelav nennen Tann, die 
Weiber hätten geglaubt, die Gottheit dadurd zu 
verföhnen (idozeodeı). Das Wort &yocıov- 
odeı, deffen fi Hero dot bedient, wird eben fowohl 
vom Abbüßen einer Schuld, als von der Erfüllung 
einer heiligen Handlung gebraucht. Sainte - Croix 
(sur les Mysteres II. p. 100.) hält ſich in der All⸗ 
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gemeinheit: persuadds que l’astre que Mylitta re- 


pr&sentait avait quelqu’influence sur la generation, 
ils crurent se larendre propice en pro- 
stituant leurs femmes dans son temple. 

-15) So gab es nad Hekataͤos (b. Stephan. 
Byz. in Hovkov zölıs) eine Stadt in Libyen, in 
welcher alle. Einwohner Knechte des Heiligthums, 
und nur Einer frei war. 

16) So gab es auch in Eryr, einem Heiligthume 
der Venus, von ihren Dienern und Dienerinnen 
bewohnt, außer den servis Venereis, auch libertos, 
qui a Venere se liberaverant; ohne doch dadurch 
ihres Schußes verluftig zu gehn; wie aus der Er= 
zählung b. Cicero in Q. Caecil. Divin. c. 17. er= 
heilt. - 

17) Bon einem gleichen Rechte der Fremden in 
einem ähnlichen Falle, von dem Qucian (de Dea 
Syria. c. 6.) berichtet, weiß ihukeine genügende Er⸗ 
Hlärung zu geben. „Bei der Feier des Adonisfeftes, 
heißt es dort, zu Byblos, ſcheeren fich die Weiber _ 
das Haupt, wie die Aegyptier beim Tode des Apis; 
"diejenigen aber, die dieß nicht thun wollen, vollziehn 
folgende Strafe, An einem beftimmten Tage bieten 
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fie ihre Reize feilz nur den Fremden aber iſt der 
Kauf geftattet, und der Lohn wird der Aphrodite 
zum Opfer entrichtet.” Henne fagt bei Erwäh- 
nung diefes Gebrauches (p. 40. not. y,) videtur et 
hoc ad pauperes pertinuisse; nam divites 'poterant 
comae pretiun e£ sua pecunia persolvere, Quor- 
sum igitur corpore meruissent? indem er von der 
Meinung ausgeht, es fen bei dieſem Gebrauche auf 
Bereicherung des Tempels abgefehn geweſen. Wiel: 
mehr müßte man dann umgekehrt fragens warum 
follten die Aermern Bedenken getragen haben, ihre 
Haare dem Gotte zu Ehren abzufchneiden.? und 
würden dieß nicht eben die Wornehmern und Mei- 
chern gaͤnzlich unterlaffen haben, wenn nicht eine 
erniedrigende Buße darauf gefest geweſen 
wäre, welche in jedem Betrachte harter) war als jede 
Geldftrafe? 

18) Nach Hesychius ift Höwyf, Aenrov oyoı- 
vlov. Iauıyyss. deouol. 6ouel. oyoıvla. yoodai. 
onaprie zevväßıra. eben fo nad) Festus: Tho- 
mices graeco nomine appellantur' cannabi impoliti.. 
tortae restes e quibus funes fiunt. Lucilius: Vide- 


mus vinctum thomice cannabina. 
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19) ©, Hartmann die Hebräerin am Pugtifche. 
2. Sh, ©. 249— 257. 

20) Als Symbol: der Knehtfhaft und Unter: 
druͤckung wird beim Iesaias XXI. 10. der Gürtel 
genannt, wobei, nad) Gesenius I. Th, ©. 733, an 
den Strid zu denfen ift, der den Leib des Sclaven 
umgibt, Den Gebraud der Hawıyd zur Geißelung 
beweißt das davon gebildete Zeitwort Youier. He- 
sych. Jowydels. ueorıydels. und die Worte Ana⸗ 
ereong (b, Athen ;XIL p. 534.) von dem nichtswuͤr⸗ 
digen Artemons 2v vwrp ozurivg ucarıyı Ywuı- 
x*veis. 
21) Man kann hierbei an den Gebrauch denken, 
von dem ſelbſt noch in unſern Tagen Beiſpiele vor⸗ 
gekommen ſind, Verbrechern, die des Stranges werth 
befunden, aber begnadigt worden waren, einen Strick 
um den Hals tragen zu laſſen, als Zeichen, daß ſie 
dem Galgen verfallen waren. Auch die Bekraͤnzung 
der Samiſchen Karier mit dem Weidenzweige (A270), 
welchen fie zue Büfung trugen, war ein Symbol 
ihrer Abhängigkeit von der herefhenden Göttin des 
Landes; indem der Meidenzweig zur Bekraͤnzung 
untauglich, eigentlih zur. Feffelung dientes © vs 
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Auyov or&puyos &ronos® TQös JEOWoUS ydo 
zal n)Eyuere 7 Aöyos 2rurndeıos. Athen. XV. p. 
671. F. Menodotus ebendaf. p. 672. E. F. 
22) Athen. XV. p. 672. F. Suidas. Avyoı uderı- 
yes wis ol KIAnTeL Tunroyran 
23) Im befreiten Prometheus b. Athenäus XV. 
p. 674. D. Aloyilos oepas Ynow örı Ent rıun 
roũ Ilpoundews Tov oregavoy Tregırideuev v7 xeypahi, 
rod 2xeivov Öeouov. In den gleich darauf aus der 
Sphinx deffelben Dichters angeführten Verſen: 
5 dt Evo ye oreyavov, doyuioy OTegos, 
deouwv — &x Hoound&ws Aoyov, 
wo Henne (ad Apollodor. T. II, p. 174.) Auyou 
verbeffert *), mit unbedingter Zuftimmung Welders 
in der Aefchnlifchen Trilogie S. 50. wo der ganze 
Mythus gelehrt erläutert, und mit einem andern 
von dem Ringe des Prometheus verfnüpft wird. 
Auf diefen andern bezieht unfer gelehrfer Freund, 
die Worte Catulls de Nupt. Pel. et Thet. v. 295. 
Post. hune consequitur solerti corde Prometheus, 
*) Auch in den Worten de Philohorus b. dem 


Scholiaſten deö Euripid. Hipp. v. 73. zo usry loyo © 
orEysodet. ift mit Theod. Bergk 177 utv kuyo zu 


lefen (Anacr, fragm. p. 152.). Rah, 


4 
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Fxtennata gerens veteris vestigia poenae. wo Lenz; 
©. 171. den Mothus von der Bekränzung herbei 
zieht. 

24) ’EroroAn 'Ispeulov. v.42. 43. in Breitingers 
Vet. Testam,. Tom. IH. 298. Die Ausgabe diefes 
Briefes von Nicolaus Bondt habe ich leider nicht zu 
Rathe ziehen Eönnen. 

25) ai de yuveizes negırı)E&uever [oder ze- 
eıFEusveu] 0Yoıv La ?v reis ödois dyzasgnyrau und? 
zıv mlsolov airis oveıdilsı, Orı oUx Nlwraı Wgrep 
xel aim, obdE To oyoıvlov aüräg dıeg- 
edyn 

26) Videri potest unaquaeque mulier faniculo 
praetento tamquam inclusa sedisse. Diefer Sinn 
fcheint nicht in dem Worte zu liegen, das bei H. 
nichts anders bedeutet, als fhnurgerade, nad) der 
Schnur gerichtet. So J. 189. zurfreıve oyoworerkag 
diwguzas. VI. 23. Warum hätten die Frauen auch 
eingeſchloſſen feyn follen, da die Wählenden freien 
Zutritt zu ihnen haben folten? Schnurgerade 

aber waren die Zugänge, wie es mir fcheint, um 
das Ueberfhanen der an ihnen zur Auswahl Gigen- 
den zu erleichtern. i 


Anmerfungen, ‚Hi 


27) In Schleusner’s Noy. Thesaur. Phil. erit, 
Tom. V. p. 246. werden v. ZSXOINION verſchiedne 
Erklärungen diefer Stelle angegeben. Ein alter 
Scholiaſt (Olympiodorus ap. Ghisler. in Caten. p. 
260) erflärte oyowia durch reoilwucre. mit dem 
Zufages zuAunroovom y&o Move t& toü Öwueros 
doyruove, T& loın& Napeyvuvovv Nooszelodusver 
obs &gaores. Gewiß unrichtig.  Raphelius dagegen 
(Annotat. in S. S. ex Herodoto p. 113.) richtiger: 
coronas ex funiculis junceis contextas. Mit unfrer 
Meinung übereinftimmend Grotius ad Levit. XIX. 
29. funes sunt signa votivae obligationis. Eben fo 
ad. Baruch, c. 6, 42.funes sunt signa, ex quibus 
intellegebatur, tales foeminas esse votireas. Omnis 
enim promissio vinculum vocatur. und v. 43. ne- 
que funis ejus disruptus sit: Quod erat 
signum liberatae voto, quod @noowüoda. ri deu 
dixit Herodotus, 

28) Plutarch. T. II. p. 184. A. Arralog negı- 
HEuevos vo duadnue. Ib. p. 46. B. Inn ore- 
gYavov boday ob dapyns eoırıdEvres. p. 814. A. 
rols oreyavovs negırl9eo9eı. Herodian. I. 3, 3, 
xı000y negirideis v7 xepaki. VI. 2,7. regıdeue- 

4 * 
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vos ro dıadnuc. Vergl. Baehr. ad Vit. Pyrrh, c. 
11. p. 170. 

29) Herodot. I. 198. dodzıs #’&y wıyIH yu- 
yeıxı vij Ewürov avjo Baßv)wyıos, neo Juulnum 
zareyılöousvov Lea, Erowdı dR N yurn würd 
Toüro nord dosoov dE yevoukvov kovyrer zul 
@ugyoregoı. Vergl. Strabo XVI. p. 745. 

30) Secundum haec, verba Jeremiae Jumors 
za sılrvge non jungenda sunt cum ?yzddnvrei, ve- 
rum referenda sunt ad quid, quod more religioso 
fieri solebat, ut, abdneta a viro mulier, congressu 
facto, fumigaret se furfure accenso. 

31) Als Vorbereitung zu einem Mofterium wird 
der Gebrauch der Kleie an zwei Stellen erwähnt. 
Beim Theokrit 2 Id. 33. wirft Simätha bei ihrem 
magifchen Geſchaͤfte Kleie in das Feuer; und Des 
mofthenes (Or. pro Cor. p. 313.) wirft feinem Geg⸗ 
ner vor bei den myſtiſchen Gefchäften feiner Mutter 
die Eingeweihten mit Thon und Kleie abgerichen zu 
haben. ©. unſre Anmerkungen ©. 619. Etwas 
Uehnlihes muß auch bei der Eomifhen Weihung 
des Strepfiades in den Wolken v. 264, gedacht wer- 


den. Dlympioderus bietet zu der Stelie des Gere: 


« 
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mins mehrere Vermuthungen: Ayoodlın ruyov ıj 
zwı nooayoyo. iowg dE zul Eis zudaguor Toüro 
&rroiovvy ai Övsruyeis. Schleusner Thesaur. Phil. 
Crit. Vol. IV. p. 347. halt fi) an das erfteres ex 
mea sententia non fuit aliquod lustrationis genus, 
sed potius incantamentum amatorium ad animos 


in amorem pelliciendos, 


3, Zenophon oder Themiftogenes? 
1819 


In dem Woͤrterbuche des Suidas (Tom. II. 
p- 171.) wird als Griechiſcher Hiſtoriker der 
Syrakuſaner Themiftogenes aufgeführt, und 
diefem die Gefchichte des Feldzugs von Cyrus, 
die unter den Werken Xenophon’s herumgehe, 
beigelegt. Auch Anderes über fein Vaterland 
habe er gefchrieben ?). 

Daffelbe berichtet das Woͤrterbuch der Eudo— 
cia (p. 233), doc ohne Nennung des Zenophon. 

Gewichtvoller als das Zeugniß diefer fpäten 
Sammler ift was Xenophon felbft fagt (Hel- 
lenic. II. 1. 2.): „Wie Cyrus ein Heer ge: 
fammelt, und mit dieſem gegen feinen Bruder 
hinaufgezogen, und wie die Schlacht ſich begeben 
bat, und wie er geftorben ift, und wie hierauf 
die Hellenen an das Meer hin gerettet worden 
find, ift von Themiſtogenes dem Syrakufier bes 
ſchrieben worden.” 
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Nun ſagt in Beziehung auf diefe Stelle 
Plutarch (de Glor. Athen. 1. T. I. p. 345. 
E.): „Xenophon war felbft der Gegenftand feiner 
Geſchichte, indem er befchreibt, was er als Heer: 
führer gethan und vollbracht hat, und hierüber 
den Themiftogenes den Syrakuſaner anführt, in= 
dem er den Ruhm des Merkes einem Andern 
überließ, um, wenn er von fi wie von einem 
Andern erzählte, glaubwürdiger zu ſeyn.“ 

Diefen Zeugniffen zufolge hat Themiſtogenes 
den Feldzug des jüngern Cyrus befchrieben, und 
ihn auch nicht befchrieben. Jenes bezeugt X e: 
nophon und die Lexikographen; diefes Plus 
tarch und ein Ungenannter 2). Beide Zeugniffe 
find mit größter Beſtimmtheit ausgefprochen. 

Hier find mehrere Fälle denkbar: 

1. Themiftogenes fchrieb eine Anabafis, in 
welcher der Feldzug bis zu dem Zeitpunfte er- 
zählt war, wo das helfenifche Hülfsheer an dem 
Meere (dem Pontus, oder, noch weiter hin, an 
dem Bosporus) angekommen. war. Auf diefes 
Merk beruft fih Kenophon (Hellen. II. 1.2.). 

2. Diefes Werk des Themiſtogenes iſt verlo: 
ven gegangen. 

3. Diefes Werk ift nicht verloren, ift aber 
unter die Schriften des Xenophon gemifht wor— 
den, und die dem legtern beigelegte Anabafid ge: 
hört dem Themiftogenes an. — 

4. Kenophon hat diefelben Begebenheiten eben: 


56 Erſtes Bud). 


falls befchrieben, fie aber weiter, nemli bis zur 
Uebergabe des hellenifchen Heeres an den Spar: 
taner Thimbron geführte. Diefes ift die noch 
vorhandene, einftimmig gepriefene Anabafis. 

5. Diefe Anabafis gehört zur einen Hälfte 
dem Zhemiflogenes, zur andern dem XZenophon 
an; und da einer folhen Annahme die ganze 
Faſſung des Merkes mwiderfpricht, fo kann e8 

6. Zhemiftogenes nach Zenophon’s Angaben 
gefchrieben, oder die ihm von feinem Freunde 
mitgetheilten Notizen geordnet haben. Ober endlich 

7. Xenophon hat das Werk, das er feldft 
verfaßt hat, und das jest feinen Namen führt, 
einem Fremden beigelegt, und zwar einem Syra⸗ 
£ufaner, der von Parteinahme entfernt ſcheinen 
konnte, um dem, was er von fi ergählte, mehr 
Eingang zu verfchaffen. 

Die beiden erften Annahmen (1. 2.) ent: 
halten nichts Unwahrſcheinliche; und menn die 
Anabafis des Themiftogenes von Andern nicht 
erwähnt wird, fo ift diefes fein Grund, ihr Da: 
feyn abzuleugnen. Nur fo viel ift dann gewiß, 
daß, als Xenophon ſich auf jene Schrift in der 
Hellenifchen Gefchichte berief, Keine andere, oder 
doc) Eeine beffere Duelle vorhanden war, und er 
felbft diefen Stoff noch nicht bearbeitet hatte 3). 
As aber fein Werk erfhien, traten die andern, 
wenn deren vorhanden waren, und unter ihnen 
auch das des Themiftogenes, in das Dunkel und 
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wurden vergeffen. Nicht anders iſt es auch den 
Schriften ergangen, welche Sener über fein Va— 
terland verfaßt hatte, und die außer Suidas 
Niemand erwähnt. Diefe, auch von der Eu: 
docia wiederholte Notiz, fo unbedeutend fie auch) 
an fich ift, reiht doch hin, das Daſeyn eines 
Hiſtorikers Themiflogenes zu fihern. 
Die dritte Annahme, die ſich auf Suidas 
Zeugniß flüge, ift von Uffer ergriffen und mit 
Gründen unterflügt worden, die man gelten laf- 
fen müßte, wenn fid) nicht das Merk felbft. auf 
das entichiedenfte dagegen erklärte. So haben 
auch ohne Zweifel die Alten gemeint, welche übers 
al den Sohn des Gryllus als Verfaſſer der 
Anabafis erkannten. Des Themiftogenes wird 
dabei gar nicht gedacht, und Dodwell int, 
wenn er (Apparat. Annal. Thucyd. $. 28) fagt: 
Historiam illam, quam Xenophon tribuit The- 
mistogeni, nemo- dubitat ‘eandem esse, quae 
hodieque Xenophontis nomine insignitur, 
Auch Morus iret, wenn er meint, das Merk 
des Themiſtogenes müffe mit der Ankunft des 
Heeres am Pontus geendigt haben, weil X. in 
feiner Erwähnung deffelben diefes "Biel nenne. 
Dffenbar deutet X. nur den Hauptinhalt des Wer: 
tes and), und wenn er nichts von dem fagt, 
was dem Heere von: feiner Ankunft beim Pontus 
an weiter begegnete, fo folgt hieraus nicht, dag 
er auch in dem Werke ſelbſt nichts davon gefun: 
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den habe, fo menig als aus der mooexFeıs 
der Sliade gefolgert werden darf, daß die Slias 
nur bis zur Ausföhnung Achills mit dem Atri⸗ 
den gegangen fey. Zür Kenophons Zweck reichte 
jene kurze Erwähnung hin; wäre mehe erforder: 
lich gewefen, fo hätte er diefes Mehrere aus eig- 
ner Kenntniß ergänzen Eönnen. Hierdurch fällt 
auch die von Morus aufgeftellte Vermuthung 
hin, daß &., eben weil das Merk des Themiſto— 
genes unvollftändig gewefen, für gut gefunden 
habe, diefelbe Gefchichte noch einmal zu bearbei= 
ten, und fie auf die Weife, wie in feiner Anabafis 
gefchieht, zu Ende zu führen. 

Der Gedanke, dem ich die fünfte Stelle an- 
gewiefen habe, ift fo viel mir befannt, nie ernfts 
lich ausgefprochen worden. Die Anabafis, die 
wir Eennen, ift und kann nur das Werk Eines 
Berfaflers feyn. 

Dieſer Eine aber, fagt Matthia 5), war 
nicht Zenophon, fondern Themiftogenes. 

Mir laffen-unfern Freund felbft ſprechen: 

„Der Feldzug des jüngern Cyrus, fagt er, 
fällt in Ol. XCIV. 4. (vor Chr. G. 401), zu 
welcher Zeit Xenophon, des Prorenus Altersge⸗ 
noß, ungefähe 30 Jahre alt war 6). Wenn alfo, 
diefer Angabe nach, feine Geburt um DL. 87, 1. 
(v. Chr. 432) zu fegen ift, fo hatte er, da er 
die Hellenifa beendigte, den Ruͤckzug der 10000 
als ein Greis von 69 Fahren, ſchon um etwa 
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40 Jahre überlebt. Iſt es nun fehe wahrſchein⸗ 
lich, daß derſelbe Mann, der in feiner Griechiſchen 
Gefchichte, wo er den Feldzug ded Cyrus, in und 
nach welchen er felbft eine fo bedeutende und 
ehrenhafte Rolle gefpielt hatte, ganz oben hin bes - 
rührt, auf Themiftogenes verweißt, noch in feinen 
alten Tagen (etwa 2 Jahre vor feinem Tode) 
auf den Einfall gerathen ſeyn follte, die nämliche 
Gefchichte nun auch ſelbſt, und zwar fo der Nach— 
welt zu überliefern, daß eigentlidy Niemand, ohne 
auf irgend eine Art befangen zu feyn, an ihn 
als Berfaffer denken kann, wenn er gelefen hat, 
daß eben diefer anfpruchslofe Xenophon einem 
Undern, namentlich bezeichneten, das Verdienſt 
beilegt, den denkwuͤrdigen Zeldzug nach DOberafien 
gegen Artaxerxes befchrieben zu haben. In feis 
nen übrigen Schriften redet Xenophon (fo viel 
ich mid) erinnere) von ſich ſtets im der erften, 
in bee Anabafis von ihm ſtets in ber dritten 
Derfon; denn wenn auch I. 9. 28. der Bf. der 
Anab, ſich felbft in der erften Perfon nennt, fo 
thut er es offenbar als Berichtender des Gehörs 
ten. So fcheint es mie immer noch (denn ein 
beftimmtes Urtheil will ich mir nicht anmaßen), 
daß der Syrafufaner Themiftogenes 
bie Anab. nah Zenophontifhen Ma— 
terialien und im Xenophontiſchen 
Stile bearbeitet haben möge.” 
Sp weit unſer Freund. 
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Hier will ich num gleich, bevor ich mir einige 
Einwendungen erlaube, zugeftehn, daß die hier 
ausgefprochene Vermuthung, fo wie fie hier ge 
ſtellt iſt, mie mit einiger Beſchraͤnkung oder Er- 
weiterung, wie man will, ganz und gar nicht 
verwerflich fcheint. 

Sch würde fie nemlih fo ftellen: Themifto: 
genes habe die Gefchichte des Feldzuges nach 
Materialien, von denen die mefentlichften und 
wichtigften Theile von Zenophon felbft ausgeat: 
beitet waren, zufammengefegt und geordnet 7). 
Das Werk war dann, wie man e8 eben nehmen 
mochte, von Kenophon und von Themiftogenes ; 
und fowohl der Kenophontifche Stil, der außer 
dem faft wie ein Wunder erfcheinen müßte, als 
auch das, was nicht durchaus Kenophontifc) * 
attiſch iſt, erklaͤrt ſich dann von ſelbſt. 

Mehr als ein Raͤthſel loͤßt ſich ſo ohne alle 
Muͤhe. Erſtlich, die Erſcheinung, daß das Ur— 
theil des ganzen Alterthums ſo befangen war, 
ein Werk, das RXenophon ſelbſt einem Andern 
zugewieſen hatte, doch ihm beizulegen, und zwar 
ſo ganz ohne Einſchraͤnkung, als ob es ſich von 
ſelbſt verſtaͤnde. Und mich duͤnkt mit vollem 
Rechte. Denn, um gerade heraus zu ſprechen, 
mir ſcheint in dieſem Urtheile ſo gar keine Be— 
fangenheit zu liegen, daß ich es vielmehr fuͤr 
unmoͤglich halte, die Anabaſis zu leſen, ohne 
uͤberzeugt zu werden, daß ſie von dem geſchrieben 
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fen, der, wie Plutarch ſich ausdrüdt, ihr vor: 
nehmfter Snhalt war. Sch will nicht Einzelnes 
aufzählen; aber Fein Dritter wäre im Stande 
gewefen, die innen Zuſtaͤnde Xenophons, feine 
Selbftberathungen, die Momente feiner Entfchlies 
ßungen fo wiederzugeben; Fein Dritter würde fo 
manches Eleine und unbedeutende Ereigniß auch 
nur erwähnt haben. Als das Heer bei Sitaca 
angekommen ift, geht Xenophon mit Prorenus 
nach dem Nachteffen vor dem Lager auf und ab; 
ein fremder Mann, angeblich) von Ariaus abge 
ſchickt, koͤmmt herzu und warnt gegen einen nächte 
lichen Ueberfallz Prorenus hört feine Botfchaft 
an; vom Zenophon wird nichts weiter gefagt 
(I.4.15.). Denn daß der Süngling, der nach: 
her. beim Klearchus die empfangene Botfchaft 
beurtheilt, Xenophon fey, wie Zeune vermuthet, 
wird von Weisfe nicht ohne Grund bezweifelt. 
Seine Erwähnung hat alfo für die Sache felbft 
nicht die geringfte Wichtigkeit. Dem Gemüthe 
des Erzählenden aber war die Erinnerung an 
den Gaſtfreund werth, der ihm wenige Tage nach 
her duch Ziffaphernes Verrath entriffen wurde; 
damald aber vielleicht ‚zum legtenmale in. feiner 
Nähe gewefen war. 
Bon diefer Art findet fich Mehreres. 

Die Frage, wie Kenophon in feinem hohen 
Uter auf den Gedanken gekommen fey, die Ge— 
fhichte, die ſchon ein Andrer gefchrieben hatte, 


62 Erfted Bud), 


auf den er felbft dem Leſer verweißt, noch einmal, 
vierzig Jahre nachdem fie ſich begeben hatte, audy 
zu fchreiben, beantwortet fih nun ohne Mühe. 
Nicht erft nach Vollendung der Hellenika, nicht 
als ein Greis und nad) langem Verlauf, hat er 
die denfwürdigften Begebenheiten feines Lebens 
nniedergefchrieben, fondern aus frifcher Erinnerung, 
fo wie fie ihm, dem Augenzeugen, lebendig dor 
der Seele fanden; und ald er im dritten Buche 
der Hellenika den Lefer wegen des perfifchen Feld: 
zugs auf den Themiſtogenes verweißt, hatte diefer 
aus den ihm Übergebnen ausführlichen Denkwuͤr⸗ 
digkeiten feines Freundes das Werk der Anabafis, 
wahrſcheinlich fo, wie wir e8 jest befigen, zufam- 
mengefegt und geordnet.: Wie groß oder wie 
Elein hierbei fein Verdienſt geweſen, wiffen mir 
nicht; der Antheil aber, den X. daran hatte, der 
ja auch wohl das Ganze nach gefchehener An: 
ordnung überfehen und abglätten mochte, flach 
zu leuchtend hervor, um nicht das, was der Ord⸗ 
ner dabei geleiftet, in das Dunkel zu rüden, und 
endlich feinen Namen felbft bis auf einen matten 
Schimmer auszulöfhen. Sa, er würde gänzlich) 
verlofchen feyn, war’ er nicht von feinem befcheids 
nen Freunde erhalten worden. 


Was aber Eonnte diefen bewegen, das, was 
dem Mefen nad) fein Wert war, einem Andern 
beizulegen, und das, was er gethan und voll= 
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bracht hatte, von diefem Andern, als etwas, das 
ihn nichts angehe, erzaͤhlend berichten zu laſſen? 

Um dem, was er von ſich zu erzaͤhlen hatte, 
leichter Glauben zu verſchaffen, wenn er es als 
Erzaͤhlung eines Dritten in die Welt braͤchte, 
ſagt Plutarch. 

Themiſtogenes war vom Renophon geliebt, 
ſagt Tzetza 8), und dieſer ſetzte den Namen des 
Geliebten, um ihn zu ehren, auf das von ihm 
ſelbſt verfertigte Werk. 

Das Eine wie das Andere kann ſeyn, und 
wenn es auch nur auf Vermuthungen beruht, 
darf es doch fuͤr wahrſcheinlich gelten. 

Bei dem zweiten, als von einem wenig zu: 
verläffigen, wenn ſchon nicht unbelefenen Zeugen 
berichtet, verweilen wir nur, um zu bemerken, 
daß dem Character Kenophon’s und feiner bekann⸗ 
ten Neigung für fchöne Sünglinge, nicht ange⸗ 
meſſener war als diefer Eleine Betrug, durch den 
ee den geringen Ruhm des Schreiberd für dem 
Hrößern Lohn des gemünfchten Dankes opferte. 
So wie mir fein Gemüth Eennen, bürfen wir 
glauben, daß der Beifall, den die Welt dem weg: 
gegebenen Werke fchenkte, ihn nun doppelt er: 
freute, und daß der größere Theil diefer Zreude 
fi) auf den geliebten Süngling bezog. Der 
Ruhm der vollbrachten Thaten blieb ihm ja doch, 
ungekraͤnkt, wenn fie in feinem Sinne, obgleich 
unter fremdem Namen berichtet wurden. 
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Der von Plutachus aufgeftellte Grund barf 
fhon etwas forgfältiger in's Auge gefaßt werden. 
Um der Erzählung beffern Glauben zu verfchaf: - 
fon, fagt Plutarch, habe &. feinem Namen 
einen fremden untergefhoben. Man Eann fragen: 
Sit der Bericht des Augenzeugen nicht glaubhaf: 
ter, als der eines Dritten 9)? Nicht immer, 
Eönnen wir antworten; vorzüglich nicht da, mo 
Taͤuſchung nah liegt; am wenigſten da, wo ber 
Berichtende von fich felbft und feinen Thaten 10) 
ſpricht. Wir fegen hinzu, wenn feiner Erzählung 
die Abfiht einer Rechtfertigung zum 
Grunde liegt. | 

Und in biefem Iegtern Falle fcheint mir Xe- 
nophon gemefen zu feyn. So oft ich die Anas 
bafis gelefen habe, hat ſich mir der Gedanke auf: 
gedrängt, daß Zenophon, bei der Abfaffung feines 
Merkes, außer dem allgemeinen Beftreben, das 
jeden Schriftftellee befeelen muß, dem. Zefer als 
ein rechtfhaffner und wackerer Mann zu erfchei= 
nen, und außer dem befondern Zwecke, das, was 
er unter den bedenklichiten Werhältniffen durch 
Muth, Befonnenheit und Maͤßigung zur Rettung 
der ihm vertrauenden Schaar gluͤcklich vollbracht 
hatte, der Wahrheit gemäß zu berichten, noch 
durch eine andre, im Hintergrunde liegende Abficht 
angetrieben worden fey, Vieles einzuftreun und 
bei Vielem zu verweilen, was ohne fie entweder 
ganz Übergangen oder mit geringerer Ausführlid): 
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£eit erzählt worden ware. Diefe Abficht kann 
nur eine apologetifche gewefen feyn. 

Ausgefprohen hat Xenophon diefe Abficht 
nicht; vielleicht aus demfelben Grunde nicht, der ihn 
bewog, nicht in eigner Perfon von feinen Tha—⸗ 
ten zu fprechen. Wie er hierdurch jeden Schein 
von Grosfprecherei vermied, fo entging er durch 
ein Eluges Verbergen deffen, was er beabfichtigte, 
dem Verdachte, die Wahrheit der Erzählung nad) 
feinem Zwecke zu beugen. 


Diefer Zweck kann ein doppelter gewefen feyn, 
und zwar ein andrer in dem Anfange des Wer: 
— ein andrer in dem letzten Theile deſſelben. 
Sn jenem hatte er fein urſpruͤngliches Vaterland 
Athen in den Augen; in diefem Lafedämon, wo 
er ald Verbannter eine Freiftatt gefunden hatte. 


Die Urfahe, um berentwillen &. bei ber 
Ruͤckkehr aus Afien (um Ol. XCVI. 3.), ſtatt 
ald der Netter fo vieler Hellenen Dank und 
Ruhm zu genießen, aus dem Baterlande verbannt 
wurde, ift nur im Allgemeinen bekannt. Wegen 
feiner Vorliebe für die Lakedaͤmonier (mi Auxzw- 
rıouo), fügt Diogenes IL 51. und weiterhin 
(5.58), um des Cyrus willen (Tod Pirov zagır 
Kvoov). Noch ein ‚wenig beftimmter fagt Pau 
fanias (V. 6, 3.): „Zenophon wurde von den 
Athenaͤern —— weil er an dem Feldzuge 
des Cyrus, des aͤrgſten Feindes von Athen, gegen 
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den König der Perfer, der ihnen wohl —* 
Theil genommen Hatte.’ 

Da fcheint e8 mir nun, daß &. das Gehäffige 
des Grundes, als habe er fich mit einem Feinde 
der Stadt gegen den König, der ihe befreundet 
war, verbündet, von fich zu entfernen gefucht 
babe. Diefem Beftreben ift dasjenige angemeffen, 
was (II. 1.) von der Veranlaffung feiner Reife 
nad) Sardes, den Verhandlungen mit Sokrates 
hierüber ""), und der Befragung des Drafels er: 
zähle wird; Perfönlichkeiten, die der Geſchichte 
ſelbſt fremd, mit großer Beſtimmtheit der Beſchuldi⸗ 
gung entgegentreten, die dem Verbannungsurtheile 
zum Grunde gelegt war. Bon Prorenos, dem 
alten böotifhen Gaſtfreunde, fchriftlich eingeladen, 
nad) Sardes zu Eommen, um duch ihn dem Cy— 
rus bekannt zu werden’), folgt er, obgleich ges 
marnt, nicht, wie es feheint, um des Cyrus wil- 
Ien, der ihm noch fremd ift, fondern aus Liebe 
zum Prorenos3). Bon Theilnahme an einem 
Kriege gegen den König ift die Rede nicht; die: 
diefes Vorhaben ift des Cyrus Geheimnig, um 
das auch Prorenos nicht weiß“), fo wenig als 
irgend ein Andrer, den Kleachus ausgenommen. 
Bon andern Verhältniffen, in die er mit Cyrus 
getreten, wird nichts erwähnt, außer dag er ihm 
vorgeftellt wurde, und eine Aufforderung von ihm 
zum Verweilen erhielt15); als diefer aber unter 
dem Vorwande eines Krieges gegen die Pifidier 


3. KZenophon oder Themiftogenes? 67 


mit einem Heere aufbrach, von welchem Prore- 
nos eine Schaar von zweitaufend Mann von 
verfchiedner Bewaffnung führte, folgte Kenophon 
dem Heere, bewaffnet zwar, wie die Andern, aber 
ohne Soldat oder Führer zu ſeyn; und daß er 
bis an Eyrus Tod, ohne eigne Theilnahme 
an dem Kriege bei dem Heere war!6), und fich 
auch fonft nicht bemerklich gemacht hatte 7), wird 
mit geößter Beftimmtheit und gewiß nicht ohne 
Abſicht ausgefprochen. Der eigentliche Zweck des 
Teldzuges wird von dem SHeere nicht früher als 
in Gilicien geahndet, und am Euphrat erft erklärt 
Cyrus den Führen, daß er nad) Babylon gegen 
den König ziehe. Jetzt noch zurücktreten, wenn 
es auch möglich geweſen wäre, verbot die Schaam 8). 
So viel Eonnte zur Entkräftung des Vorwurfs 
genügen, die Sache eines Feindes von Athen 
gegen einen der Stadt wohlgefinnten König mit 
BVorbedacht ergriffen zu haben. Kenophon felbft 
ſcheint ihn früher nicht gefürchtet zu haben. Denn 
nachdem er das Heer zuruͤckgefuͤhrt, und auch aus 
dem Eurzen Dienfte bei dem thracifchen Seuthes 
zurücgezogen hatte, gedachte er nad, Athen zu: 
ruͤckzukehren. Bor Ausführung diefes Entfchluffes 
aber ward er verbannt'9). 

Nachdem er nun hierdurch von der Rückkehr 
in das Vaterland abgefchnitten war, wendete er 
ſich zu den Lacedämoniern, umd trat dem Agefiz 
laus zue Seite, als diefer auf feinem Teldzuge 

5* 
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in Afien eines Eundigen Freundes bedurfte 20). 
Daß er dann unter ſpartaniſchem Schutze, mit 
einem Befisthume auf dem Gebiete von Elis 
begabt, in heiterer Muße feine Schriften ausar— 
beitete, tft befannt, und daß er diefes Glüd mit 
Dankbarkeit genoß, wuͤrden wir von ihm glauben 
mäüffen, wenn es auch nicht durch zahlreiche Sal: 
fen feiner Werke bezeugt würde, 


Daß aber diefe Gefinnung auch vor Bekannt- 
machung diefer Werke, von denen die meiften wohl 
erft in fpaten Jahren gefchrieben, nicht ſehr lange 
vor Zenophon’s Tode an das Licht gefreten feyn 
koͤnnen, hinlänglic) anerkannt gewefen, um ihn, 
den gebornen Athenienfer, bei feinen Beſchuͤtzern 
und Wohlthaͤtern gegen ungleiche Urtheile hieruͤber 
zu ſichern, dieß kann bezweifelt werden. 


Dieſer Zweifel ſcheint mir durch die letzte 
Haͤlfte der Anabaſis begruͤndet zu werden. Ein 
Beſtreben, die Verleumdungen zu entkraͤften, die 
während ſeiner Führung über ihn verbreitet wor- 
den, leuchtet, wie e8 mir dünft, aus mehr als 
einer Stelle hervor. Jene Berleumdungen moch— 
ten fi) von Zeit zu Zeit erneuert haben; die 
nie raftende Mißgunft Eonnte fie zu feinem Nach: 
theile mißbrauchen; fie für immer niederzufchlagen 
gab es nur Ein Mittel, ihren Urfprung und 
ihre Nichtigkeit duch den BZufammenhang der 
Begebenheiten felbft vor Augen zu legen. Mit 
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diefer Abſicht hängen einige Punkte der Erzählung 
zufammen. 

Erſtlich einige, die fi) unmittelbar auf feine Gefin- 
nungen gegen Lacedbamon beziehn. Als das Heer nach 
Sinope gekommen war, und bei Vielen ein gro= 
ßes Verlangen nah Gewinn und Beute erwachte, 
um nicht mit leeren Händen nach Haufe zaruc- 
zukommen, befchloffen fie die Führung des gan- 
zen Heeres einem Cinzigen anzuvertraun, und 
wählten dazu den Zenophon. Dieſer hätte num 
wohl gern eine Würde angenommen, die ihm 
auch in feinem Vaterlande Ehre gebracht hätte; 
bei mweiterm Nachdenken aber erkannte er, daB er 
Gefahr Laufe, wenn er den Antrag annähme, 
aud den fhon erworbenen Ruhm einzubüßen, 
und da. aud) die Opfer nicht zuſagten, lehnte er 
ihn ab. In der Rede aber, die er deshalb an das ver- 
fammelte. Heer hielt, führte er vorzuͤglich an, daß 
es nicht heilfam fey, bei diefer Wahl die Hege— 
monie der Lacedamonier unbeachtet zu laſſen; und. 
da diefer Grund E£einen Eingang fand, erklärte 
er, daß ihm die Götter deutliche Zeichen ber Ab- 
maähnung gegeben hätten (VI. 1, 26 — 31). 
Hierauf wurde der Spartaner Chirifophus ges 
wählt. Bon diefem vernahm Xenophon jest, wie 
wohl er gethan habe, den Antrag. ded Heeres 
nicht anzunehmen, da er ſchon bei dem Befehle 
haber der. Iacedämonifchen Flotte verleumdet, und 
von ihm gefagt worden fey, er werde eher einem 


> 
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Dardanier von Klearchus Heere als einem —* 
daͤmonier die Mitherrſchaft einraͤumen 21). 

Bei dem Aufenthalte des Heeres in Vithy⸗ 
nien, als Kleander der lacedaͤmoniſche Harmoſte von 
Byzanz, eine Beleidigung erfahren zu haben glaubte, 
wurde ihm hinterbracht, daß dieſes von Xenophon 
ſo zu ſeiner Kraͤnkung veranſtaltet worden ſey. 
Dieſer aber wendet die Sache durch Gerechtigkeit 
und Klugheit auf eine ſolche Weiſe, daß Klean— 
der, nachdem Renophon zu ihm geſprochen hat, 
erklärt, er-wolle nun das Heer in eigner Perfon 
nad) Hellas führen, mit dem Zuſatze: „Dieſe 
Rede fey fehe verfchieden von dem, was er von 
Einigen gehört habe, daß man das Heer von den 
Lacedämoniern abmwendig machen wolle.” Auch 
Ihloß er hierauf mit Erogen Gaftfreundfchaft. 
(VI. 6.) 

Nachdem das Heer dem Seuthes zu Errei- 
hung feiner Zwecke gedient hatte, diefer aber mit 
der Bezahlung des Soldes in Nüdftand bleibt, 
wird Xenophon von einem der Freunde des Thra⸗ 
ciers bei den lacedaͤmoniſchen Abgeordneten be= 
ſchuldigt, das Heer zu feinem eignen Nugen. zu 
verwenden. (VIL 6. 4.). Auch ein Arkadier tritt 
zu ihnen mit den Worten: „Wir wären längft bei 
den Lacedämoniern, wenn uns nicht Xenophon 
beredet hätte‘, hierher: zu gehn, wo er nun für 
unfre Mühfeligkeiten den Lohn bezieht; denn ihn 
hat Seuthes reich gemacht, und uns wird die 
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Löhnung entzogen.’ Indem nun X. die gänz: 
liche Falſchheit diefer Beſchuldigungen darthut 
(VII. 6. 11), beflagt er ganz insbefondere, bei 
den LZacedämoniern verleumdet zu werden, deren 
Dertrauen er genofjen habe. Und fo überzeugend 
it feine Vertheidigung, daß auch die lacedämoni- 
fchen Gefandten mit ihm zufammenftimmen. 

Sn diefer Beziehung werden wir annehmen 
dürfen, daß auch die Erwähnung der wohlwollen⸗ 
den Aufnahme, die er bei Uebergabe des Heeres 
von Seiten. der Lacedamonier erhielt (VIL 8.23.), 
nicht ohne Abficht fey. 

Die zweite Art der Befchuldigung, welche 
Zenophon durch ausführlichen Bericht entkraͤften 
will, ift der Vorwurf felbftfüchtiger Abfichten, 
womit auch der andre verwandt ift, daß er die 
Soldaten auf eine Weife behandelt habe, die einem 
vepublicanifchen Feldheren nicht geziemte >). 

MWährend das Heer am Pontus auf Mittel 
zur Meberfahrt nach Hellas wartet, koͤmmt X. auf 
den Gedanken, eine Stadt hier zu gründen, und 
forſcht deshalb durch einen Prieſter aus Ambra⸗ 
da nah dem Willen der Götter, der ſich der 
Sache auch günffig erweißt. Der Priefter ſelbſt 
aber ift ihr aus Gründen des: Eigennußes abge: 
neigt, und verbreitet unter dem Heere, Kenophon 
wollte e8 hier am Pontus zuruͤckhalten, um für 
ſich Ehre und Macht zu gewinnen, worüber Miß— 
trauen und Unmuth entfich. Da endlich der 
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Vorwurf laut wird, daß er ohne Befragung bes 
Heeres eigenmächtige Beſchluͤſſe faſſe, vertheidige 
er fich, fo daß fi der Zorn des Heeres von ihm 
auf den Priefter wendet, der ihn verleumdet hatte 
(V. 6.15 — 35.). As aber nachher das Geld 
ausbleibt, das die Herakleoten verfprochen haben, 
entfteht neues Mißtrauen, und die von einigen 
verbreitete Befchuldigung, KZenophon gehe damit 
um, das Heer nah den Phafis zurückzuführen, 
läßt einen gefährlichen Ausbruch fürchten, der durch 
wiederholte Vertheidigung verhütet wird (V. 7.). 
Dennoch ereignet ſich Aehnliches wiederum in 
Bithynien (VI. 4.). 

Alles dieſes wird mit einer Ausführlichkeit 
erzählt, welche eben fo wenig an ber perfönlichen 
Theilnahme des Berichterftatters, als an der Ab 
fit, jede diefer Befchuldigungen für immer zu 
entkraͤften, zweifeln läßt. 

Auf diefe Weife glaube ich, daß die Behaup- 
tung Plutarchs gerechtfertigt werde, RXenophon 
habe, um feine Erzählung glaublicher zu machen, 
dem Werke, das er gefchrieben hatte, und das 
fo von Eeinem andern gefchrieben werden Eonnte, 
den Namen des Syrakufanifhen Themiſtogenes 
vorgefegt. 





Unmerftungen., 


1) Die ältern Ausgaben Iefens Osworoyevns 
Zvpwxrovcros, iorogızös. Kügov Avyaßaoıy Arıs dv 
tois Hevoymvrog Elimvızois p£osraı* zab dla rıva 
zei vis Eavrod nergldos. Küfter hat das Wort 
‘Eiknvızois getilgt, quia nec Mss. eam agnoscunt, 
nec sensus admittit. Das Letzte kann bezweifelt 
werden, 

2) In einem von Küftee zu Suidas 4, 4. O. 
aus einer Handfchrift beigebrachten Scholion zu den 
Briefen des Joh. Tzetza, und wahrfcheinlih von 
dieſem Grammatiker felbft abgefaßt: zu Zevoyor 
reeygerye ınv Kuoov Avdpacıy Osuoroyeya Zv- 
guxovoio, xuL Znexgurnoev öuwg zar nalıy Bevo- 
yWyros zahiadeı. 

3) Rien n’empeche. de croire que X&nophon 


n avyait point encore rassemhle ses M&moires lors- 


- 
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qu'il travailla à cette partie de son Histoire Grec- 
que et que Themistogenes l’avait devance. I est 
tres-sur qu'il la composa dans sa retraite & 
Scilonte c. à. d. bien des années après son retour. 
Larcher l’Expedition de Cyrus (Paris. 1778) 
Preface p. XXI. 

4) Sp urtheilt au Weiske De aestimanda Cyri 
Expeditione p, XVII. 3 

5) Friedrich Chriſtian Matthih, der Director 
des Gymnaſiums zu Frankfurt a. M. (geft, 1822), 
in einem Programm über den Ruͤckzug der 10000 
Griechen. 1819. aus welchem die hierher gehörende 
Stelle in Seebode’s Krit. Bibliothek. I Jahrg. (1819) 
10, Heft. ©. 972, f. ausgehoben ift. 

6) Prorenus, der Thebaner, war Xenophons 
Gaſtfreund (doyuros £Evos. Anad. IH. I. 4.), und 
als er durch Tiifaphernes Verrath hingerichtet wurde, 
gegen dreifig Fahre alt (drwv og reuzovre. U. 6. 
20.). Daher Schneider (ad Anab. II. 6. 20.) 
meint, ex Proxeni aetate fortasse iudicium aetatis 


‚Xenophonteae, eum haec scriberet, peti posse. Doc) 


führt er felbft eine Nachricht aus Aelian. V. H. XII. 
25. (nicht XII. 25.) an, wo es heißt: xui Tegwv di 
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6 Asıvoußvovs Zıuoridov rov Kelov arınkavos, 
za Holvroaens Avazoeovros, zu Bevopavros 
Hoös&evos, zal 'Avriyovos Zyvovos. Worte, die 
nicht wohl anders als von dem Werhaltniffe eines 
Bejahrteren zu einem Juͤngern verftanden werden 
können. (Hierüber ift jest Krüger Quaest. de Vita 
Xenophontis nachzuſehn (p. 17.), welcher wahrfchein- 
lich macht, das Kenophon zur Zeit des Feldzugs 
nicht jünger als vierzig Fahre gewefen fey. Die von 
&. über den Prorenus ertheilten Nachrichten hat 
9. €. Fof (de Gorgia Leontino p. 8. f.) zur Ber 
ftimmung des Alters von Gorgias benußt). 

T) Lange nachdem diefes gefchrieben war, Fam 
mir ein ziemlich analoger Fall aus der Gefchichte 
der franzöfifchen Literatur in die Hand. Jean de 
-Bueil (oder Beuil), ein franzöfifcher Edelmann aus 
einem Eriegerifchen Gefchlechte, welcher felbft unter 
drei Königen zu Land und Meer mit Auszeichnung 
gedient hatte, ſchrieb in feinem Alter ein Werk, 
welches alle Eriegerifchen Unternehmungen enthalten 
follte, an denen er felbft Antheil genommen hatte, 
verbot aber den Waffengefährten und Dienern, die 
ihm bei der Ausführung deſſelben Hülfe Teifteten, 


’ 
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feinen Namen darinne zu nennen oder ihn- fonft 
Fenntlich zu machen. Erſt nad) feinem Tode wird 
das Geheimniß von einem diefer Gehülfen entdedt, 
und hierdurch das, was dem unumnterrichteten Leſer 
ein Roman ſcheint, in ein hiftorifches Denkmal um: 
gewandelt. ©. St. Palaye in den Me&m. de I’ Acad. 
des Inscriptions XXVI. p. 702. und unfre Beiträge 
zur ältern Literatur. I. 1. p. 146 — 152. Hierbei 
Eonnte aber den Alten Kriegsmann wohl nichts an- 
ders leiten, als die Schen von fich felbft zu fpredhen, 
und für alles Erzählte mit feinem Namen zu haften. 
8) Tzetza Chil. VII. 937. nahdem er vom Phi⸗ 
ding erzählt hat, daß diefer das von ihm verfertigte 
Standbild der Nemefis feinem Geliebten Agorafritus 
beigelegt habe. (S. C. O. Mülleri de Phidiae Vita 
et Operibus Comm. p. 41 —44.), fahrt er alfo fort: 
Tevro ori zul Zevopav vi Kügov dvapdosı* 
dreyoaıye zui oVros yüp toü Zpwusvou yapıy * 
Kigov utv 7 dvaßaoıs Unagyer vo Bıßllov* 
Osuoroy&vovs dE Zorı toito Zvguxovoiov* 
rüv nahıy Bnexocınoe zuleiodeı Hevopavros. 
In diefer verworrenen Stelle nimmt der Ate DB. das 
wieder zurück, was der 2te behauptet hat, und Tzetza 
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widerspricht ſich felkft, wenn man nicht annehmen 
will, dag die Worte Kloov utv — Zvpexovoiov 
die von ihm fingirte und dem &. beigelegte Auf- 
ſchrift der Anabafis enthalten follen. 

9) Weiske de aestimanda Cyri expeditione. c. 
7. p- XI. Plutarchus Xenophontem putat ideo 
tectum alterius nomine latere voluisse, ut ipse sibi 
majorem fidem conciliaret, Enimvero an Thucydidi 
aliguis fidem ideo detrahendam putat, quia ipse 
scripsit de rebus, quibus interfuit? An in univer- 
sum de ejus fide dubitandum statuimus, qui de 
suis rebus seribit ? 

10) Plutarch hat dieß nicht unbeachtet * 
Er ſagt ausdruͤcklich: ve miororeoos 7 dınyouus- 
vos &aurov ws allorv. 

11) Anab, II.1.5. Sokrates verfannte die Ge: 
fahr nicht, die feinen jungen Freund von Seiten der 
Stadt bedrohte, wenn er fih um die Freundfchaft 
des Cyrus bewürbe, re &ddzeı 6 Kügos mgoduuws 
tois Aazedaıuovioıs dt tas’Adnvas OR 

12) Bei Faffung des Entfchluffes wird von Cy⸗ 
rus großen und verführerifchen Eigenfchnften (I. 1. 
5. 23.12, 14 14), welde viele Hellenen in 
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feine Dienfte zogen (VI. 4, 8.), nicht geſprochen; in 
wiefern auch auf X. diefes Motiv gewirkt habe, 
wird im Dunkel gelaffen; erft nad) Enthüllung des 
Geheimniffes tritt es deutlicher hervor. Bei der 
Schilderung, die X. nad Cyrus Tode von ihm 
macht (I. 9.), Fann man ſich kaum des Gedankens 
enthalten, die Cyropädie fey mit befondrer Beziehung 
auf den jüngern Cyrus gefchrieben, den darinne, 
als dem Vorbilde eines Elugen und weifen Despoten, 
ein Denkmal gefest wird. (Ich habe mich gefreut, 
in Krügers £reffliher Echrift de Authentia Ana- 
bas. p. 24. denfelben Gedanken zu finden: quis non 
videt ex Cyro minore natum esse Cyrum majo- 


rem etc.) 


13) Diefe Liebe tritt an mehrern Stellen hervor. 
Sn feiner Geſellſchaft ſehen wir ihn IL4.15. Nach 
dem Verſchwinden der Heerführer ift Kenophons 
erfte Sorge um den Proxenos. II. 5. 37. Als er 
nach Griechenland zuruͤckgekehrt war, laͤßt er zu 
Delphi ein Weihgeſchenk aufftellen, auf das er neben 
feinen Namen auch den des Prorenos fchreiben läßt: 
Sevog yao yv adro, fegt er hinzu. V. 3.5. Auch 
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war er bei der Wahl der neuen Führer an Prorenos 
Stelle gewählt worden. IL. 1. 47. 

14) Anab. II. 1. 10. J 
16) I. 1. 18. Hierbei darf wohl bemerkt were 
den, daß in der Erzählung Proxenos immer voran⸗ 
geftellt wirds 6 ur In Aevoyoy — zareraußavsı 
?v Zupdeoı IIoosevov zal Kigov.— IHgosuuovuf- 
vov dt rov Iloof£vov zei 6 Kügog Ovungosvueiro 
yeivaı abrov. 

16) III. 1. 4. 97 de tig dv 15 orpand Eevoyav 
A9nvaios, 05 oute 'orgarnyös oVre Aoyayds oUrE 
orgerıurmns Ov OuwmzoLovdtt, 

17) Diefes erhellt aus den Worten des Chirifo: 
phus IM. 1. 45. alle no0009ev uev, © Hevopwr, 
Toooürov uovov oe ?ylvwoxov 6009 1x0voV ’A97- 
vaiov eivaı. | \ 

18) II. 1. 10. Zrel uevros eis Kılızlav Ni9or, 
ocpts näoıw ndn 2doxeı eivaı, Orı 6 0T0L0s ein dn) 
Baoılda* yoßovuevor BL riv Odov zul dxovres Öuws 
ol nollor di aloyivnv za alım.ay zur Kugou 
ovvnrolovdnoay* wy Eis zul Hevopav nv. 

19) VII. 7. 57. Zevopav dt ov mooogeı, ddlc 


payspös NV olxade mapwozeunlöusvos* ob yap wm 


80 3. Zenophon oder Themiſtogenes? 
vñpoc eirh Eniero Adnynor el pvyis- Die 
nähern Umftände, durch die diefer Befchluß herbei 
geführt worden, und felbft die Zeit ift nicht genau 
bekannt. Es fcheint aber OL 95, 2, gefchehen zu 
ſeyn, während Thimbron die Reſte des Heeres mit 
feinen Truppen in Afien vereinigt hatte (Anab. VII. 
8. 24.), um damit gegen Tiffaphernes und Pharnas 
bazus zu ziehn. 

20) Die Verbindung mit diefem Könige erwahnt 
Zenophon felbft beiläufig. . Anab. V. 3. 6. Auch in 
der Schlacht bei Koronea ftand er ihm zur Seite, 
Plut. Vit. Ages. c.18. und feierte nach feinem Tode 
fein Andenken in einer beſondern Schrift, deren 
Acchtheit ohne Grund in Verdacht gezogen worden ift, 

21) Auch an andern Stellen erzählt er, wie die 
Hegemonie von Sparta von ihm anerkannt, und zur 
Beruhigung des Heeres benust worden fen. VI: 6, 
22, 13, 18. 

22) Ueber das Iestere ift die lebendige Erzählung 
V. 8. nachzuſehn mit dem bedeutinmen Schluſſe: 
2x Toucov up dn dvioravro zu) ayeulurnozor, 


zul negueyevero Wwste zuhas Eyes 





17 
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“ 4, Die Epifode des Therſites. 
1789, 


Zwei unſrer beruͤhmteſten Schriftſteller hat die 
Epiſode des Therſites in der Jliade beſchaͤftigt. 
Keiner hat meines Beduͤnkens den Geſichtspunkt 
gefunden, aus dem ſie betrachtet werden muß, und 
Jeder hat in ihrer Vertheidigung mehr ſeinen 
Scharfſinn, als die Tadelloſigkeit jener Epiſode 
bewieſen. 

Leſſing wirft im Laofoon*) die Frage auf, 
warum Homer bei Erwähnung der Häßlichkeit 
ſich erlaubt habe, was er bei der Schönheit nicht 
thue, fie nach ihren einzelnen Bejtandtheilen zu 
ſchildern? und indem er auf diefe Frage antwor— 
tet, und die Haßlichkeit für ein Ingredienz des 
Lächerlichen erklärt, findet er in der Darftellung 
des mißgeftalteten, fchmähfüchtigen Kriegers Die 
Adfiht Lachen zu erregen. Diefe Meinung fcheint 
mir unrichtig, fo wahr auch übrigens das if, 


*) Leffing’s Werke, 13.85, ©. 232. 
6 


AR 
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was Leſſing uͤber die Vereinigung des Haͤßlichen 
mit dem Laͤcherlichen beigebracht hat. 

Mehr in homeriſchem Geiſte hat Herder“) 
geurtheilt. Nicht das Laͤcherliche ſey die Haupts 
fache in Therſites Character; vielmehr veraͤchtlich 
ſey er, und nichtswuͤrdig und haͤßlich zugleich. 
Darin aber leitet er das Urtheil des Leſers irre, 
daß er den Mißgeſtalteten als denjenigen betrach— 
tet, der gleichſam im Namen des ganzen griechi⸗ 
ſchen Poͤbels auftrete, um Alles zu ſagen, was 
Leute ſeines Gleichen in dem Heere auf dem Her— 
zen haben mochten. 

Herder macht dieſe Bemerkung gegen Klotz, 
der die ganze Epifode verwarf, weil fie am un: 
rechten Orte ſtehe, und der Würde der Epopoͤe 
zuwider laufe"). Der legte Tadel war leicht zu 
befeitigen.. Wenn der Schmähende nur Eeine 
unnüge Nebenfigur ifl, wenn fie nur im Zuſam⸗ 
menhange mit dem Uebrigen fteht, jo Eann man 
wegen ihres Eomifchen Anſtriches und der epifchen 
MWürde ganz unbekümmert feyn. 

Wenn wir die Stelle vom Therfites für ſich 
allein und als die Schilderung eines nichtswür: 
digen Läfterer8 betrachten, fo ift fie vortrefflich zu 
nennen. Wenige characteriiche Striche in weni— 
gen Zeilen reihen hin, den Mann von feinem 


*) Kritiſche Wälder. Iftes W. 20, ©. 244. Herders 
Werke zur ſchönen Litteratur. 13.35, ©, 223—229, 
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erften Erfcheinen an bis zu dem Augenblide, wo 
er fih unter Odyſſeus Stode kruͤmmt, für alle 
Zeiten zu einem. Gegenflande der Verachtung zu 
machen. " 

Das Verächtlihe der Gefinnung durch Fürs 
perliche Mißgeftalt zu verfinnlichen, ift auch nad) 
den Begriffen unfter Zeit zwedimäßig, und unzaͤh— 
lige Dichter haben nach Homer von diefem Mit: 
tel Gebrauch gemacht. In Homer's Zeitalter 
mußte die Wirkung noch größer feyn. Da wo 
die Schönheit und das Ebenmanß eines ausyes 
bildeten Körpers die Grundlage der Tüchtigkeit 
(GosrH) iſt, muß ſchwaͤchliche Ungeftalt Gering- 
[hägung zue nothwendigen Folge haben. Nun 
ift aber dieſer lahme, Eahl= und fpigköpfige, die 
fer bucklige Therfites ein geſchwaͤtziger Lafterer, 
ein Feind der Edelften des Heeres, und daher 
auch diefen der Verhaßteſte. Und damit wir 
nicht etwa, getäufht duch die Kühnheit, mit 
der er gegen den Führer der Schaaren auftritt, 
einen gewiffen Muth in ihm bewundern, fehn 
wir ihn fogleich in einer Lage, die jene Taͤuſchung 
aufhebt und zerftört. Odyſſeus ſchlaͤgt ihn, nad): 
dem er ihn mit harten Worten gezüchtigt hat; 
und Therfites nimmt die Scheltworte und Schläge, 
ohne MWiderftand r Leiften, hin. Er Erümmt 
fi) und weint. weit diefem Zuge ift das Ge: 
mälde vollendet, das nun noch überdieß durch 
den Beifall, den das Heer, gleihfam der Chor 


6* 
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des Drama, dem Verfahren Ulyſſens fehenkt, zur 
vollften Genüge gerundet wird. 


Menn nun aber diefe Epifode für fich allein 
betrachtet, als vollendete Darftellung eines Cha- 
racterd, Bewunderung verdient, fo ift der epifche 
Dichter doch nur zur Hälfte gerechtfertigt. 
Er wird es erſt dann vollkommen feyn, wenn gezeigt 
werden kann, daß diefe epifodifhe Schilderung 
nicht müffig für fich allein fleht, ſondern in die 
Begebenheiten eingreift, und den Fortgang der 
Handlung unterflügt. 


Che ich diefed zu zeigen verſuche, muß ich 
eine, duch den neuften Erklaͤrer der Ilias vers 
anlafte Bemerkung vorausfhiden. „Die ganze 
Scene vom Therfites, fagt jener Gelehrte*), ift 
von neuern Kunſtrichtern hart. getadelt worden. 
— Allein wenn Homer mit hiſtoriſcher Treue 
fang, wenn wirklich diefe ganze Geſchichte, und 
gerade auf diefe Art, vorgegangen war, fo durfte 
fie der hiftorifche Sänger nicht uͤbergehn.“ — Er 
durfte fie nicht übergehn, auch dann nicht über- 
gehn, wenn fie fo müffig und dem Ganzen fo 
fremd waͤre, als Kloß meinte? das heißt, der 
epifche Dichter hätte gegen die Kunſt ‚fündigen 
müffen, um nur ein — Chroniſt zu 


u Köppen in den erklärenden Anmerkungen zur 
Ilias. J. &, 165, — 
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ſeyn. So ſoll Homer, ſo ſoll kein Dichter vere 
theigt werden”). 

Um einen andern Weg zu verſuchen, werden 
wir den Zuſammenhang der Begebenheiten in 
die Augen faſſen muͤſſen. 

Nachdem ſich Achilles von dem Heere getrennt, 
und Zeus der Thetis verſprochen hat, ihrem Sohne 
Genugthuung zu verſchaffen, ſendet er dem Aga— 
memnon einen Traum, durch den er betruͤgeri— 
ſcher Weiſe zur Schlacht aufgefordert wird. Die— 
ſer Aufforderung folgſam beſchließt Agamemnon 
die Geſinnung des Heeres zu pruͤfen. Unwillen 
vorgebend uͤber die lange Dauer des Kriegs, und 
zum Schein auf den Ruhm der Vollendung deſ— 
felben verzichtend, beftehlt er dem Deere fich zur 
Ruͤckkehr anzufchiden. Der Erfolg diefer Lift 
entfpricht feinen Wünfchen nicht. Unbefümmert 
um die Schmad eines ſolchen ruhmlofen Abzus 
ges, eilt das Heer den Schiffen zu, um dem er: 
freulichen Befehle Genüge zu thun. Diefes fieht 
Ddyffeus mit Schreden ; aufgefordert von Athenen 


*) Wolf meint in den von Ufteri herausgegebnen 
Vorlefungen über die Ilias 2. Bd. S. 34. „Ein 
Fonds der Gefchichte fey auch hier; aus dem 
Kopfe habe er dieß nicht. Die ganze Scene fey 
fehr natürlich, und ziehe die Aufmerkfamkeit auf 
ſich; daher der Sänger nicht zu tadeln fey, daß 
er dieß nicht übergangen habe; aber die Ausma= 
lung fey fein eigen,“ Wahrfcheinlich Anfichten 
einer frühern Zeit. 
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mifcht er fich unter die bewegte Menge, ſchmeichelt 
den Einen fchilt die Andern, und indem er an- 
deutet, daß fie wohl die wahre Meinung des 
Feldheren nicht Eennen möchten , treibt er fie zu 
dem Verfammlungsplage zurüd, um hier beffere 
Belehrung zu fuhen Das was fie hier hören 
follen, befteht darin, daß, ſtatt der gehofften Nüds 
Eehr, ein erneuerter Kampf eintreten fol? Wie 
werden fie diefen fo ganz veränderten Befehl auf 
nehmen? Iſt es mahrfcheinlih, daß Ulyſſens 
hemmende Worte die Aufwallungen der Freude 
in den Gemüthern der Menge fo gänzlich nieder: 
gefchlagen haben, daß fie fi ohne Murren dem 
neuen Befehle fügt, und dem Aufrufe zur Schlacht 
mit Freudigkeit folgt ? 

Hier tritt num die Epifode von Therfites, fein 
aufrührerifches Schmähen und feine Züchtigung 
ein. Mir wollen fie vor der Hand zur Seite 
liegen laſſen, als ob fie, wie die herrfchende Mei: 
nung geht, eben nur ein epifodifcher Zierrath fey, 
der ohne Nachtheil der Handlung füglic über 
gangen werden Eönne. 

Nachdem Therfites zur Ruhe verwieſen more 
den. ift, tritt Odyſſeus als Medner in der Ver: 
fammlung auf. Er erwähnt die Schmach, die 
dem ungeitigen Aufbruche des Heeres folgen 
würde, indem er zugleich in ausführliher Erzaͤh— 
fung an die Munderzeihen und Weiffngungen 
erinnert, welche die Einnahme der feindlichen 
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Stabt im zehnten Sahre verheigen haben. Bis 
jest, feßt er hinzu, ift Alles in Erfüllung gegan- 
gen; harret alfo hier aus, bis wir aud das 
Ende gefehn, und * Stadt des Priamus ero⸗ 
bert haben. 

Als Odyſſeus dieſe Rede geendigt hat, erhe⸗ 
ben die Argiver ein lautes Geſchrei, und die Schiffe 
hallen wieder von dem Beifall, den die Verſamm⸗ 
lung ben Worten des Redners ſchenkt. 

Nach ihm nimmt Neſtor das Wort. Schel⸗ 
tend erinnert ee an die Bündniffe, die man ge: 
fehloffen, an die Eide, die man geſchworen habe, 
und jest in den Wind fchlagen wolle. Er ver: 
langt, daß man das Heer fogleich. in die Schlacht 
führe, und endigt mit Vorfchlägen zu zwednäs 
ßiger Zactit des Heeres. Agamemnon ſtimmt 
ein; das Heer erhält Befehl, fich zum Kampfe 
zu rüften, und alle eilen dem Lager und ihren 
Hütten zu, um den erhaltnen Befehl zu erfüllen. 

Hier ift nun die Kraft der Gründe, mit 
denen Ddyffeus und Neſtor ihre Neden ausge: 
ftattet haben, Eeineswegs zu verkennen; aber das 
Wunder, auf das der Erſte fich beruft, ift vor 
langer Zeit gefchehn; die Eidfehwüre, an welche 
der Andre erinnert, verpflichten nur die Zürften, 
nicht die Einzelnen, und gehören einer noch fruͤ— 
hern Zeit an; auf jeden Fall Eönnen alle diefe 
Gründe dem Heere nur eine Nothivendigkeit dar 

thun, vor ber Hand noch auszuhalten. Eine 
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folhe Nothwendigkeit der Verpflichtung, wie zwin— 
gend fie auch, in. fittlicher Rüdficht feyn mag, 
hat nichts Erfreuliches in ſich; fie wird drüdend 
und niederfchlagend, wenn fie, wie hier, an bie 
Stelle froher Hoffnungen tritt. Boll von Uns 
muth mar das Heer in die zweite Verſammlung 
gekommen; traurig und hoffnungslos würde es 
zu den Schiffen zurüdkehren, wenn es in ihr 
nur Gründe und Befehle vernommen hätte, 

Mir fehen das Gegentheil. Das Heer un: 
terwirft fi den Gründen der, Nothwendigkeit, 
nicht weil e8 muß, fondern mit Sreudigkeit. Seine 
Stimmung ift verändert. Beifallruf begleitet die 
Rede Ulyſſens; auch der Befehl des Führers wird 
nicht blos befolgt, fondern mit frohem Muthe 
und lautem Rufe aufgenommen. 

Diefe fo unerwartete Veränderung in der 
Stimmung des Heeres fcheint mir durch die Epi: 
fode vermittelt zu werden, die wir vorhin über: 
gangen haben. Zu 

In dem Augenblide, wo das zerftreute Heer 
durch Ulyſſens nicht durchaus freundliches Zureden 
in de Verfammlung zurüdgetrieben war, erhebt 
ſich Therfites. Aus einer Aeußerung Ulyffens 
(B. 193. vergl. 234) hat er. die gehäffige Ver— 
muthung "gezogen, Agamemnon habe das Heer 
auf die Probe geftellt, um zur Beſtrafung deffel- 
ben und zur Befriedigung eigner Habfucht Grund 
zu finden. Frech und mit lauten Geſchrei ſchilt 
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er ben Führer des Heeres; von ſich und feinen 
Thaten prahlt er; die Andern nennt ee Memmen, 
weil fie einem folchen Seldheren gehorchten; end⸗ 
lich fordert er fie auf, was bei der Verſtimmung 
des Heeres leicht zu erlangen fcheint, diefen Fuͤh— 
ter zu verlaffen und auf eigne Hand nach Haufe 
zurüdzufehren. 

Wir haben oben gefehn, welches Bild Homer 
von diefem Redner bei feinem Auftreten entwirft. 
Er ift an Geftalt der häßlichfie, wie an Geſin— 
nung der verächtlichfte Mann im ganzen Heerez 
auch wird er von Allen gehaßt, von den Edlern, 
wie von den Geringern 2). 

Hierinne liegt, wie ich glaube, groͤßtentheils 
die Erklärung der veränderten Gefinnung des Hee⸗— 
tes, die, ohne Diefes unbefugte Eintreten des ver= 
achteten Mannes, nicht begreiflih wäre, Die 
Merfonlichkeit des Nedners und das, was jeder 
von ihm weiß und denkt, entzieht feinen Worten 
die Kraft, und was auferdem Aufruhr erzeugt 
hätte, füllt, weil es Wort und That: Therfitens 
ift, Eraftlos zu Boden. Mit diefem Manne will 
Feiner gemeine Sache machen. 

“Aber nicht blos ohne Wirkung bleibt. fein 
Rath; er bringt fogar das Gegentheil von dem 
hervor, was er beabfichtigte. Schon vorher ges - 
haßt und verachtet, macht ihn die Frechheit, mit 
der er fi den Erſten im Heere gleichftellt, IA: 
cherlich und widrig 2), und die ſchmachvolle Züch- 
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tigung, die er erfährt und nur mit weibifchen 
Thränen erwiedert, würdigt ihn zu gänzlicher 
Unbedeutfamkeit herab, während auf der andern 
Seite das Anfehn der Fürften, denen er wider: 
ſtrebte, insbefondre des Ulyſſes, der ihm gezüchtigt 
hat, eben dadurch höher fleige 3). Diefes Altes 
wirkt nun zufammen, den Unmuth des Heeres 
zu bejhwichtigen. Das vorhin erregte Verlangen: 
nach der Rückkehr tritt zurück, und e8 gegen den 
Willen der Fürften zu befriedigen, fcheint der 
leicht beweglichen Menge verächtlic, nachdem der 
fo tief herabgewürdigte, mißgeftaltete Therſites 
dazu gerathen bat. Andre Gefühle find jest 
aufgeregt, und was die Gemüther gegen die Anz 
forderungen der zunächft auftretenden Redner zu 
verfchliegen beabfichtigte, macht fie ihnen fchon 
zum Voraus geneigt 4). 


Das Ergebniß dieſer Unterſuchung iſt alfo 
das Gegentheil von dem, was Köppen 'gefun: 
den zu haben glaubte. Mir fcheint die Scene 
des Therfites die Haupthandlung, das Unterneh: 
men der Schlacht, weſentlich zu befördern; ihm 
fheint e8, daß fie ihr ein nicht unbeträchtliches 
Hindernig in den Weg lege. Ein folches Hin: 
derniß aber ift nur in dem boöfen Willen und 
der Abſicht des Therfites zu finden, welcher der 
Erfolg nicht zufagt, und der MWiderfpruch, der 
ſich zwifchen beiden findet, ift, nach meinem Ge: 
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fühle, die größte Empfehlung und die vollkom— 
menfte Rechtfertigung diefes Zmifchenfpieles. 

Ob nun die Sache fih wirklich fo zugetragen 
habe, oder ob fie reine Erfindung fey, fcheint mir 
vollkommen gleichgültig. Im erflern Falle ift die 
Wahrheit mit poetifcher Weisheit benutz im 
andern ift fie ein wohlerfundenes Glied für den 
Zufammenhang der Begebenheiten. In dem ei— 
nen wie in dem andern hat der Dichter feine 
Pflicht auf das vollfommenfte erfüllt, 


* * 
EN 

Die hier von uns gegebene Anfiht wurde 
Eurze Zeit nach der Erfcheinung bes obigen Auf: 
fages von einem gelehrten Schulmanne zum Ges 
genftande eines Programmes gemacht 5), in welchem 
er ganz richtig bemerkt, daß in dem Heere der 
Achaͤer ein doppeltes Gefühl habe befiegt werden 
müffen, der Unwille gegen Agamemnon, und die 
Scehnfuht nach dem Vaterlande. Jener werde 
nun allerdings durch das Auftreten und die 
Schmaͤhungen des verachteten Schreiers niederges 
Schlagen; diefe werde durch Ulyſſens Rede zuruͤck— 
gedrängt. Auf diefen Punkt hätte ich nicht Ge— 
wicht genug gelegt. 

Sch habe indeg die Wirkſamkeit dieſer Rede, 
fo wie defjen was der Pyliſche Greis fagt, nicht 
verfannt; nur ſchien es mie nicht nothmwendig 


92 Erſtes Bud. 


bei dem zu verweilen, was fo deutlich in die 
Augen fällt, während die mißkannte und mißge: 
deutete Erfeheinung des Therfites eine genauere 
Betrachtung forderte. 

Meine Meinung über die Wirkung von Ther: 
fitens frechem Auftreten zu unterftügen, erinnert 
derfelbe Gelehrte an das, was von den Karthagis 
nenfern erzählt wird, daß fie Hannibal’ Rath, 
Nom von neuem mit Antiohus Hülfe zu be 
Eriegen, aus: Haß gegen den Nathgeber verworfen 
hätten (Corn. Nep. Vit. Hannib, c. 8.). Ein 
treffenderes Beifpiel hätte, wie Lange erinnert*), 
in dem angeführt werden Eönnen, was Aefchines 
(Or. c. Timarch. p. 173: ed, R.) von den 
Lacedämoniern erwähnt 6); und das noch treffens 
dere aus Plutarch (Vita Bruti o. 39.), wel: 
cher erzählt, daß bei Philippi der Entſchluß, die 
Schlacht zu liefern, dadurch gefördert wurde, daß 
Atellius, aus einem Grunde, welcher Zeigheit 
verrieth, zum Aufſchub gerathen hatte 7). 


*) ©. A. G. Langii Silvulae Portenses in Beds 
Actis Semin, reg. Vol, I, 1. p. 175. und in 
defien von K. ©. Sacob herausgegebnen Reden 
und Abhandlungen ©, 106, f. 


“%nmerfungen, 





1) Die Alten fragten, wie es ſcheint, ‚nicht fo- 
wohl, warum die Epifode an diefer Stelle ftehe, 
als vielmehr, warum überhaupt der verächtliche Ther⸗ 
fites in das Epos eingeflochten ſey. Die Antwort, 
die Euſtathius (IR. 3. 212. p. 203,43) auf Diefe 
Frage gibt, ift nicht fehr befriedigend. : Homer, fagt 
er, habe diefe Evifode eingefchaltet, . um zu zeigen, 
daß es nicht eben etwas Neues fey, wenn ſich unter 
einer Menge gebildeter Leute auch einige ungezogne 
und Frevler fanden. 111117 Be N 

Da in unfern mythologifhen ER 4 Bir: 
terbüchern die Geſchichte des Iherfites ziemlich ober: 
flaͤchlich behandelt, ja faſt übergangen iſt, ſo will 
ich hier das, was die Alten von ihm melden, zufam: 
menftellen. Seiner Abkunft nad) war er ein Aetolier 
und von dem edlen Gefchlechte des Portheus (12. & 
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115) welchen Andre Porthaon nennen (Apollodor. 
1.7. 7. Pausan. IV. 35, 1), eines Könige von 
Kalydon, Portheus hatte drei Söhne, Agrius, 
Melas und Deneus (nach Apolloder, I. 7, 10, nod) 
zwei mehr) 5. von denen der Dritte des Tydeus Wa- 
ter und, des Diomedes Großvater warz Agrius aber 
den Therſites zeugte (71. &. 115—118. Eustath. ad 
D.. ß. p. 204.6. Tzetza im Scholion zu Posthom. 
v. 172.). Die Alten, weldhe in den Namen gern 
Rorbedeutungen fuchten, oder diefe nach dem Cha— 
racter und den Handlungen ihrer Träger hineinleg: 
ten, leiteten- den des. Therfites bald von Heow und 
dem Atolifchen Futuro 86000 ab, weil: er fo .unge= 
ftüm, heiß und vorlaut (Heouos zad roorerns) war; 
bald von 8060, aͤoliſch fo viel als Icocos, und 
diefes nach dem Gegenfage (zur dvripocow) ‚weil 
er nicht Fühn (euroAuos) fondern feig und. fted) 
(Hoaovdsılog) gewefen fey.  (Bustath, 72. 3. p. 213. 
11. Etymol. M. p. 405, 22.). Als Angehöriger 
eines der edelften Gefchlechter war. er mit den Jaͤgern 
des Kalydonifchen Ebers ausgezogenz weil er aber 
Feigheit bewiefen, ftürzte ihn Melenger vom einem 
Felſen herab, woher ihm eben jene Werunftaltung 
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gekommen ſeyn ſoll, welche Homer beſchreibt. Den 
Alten (vis. raiaıois) mißfiel aber dieſe Dichtung, 
fo wie die ganze Genenlogie, indem fie zu bedenken 
gaben, ob ihm wohl Ulyſſes gefehlagen haben würde, 
wenn er fo edler Abkunft gewefen wäre, ‚oder ob 
Dundg) die Mifhandlung eines fo nahen Der: 
wandten gedultet hätte (Eustath. 72. p. 204 und 
213, 5). Auch wird er vom Apollodor (I. 8, 2. 
Vergl. Hygin. Fab, 173.) nicht unter den andern 
Edeln genannt, die zu der Jagd berufen waren ). An— 
dre meinten — wie denn das Geſchlecht der griechi- 
ſchen Ausleger niemals müde wird, wenn einmal 
eine Frage angeregt ift, Löfungen zu erfinnen — der 
Dichter habe es auf Rache an einem feiner eignen 
Vormuͤnder abgefehn, welcher Sherfites geheifen, 
und iin der Verwaltung feines Wermögens Unred⸗ 
lichkeit bewiefen habe, daher er denn durch die hier 





j 


“ + 

*) Libanius, der dem Therſites eine Lobrede "gewidmet 
hat (Tom. IV. p. 942 — 948), benugt natuͤrlich Alles, 
wad Senem vortheilhaft ift. Die edle Abkunft fieht 

voran; dann folgt die Theilnahme an der Zagd. 
Nach diefer Habe Krankheit feinen Leib gefhmwädht, 
fein Geift aber fey ftarE geblieben, daher er denn 
auch freiwillig, und ohne durch einen Eid gebunden 
zu feyn, mit nad) Troja gezogen fey. 
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von Homer gemachte Schilderung der Nachwelt als 
ein ſchlechter und fchändlicher Mann überliefert fen. 
In entgegengefegter Abſicht habe der Dichter aber 
auch on mehrern Stellen die Namen befreundeter 
Männer eingeflochten, und ihnen dadurch ein ehren⸗ 
des Andenken aufbewahrt, 

Diejenigen, welche an der Eöniglichen Abſtammung 
feſt hielten, erzählen auch Folgendes: „Agrius hatte 
fehs Söhne, von denen <herfites der ältefte war. 
Diefe entriffen dem Deneus, ihrem Oheim, die 
Herrſchaft, um fie ihrem Water zu geben; Deneus 
aber wurde von ihnen gefangen gehalten. Als nun 
Diomedes, des Tydeus Sohn, aus Argos nach Ae— 
tolien Fam, erſchlug er die Soͤhne des Agrius alle, 
den Therſites und Oncheſtus ausgenommen, die nach 
dem Peloponnes entflohen waren, und führte den 
Deneus mit fi) in den Peloponnes, Hier wurde 
dieſer in einem Hinterhalte: von. den Soͤhnen des 
Agrius überfallen und getöbeh  (Apollodor. L 8, 6. 
wo Heyne nachzuſehn. Vergl. Sturz ad Pherecydis 
Fragm, p. 168. f.) 


Diefe Gefihichten machten den Inhalt des Eu— 
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eipideifchen Deneus aus (Schol. Aristoph. Acharn. 
v. 417. Euripid. Fragm. Tom, IX. p. 238. ed. Matth.). 

So wie in den homerifchen Gedichten der Name 
des Therfites nicht wieder erfheint, fo wird er auch 
von den Dichtern der claffifhen Zeit Faum erwähnt. 
Nur Sophofles gedenkt feiner mit Einem Worte, 
indem er den Philoktet (439) nach dem Leben der 
edelften und fchlechteften des griechifchen Heeres fra⸗ 
gen läßt (S. Hermann und Wunder zu v. 440,), 
Unter den legten verfteht. er den Therſites. 


Dagegen fanden die Fortfeger der Slifchen Ge: 
ſchichten bei der Hülfleiftung dee Amazonen Geles 
genheit, ihn in. die Handlung einzuflechten. Unter 
diefen war der altefte der Verfaſſer der Aethiopis, 
der Milefifhe Arktinus, welcher im erften Buche 
erzählte, daß, nachdem Achilles die Königin der 
Amazonen getödtet, Therfites ihm mit fchmähenden 
Worten Liebe zu ihe vorgeworfen habe. Hierauf 
habe ihn Achilles getödtet, und unter den Achaͤern 
fey wegen diefes Mordes Aufruhr entftanden, Im 
2ten Buche hatte derfelbe erzählt, Achilles fey in 
Lesbos durch Ulyſſes von dee Blutſchuld gereinigt 

7 
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worden. Nähere Umftände werden in dem trocknen 
Berichte des Proklus nicht gemeldet, 

Spätere, denen der einfache Tod des Läfterers 
nicht genügte, fehmückten die alte Sage durch den 
Zuſat neuer Zuͤge ſchmaͤhlicher Verachtung aus. So 
dichtet Quintus (I. 671— 823), Achilles, als er die 
Schönheit der von ihm getoͤdeten Pentheſilea wahr- 
genommen, habe Neue gefühlt, fie nicht vielmehr 
als feine Gattin mit fi) in die Heimath geführt zu 
haben, und fein Schmerz fey nicht geringer gewefen, 
als bei Patroflus Tode. Da habe ihn Therfites 
gefcholten, und ihm den Hang zu den Weibern vor- 
geworfen; worauf Achilles ihn mit der Fauft auf die 
Baden und an das Ohr gefchlagen. Er füllt todt 
nieder, Die Achaͤer freuen fich der That, den Dio— 
medes Ausgenommen, der den Mord des nahen Ver— 
wandten an dem Peliden rächen will, von den Arts 
dern aber zurückgehalten wird*). Der nichtswürdige 


») Mit diefer Erzählung flimmt Tzetza in den Postho- 
mericis v. 172. überein, auögenommen, daß bei ihm 
Diomedes, im Zorne wegen des Therfites, die mod) 
athmende Penthefiles in den Skamander wirft, wo 
fie den Geift aufgibt; Gleihed von der Amazonin 
und dem Diomeded erzählt, aber mit Uebergehung 
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Oeg0irao Auyoov Öfues oirıdavoro Iaıbayres). 
Den Läfterungen, durch die Therfites den Tod 
verfchuldet Hatte, fügten Andre thätige Mißhand— 
lung der getödteten Amazonin bei: So mar, nad 
Lykophron (v. 999), bei Penthefilens Tode das g e⸗ 
troffene Auge (öpdalucs zuneis) die Urſache, 
daß der affengeftaltete Aetolier (musnzo- 
uoogpos Altwiös) getödet wurde. Die Ausleger 
fhwanfen hier, weflen Auge gemeint fey, ob das von 
den Reizen der Sterbenden getroffne Auge des Peli- 
den, oder das der Pentheſilea. Euſtathius, weldher 
(I. ß. p. 208, 2. Vergl. p. 206, 6.) Lykophron's 
Verſe vor Augen hatte, übergeht den zweideutigen 
- Ausdruck mit Stillfchweigen, nur das erwähnen, 
was die vewrega ioropie von Therfites ſchmaͤhlichem 
Tode erzählte); der Scholinft des Sophofles 
aber (Pliloct. v. 439.) fagt, ohne feine Quelle zu 





des Therfited, Teucer beim Malala Chronogr. V. p. 127. 
ed. Dind. Aud) Tryphiodorus v. 33—39. erwähnt 
den Therfites nicht, läßt aber die Penthefilea, die 
beim Quintus den Troern übergeben, und von die= 
fen feierlid beerdigt wird, vom Adilles begraben. 

) Der Artikel der Eudocia vom Therſites p. 226. f. iſt 
aus dem Euftathius genommen, 


7* 


100 4, Therſites. 


nennen, Zherfites habe der Zodten den Speer in 
das Aug geftoßen”); Andre, er habe ihr die Augen 
ausgeriffen (Ziwgvfev eürns rovs öpdaluods Andwr. 
Tzetza ad Lycophr. v. 999,); Sagen, welhe Tzetza, 
als von Unmwiffenden entfprungen, verwirft.: 


*) Hier heißt ed nach der gewöhnlidhen Lesart vom 
Achilles: Akyeraı zul uer« Yavarov LoanoIMvar 
ori. Bei Neue aber: 2lfyero ya zar uera 
Havarov 2oaodeis abris ovvelnkvdevau So fagt 
auch Tzetza, die Läfterung des Therfites zur” 
Ayıll£os habe datinne beftanden, ds dAYev Zowv- 
Tos ovyyev&odaı Vvergn vi) IIevdeoıl.eie. Diefed 
habe ex erdichtet Ovumlarıov zul Akywy uläcıs 
aIEouovs zul Eowras. Servius berichtet von einer 
Sage, die den Mittelweg einfchlägt: Penthesilea — 
quae ab Achille occisa et mortua adamata est; ut nonnulli 
vero adserunt, cum Achille concubuit, ‘et ex eo Ca- 
ystrum filium edidit, ex quo Aumen Lydiae ita appellatur. 
(Bergl. Eustath. ad IA. 8. 460. p. 25% 25.). Auf, die 
ſchlimmere Deutung fpielt Libanius indem woyos 
Ayıllkog (Tom. IV. p. 967, 7.) an, wo dem Peliden 
feine Unenthaltfamteit vorgeworfen wird: ovros 
yao 2orıv 6 Tis Auelovos uEr« Tv (povoy 
Zowov, zul cn Ilevdeoıleie xeuEvn drtıyudeice 
Es mag bier bemerkt werden, daß auf einem Gemaͤlde 
des Panänus im Tempel des Zeus zu Olympia, 
Achilles vorgeftellt war, wie er die fterbende Penthes 
files ftüst (aveywry) Pausan. V. 10, 11. eine Vorſtel⸗ 
lung, die auf mehrern alten Werken gefunden wird, 
bei denen vielleicht jened Gemälde dad Driginal war, 
wie Raoul-Rochette wahrſcheinlich macht (Monum, inedits, 
Achilleide. p. 102. not. 8.). Sn Verbindung mit Paris 
und mit einem Pantherfelle auf den Schultern, war 
fie zu Delphi auf dem Wandgemälde des Polignotus, 
und ebendafelbft Therfites im Würfelfpiele mit Pa: 
lamedes begriffen, vorgefiellt. Pausan, X, 31, 1 und 8. 
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Auch der Bühne war Therfites nicht fremd. Aus 
dem Bzooirns des Chäremon führt Suidas (Tom. 
II. p. 770.) einen Vers an, den er an einer andern 
Stelle (Tom, II. p. 532.) ohne Namen anführtz 
Athenäus aber (XII. p. 612. F.) dem Tragiker 
Ariſtarchus beilegt). Mit Wahrfcheinlichkeit ver: 
muthet Heeren (ad Stobae. Ecl. I. 7. 7. p. 196.), 
dag jener Beoolens und der Ayılleüus Osooıroxtovos 
des Chätemon, dem beim Stobäus a. a. O. der 
Ders: ruyn ra Ivory nodyuar’, obs eüßovkle. 
in dem am Rande befindlihen Lemma beigelegt 
wird, ein und daffelbe Stüd gewefen feyn möchte *”). 
Fabrizius (Bibl. Gr. T. H. p. 292.) trennt den 
Yyılleös von dem Oeooıroxzovos, und diefen von 
dem Oegoirns, wo wenigſtens das erſte entſchieden 
unrichtig iftz fo wie er auch darinne irrt, daß die 
Titel der von ihm angeführten Stüde des Chaͤre⸗ 
mon beim Suidas und Athenaͤus zu finden waͤren. 
Keiner von beiden kennt den Ayılleds Gegoızoxro- 


*) Diefer Vers: ws (oder vad’) ody Ureoywr,. elle 
Tıumpouuevos wurde ſprichwörtiich gebraudt, das 
ber er bei mehr alö einem Dichter vorfommen Eonnte. 
©, Schweigh; ad Athen, Vol, VIL P · 323» 


**) ©. Heoren, Comment. de fonıibus Eclog. Parı IL 2, p. 148. 
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vos, fo wenig ald er in dem Artikel Xupnuwn der 
Eudocia p. 436. genannt wird, 

2) I. P. 222, zo d?&g’ "Azeıol turıayhos %0- 
zeovro, veufoondev Er) Svuc. Hierbei bemerkt 
Euftathius p. 208, 33. die Achaͤer wären ihren Koͤ— 
nigen fo ergeben geweſen (gıloßaoıleis), daß, ob 
fie gleich jest Urſache gehabt hätten, wegen der 
Probe, auf die Agamemnon fie geftellt, und wegen 
der Hemmung der Ruͤckkehr Unmuth gegen ihn zu 
hegen, fie doch vielmehr dem Aufwiegler gezuͤrnt 
hätten. 

Einiges in der Rede des Therfited war aus der 
Rede Achills herüber genommen, wie Euftathius 
p. 209. bemerkt, mit dem Zufage, man koͤnne hier 
fehen, wie groß dee Unterfhied der Wirkung fen, 
wenn ein ruhmlofer Therſites und ein fo hochgeach⸗ 
teter Mann wie Achilles daſſelbe fage*), Auf bie 
*) Diefe Worte find vieleicht auf das zu beziehen, was 

Libanius in der Lobrede auf den Therſites Tom. 

IV. p. 946. 5. fagt: negeldav ul dEloıs Toü 

y&vovstyonoaco Aöyoıs, tv giloyonueriav EbIbg 

roogEowv, 6 zal seo’ AyıllEug Eis adrov (tüv 

Ayautuvora) eiopro rıgprepov. Kal vor nos 

ob bevor, örav yev Ayılkevs Myn, mn eivar 


tov loyov dvonrov, Orr O8 Erepos; So iſt diefe 
Stelle zu fhreiben und zu interpungiren. 
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Eomifche Prahlerei des Redenden, wenn er fager 0» 
&yo.dnoes eycyo hatten, nad Euftathius p. 209, 
38., die alten Erklaͤrer aufmerkſam gemacht, indem 
fie bemerften, er habe bei jenen Worten natürlich 
auf fich gezeigt, und die Hand auf feine ungeftaltete 
Bruft gelegt, was nothwendig Lachen habe erregen 
müffen. Auch das ſey laͤcherlich, daß der verachte— 
teſte Mann im Heere V. 236. die preiswuͤrdigen 
Hellenen zdr 2ikyyer nenne. Endlich als ihn 
Ulnffes auf die niedrigfte Weiſe fchilt und fchlägt, 
und er beides hinnimmt und wie eine Memme weint, 
lachen alle, troß ihrer Kümmernif (V. 270): oö dd 
zul dyvuusvoi neo En? aid dv yilacoev, 

3) Euftathius p. 219. 10. „Siehe wie die Hel- 
Ienen den Therfites haffen, und den Odyſſeus lieben, 
und welche Wahrheitfreunde fie find, dag fie auch 
bei ihrer Befümmerniß das Lob des Ddyffeus nicht 
verbergen: Die Worte des Heeres (VB. 276.), daß 
Sherfites ſich nicht wieder erfühnen werde gegen die 
Könige zu hadern, deuteten die Alten fo, daß der 
Dichter hierdurch ankündige, er werde des Therſites 
nicht weiter Erwähnung thun, als eines untauglichen 
und feiner Poefie nicht angemeffenen Mannes, da 
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es feine Abficht nicht fey zu ſcherzen und haufig Ins 
hen zu erregen. Darum fchlage ihn auch Ulyſſes gleich 
jest, obgleich feine Drohungen (WB. 2508 — 264) erft 
auf Fünftigen Frevel gerichtet find. Denn da Ihers 
fites nicht wieder fprechen werde, fo würde er auch 
feine Schläge befommenz; gefchlagen aber müffe der 
Schwaͤtzer jest werden, damit Feine Art von 
Schmach ihm fehle weder in Worten noch 
in Thaten. 

4) Euftathius p. 216, 29. „Man muß beachten, 
welchen Umfchwung die Dinge aus einem Zuftande 
in den andern genommen haben. Diefelben Mens 
fhen, welche Eur; vorher aus Verlangen nad) der 
Ruͤckkehr niedergefchlagen und unmuthig waren, hös 
ren nicht blos auf zu trauern, und vergeflen die 
Ruͤckkehr, fondern lachen fogarz ja, fie lachen nicht 
blos, fondern lachen behaglich (jdd yldaı) - ... 
Bei eintretendem Lachen aber, ift nirgend mehr Uns 
muth und Niedergefchlagenheit.‘ 

5) De Homeri Thersite temere Graecos Aga- 
memnoni reconciliante. Diss. auct. J. F. Schaar- 
schmidio. Gubenae. 1791. 8. In bdiefer Schrift 
wird p. 28, gut bemerkt, daß ſchon Dionys von 


Anmerfungen. 105 
Halik. (Ars Rhet, c. XI. 8. p. 408.) wohl eingefe- 
hen habe, wie Homer das gegen Agamemnon wegen 
der Behandlung Achills übelgefiimmte Heer durch 
die Befchaffenheit feines unberufenen Fürfprechers 
anders ftimmen laſſe: 7IEAnoe Avoaı r& ündo Ayıl= 
Als dire“ dvkornaev obv aürı ovvnyogov intp9o- 
vov, yeloioy, iv’ ?v Ti ToU Ovvnyögov xurig dpa- 
yıo9) TO Ülzuıov Tod odyuaros 
6) Uebereinftimmender als Aefchines mit dem 
von uns behandelten Falle erzählt Plutarch (mo- 
dırıza nepayyäluere c. 4 T. IL p. 801. B. C.), 
„als einft zu Sacedamon ein gewilfer Demofthenes, 
ein ausgelagner Mann, einen paffenden Rath geges 
ben, habe das Volk ihn verworfen, die Ephoren aber 
Hätten einen der Alten ausgelooßt und ihm befohs 
Ien, denfelben Kath zu wiederholen, um dem Wolfe 
annehmlicher zu werden.” Ausführliher, aber ab: 
weichend von beiden erzahlt Gelliug (N.A. XVII. 
3.) diefelbe Geſchichte. Auch bei ihm tritt ein dem 
homerifchen Therfites in ſittlicher Rüdfiht ähnlicher 
Mann aufs turpitudine pristinae vitae defamatissi- 
mus, sed lingua tunc atque facundia nimium quan- 


tum praestabilis; faft wie beim Sophofles (Pli- 


% 
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loct. 439.) in der Characteriftif des Therſites: ava- 
Hov ulv pywros — yıucon ÖL dewvoü zui oopoü. 
Sein Roth wird von der Menge gebilligt, Da tritt 
ein weifer Mann warnend aufs quaenam, inquit, 
rafip aut due tandem spes erit, urbem hanc et 
hane remp. salvam inexpugnabilemque esse J 
posse, si hujuscemodi ante actae vitae ——— 
consiliariis utemur? Quod si proba ista haec et 
honesta sententia est, quaeso vos, non sinamus ean- 
dem dehonestari turpissimi auctoris contagio. 

7) Saffıus war wegen unglüdliher Vorbedeutun⸗ 
gen und weil das Heer der Patrioten noch nicht 
hinlaͤnglich gerüftet ſchien, für den Aufſchub der 
Schlacht; Brutus verlangte fchnelle Entſcheidung, 
und mit ihm flimmten aud) viele von Caſſius Freun: 
den. Bon Brutus Freunden mar Atellius der 
einzige, welcher den Winter abzuwarten rieth. Als 
nun Brutus fiagtes worinne er nad) dem Jahre 
gebeffert zu ſeyn glaube? antwortete ers „wenigſtens 
werde ich fo viel Länger leben.” Dieß mißfiel dem 
Caſſius und auch den Andern fo fehr, daß man be: 
ſchloß die Schlacht den folgenden Tag zu liefern. 








9, Ueber den Kottabus. 
nah Athenäus, 


Da unfer Mufeum*) beftimmt ift, die. Ueber: 
bleibfel des attifhen Alterthums in ſich aufzu= 
nehmen, fo wird es wohl geftattet feyn, auch 
einer Kleinigkeit einen Winkel darinne anzumeifen. 

Wenn man einmal für einen Gegenftand 
Sntereffe gewonnen hat, fo befommen aud) die 
geringfügigen Dinge, die fi) auf ihn beziehn, 
einen gewiffen Wert, Wie viel würden wir 
nicht darum geben, wenn wir und einmal in das 
alte Athen verfegen, und das rege Leben feiner 
Einwohner auch bei ihren Zeitvertreiben und Spie: 
len beobachten Eönnten! Gewiß würden wir dann 
nicht bloß die Pnyx, die Akropolis, dag Odeum 
und den Keramifus, fondern auch die Leſchen und 
Skirapheen befuchen. 

Diefer Genuß ift und nun freilich verſagt; 
und felbft die Nachrichten über eine große Menge 


Dieſer Auffag erfchien zuerft in Wieland’s atti- 
ſchem Mufeum ten Bandes 3tes Heft.im 3.1800, 
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ber intereffanteften Gegenftände find ung nur 
ſtuͤckweis und zerftreut, meift nur aus der dritten 
oder vierten Hand zugefommen. Alle Werke der 
neuen attifchen Komödie, eine der vornehmften 
Duellen zur Kenntniß des Privatlebens der Athes 
nienfer, find untergegangen; und doch muͤſſen 
wir e8 bei diefem, in mehr als einer Rüdficht 
ſchmerzlichen Verlufte noch für ein Gluͤck erfens 
nen, daß ung der Zufall wenigftens den Fürfien 
der alten Komödie, den unvergleichlichen Ariſto⸗ 
phanes, in einer Eleinen Anzahl feiner Werke zu 
geniefen gegönnt hat. 

Der: Fleiß der griechifchen Grammatiker, die 
noch im Befige vieler jener Schäge waren, und 
nody etwas mehr ald die Formen der Mörter 
daraus erläuterten, hat nicht felten die Eigen- 
thümtichkeiten des alten Lebend aus den Brud): 
ſtuͤcken der untergegangenen Komiker zu erklaͤren 
gefuchtz und da das ganze Panorama unmieber: 
bringlich verloren ift, fo müfjen wir ſchon mit 
den armen Reſten deffelben zufrieden feyn. So 
hat uns Athenäus im funfzehnten Buche feines 
grammatifhen Gaftmahls eine Sammlung fols 
cher Fragmente über ein beliebtes Spiel der athe- 
nienfifchen Jugend, den Kottabus, aufbewahrt; 
und fie find es, die wir hier, nebft den Erläutes 
rungen, welche der Sammler hinzugefügt hat, in 
einer fo viel möglich getreuen Ueberfegung mit: 
theilen. 
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Eine Abhandlung über den Kottabus nad) 
neuem Zufchnitte darf man alfo hier nicht erwar⸗ 
ten. Sie würde au; überflüffig feyn, nachdem 
ein verdienter Forſcher diefen Gegenftand mit Ges 
Iehrfamkeit und Sorgfalt behandelt hat*).. Auf 
ihn werd’ ich mich, was den Sinn einzelner Aus: 
druͤcke und die verfchiedenen Arten des Spiels 
betrifft, getroft berufen koͤnnen; ja, meine Arbeit 
würde durch die feinige ganz unnüg gemacht wor: 
den fern, wenn er den einzelnen Bruchflüden, 
die mich am meiften bei diefer Unterfuchung ge= 
reizt haben, eben fo vielen Fleiß gewidmet hätte 
als der Erläuterung des Spiels. 

Der griechiſche Philolog berichtet alfo (XV. 
p- 666. B.) folgendermaaßen: 

„Der Kottabus ift ein Sifllifches Spiel, eine 
Erfindung der Sikuler !), wie Kritias des Kalld: 
ſchrus Sohn, in feinen Elegien fagt: 

Kottabos, den als Ziel für der Latage Bogen wir 
ftellen, 

rn ein —** Werk aus dem Sikeliſchen 
and. 

Dit aͤarchus aber der Meſſenier, des Ariſtote⸗ 
teles Schuͤler, ſagt in ſeiner Schrift uͤber den 
Alkaͤus 2), auch Latage ſey ein Sikeliſches 
Wort. Die Latage aber iſt die in dem aus— 
getrunkenen Becher uͤbrig gebliebene Neige, welche 


*) Groddek's er Verfuche, 1ſte Samml. 
Lemberg. 18300. 8, 
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die Spielenden mit zufammengezogner Hand von 
oben her in das Gefäß Kottabeon warfen 3). 
Klitarchus aber in der Abhandlung über bie 
Stoffen +) fagt, Latage heiße bei den Theffalis 
ern und Rhodiern der Kottabus aus den Bechern. 

Kottabus wurde aber auch der den Siegern 
ausgefegte Preis beim Trinkgelage genannt, wie 
Euripides bezeugt, wenn er im Deneus alfo fpricht : 


Mit des Bachus vielen Wurfgefchoffen zielten fie 
Nach des Greifen Haupt, und ich, hierzu beftellt, 
verlieh 
Dem Treffenden des Sieges Preis, den Kottabus ). 

Kottabus wurde aber auch das Gefäß ges 
nannt, in welches man die Latage fehleuderte, wie 
Kratinus in dee Memefis zeigt 6). — Plato lehrt 
in dem gemißhandelten Zeus, daß der Kottabus 
eine Art von Spiel beim Zrunfe war, mo die 
Sehlwerfenden auch die Kleinen Geräthfchaften 
einbüßten 7). Er fpricht folgendermaaßen: 


A. Wenn ihre die Zeit euch mit dem Kottabus ver: 
triebt, 
Indeß ich drinn die Mahlzeit ſchaffe, waͤr's mir 
Ä lieb. 
B. Gut! Doch auf welche Art denn? U, In den 
Mörfer. B. Gut! 
Bring uns zum Spiel den Mörferz; hole Waſſer 
herz 
Sep Becher auf! — Wir fpielen dod um Küffe ? 
Nicht? 
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green. Ein ſchlechtes Spiel 

Erlaub' ich nicht. Hier dieſes ſetz' ich aus zum 

reis 

Für euch: die Schuhe ſetz' ich, die ſie ſelber trägt, 

Und dieß dein Naͤpfchen. B. Ei, Potztauſend, 

das verſpricht, 

Wie's ſcheint, ein Kampfſpiel, groͤßer als das 

Iſthmiſche 9). 

Es gibt auch gewiſſe Arten von Kottabus, 
welche die herabhaͤngenden heißen. Dieſes 
find Leuchter-Dillen (Lychnia), welche auf: und 
abfteigen 9). Eubulus im Bellerophontes: 
Wenn mid doh Einer unten faßte bei dem Bein! 
Denn wie ein Kottabeum fteig’ ich himmelwarts. 

Untiphanes in der Geburt der Aphrodite: 

A. Da diefen mein’ ih. Du verfiand’ft nicht. Der 
Kottabus 

Iſt diefer Leuchter. Merk wohl auf. Der Sie: 

gespreig 

Befteht aus Eiern, Näfcherein und Kuchenwerk. 
B. Wofür denn? Naͤrriſch! Doc fag an, wie geht 

das Spiel? 
4. Das follft du hören, Siehft du, wer den Kots 
tabus 

So in die Wage fehleudert, daß fie nieder ſinkt — 
DB. In welche Wage? Nennft du fo das Tellerchen, 

Das Kleine hier, das oben in der Höhe fchwebt ? 
U. Ganz recht, das ift die Wage — diefer alfo fiegt. 
DB, Und wie erkennt man Aieß! A. Wenn Einer 

fie berührt, 

So füllt fie auf den Manes, und ein heller Klang 
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Last fich vernehmen. B. Ei, hat denn der Slot: 
tabus 
Auch einen Diener, einen Maneg, neben ſich 2°)? 


und etwas weiter hin? 


Jetzt zeige mir, wie man den Becher faffen muß. 
A. Man muß die Finger kruͤmmen wie beim Flö- 
tenfpielz 
Dann etwas Wein einfchüttenz wenig; gar nicht 
viel; 
Und dann es ſchleudern. B. Wie denn? A. Sieh 
hierher, auf mich! 
So! — Siehft du? B. O Pofeidon! wie ge- 
waltig hoch! 
A. So wirft du's machen. B. Aber mit der Schleu- 
der Faum 
Könnt ich fo weit es werfen. U. D du Ternft 
es ſchon. 


Es muß nemlih ber Kottabug mit flarker 
Krümmung der Hand zierlich gefchleudert werden, 
wie Dikaͤarchus fagt!T); und auch Plato in dem 
gemißhandelten Zeus, wo einer den Herkules ers 
mahnt, beim Werfen des Kottabus die Hand 
nicht fteif zu haben"), Vom Wegſchleudern des 
Kottabus bediente man ſich des Ausdrudes von 
der Ankyle (am’ ayavAng), weil die rechte 
Hand dabei gefrummt werden muß. Doch fagen 
Andre, die Ankyle fey eine Art von Becher. Bac⸗ 
chylides in den Liebesgedichten : 


5. Der Kottabus. 113 


Wenn den weisen Arm erhebend fie den Wurf 

der Ankyle 

Diefen jungen Fanten fchleudert 2), 

Auch Aeſchylus erwähnt in den Kuochenfamm: 
lern 19) den ankyletiichen Kottabus mit folgendeh 
Morten: 

Eurymachus, Fein Andrer, trieb nicht weniger 

Doll Uebermuth ſchmachvollen Frevel gegen mid. 
Denn immer war mein Scheitel ihm der Kottakug. 
Dieß war das Ziel dem anfyletifhen Geſchoß 

Don weiten her der jugendlihen Hand *5). 

Daß dem, der den Kottabus gut fchleuderte, 
ein Preis ausgefegt war, fagt Antiphanes in der 
vorigen Stelle: „denn Eier find es, Kuchen und 
Naſchwerk.“ Auf gleiche Weife berichtet auch 
Kephifodorus im Trophonius, Kalliad oder Dio- 
kles in den Kyflopen, und SHermippus in den 
Samben 6). 

Den fogenannten herabfinfenden Kot: 
tabus muß man fih fo denken: Es ift ein 
hoher Leuchter mit dem fogenannten Manes, auf 
den die herabfinkende Wagſchale fallen mußte; 
von da aber fiel fie von dem Kottabus getcoffen, 
auf ein darunter ſtehendes Waſſerbecken '?). Bei 
diefem Wurfe ward eine befondere Geſchicklich— 
Eeit der Hand gefordert. Den Manes erwähnt 
Nikochares in den Lakoniern. — 

Eine andre Art des Spiels iſt die auf dem 
Waſſerbecken (Ev Aezayn). Das Becken 

8 
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wird mit MWaffer gefüllt, und auf ihm ſchwim⸗ 
men leere Näpfchen, gegen die man die Neige 
(Latage) aus Bechern fchleuderte, und fie fo zu 
verſenken ſuchte. Den Preis des Kottabus aber 
erhielt der, welcher die meiften verfenkte. Amipfias 
in den Kottabusfpielern : 
Du, Mänia*), bring uns Naͤpfchen ſammt den Be: 
chern ber, h 

Und auch die Schüffel 5 aber gieße Waſſer ein. 
Kratinus in der Nemefis: „Preiſe ordnend dem 
Kottabus, werft nach der Väter Sagungen die 
Naͤpf' in die Fluth; dem, der die meiften trifft, 
geb’ ich des Gluͤckes Preis’18). Ariftophanes in 
den Schmaufenden: 

Ich kenne das recht wohl, Es ift das Eottabeifche 

Erz dieß. 

Test feße den Preis und die Myrten auf??), 
Hermippus in den Parzen: 

Ab ift es geworfen das weihe Gewand; 

Einen Ihorar neftelt ein jeder fi an, 

Und es ſchmiegt um die Knoͤchel der Stiefel fich feft. 

Niemand liebt jest noch den weichlichen Schuh. 

Achtlos fiehft du des Kottabus Stab dort 

Rollen im Spreumuftz es vernimmt nicht mehr 

Manes von gefchleudertem Weine den Klang. 

Un den Angeln der Hofthür 
Siehft du die Schale der Wange verfhmäht jest 
In dem Schmuse des Kehrig’s 2°). 


) Rame der Sclavin. 
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Sn dem Linus fagt Ahaus, wo er von den 
Satyın ſpricht: 
Beim Schleudern, Werfen, Beugen — 0 was 
nannten fie 
Nicht Alles! ſchoͤn ift, Herakles, der Latax doch 2°)! 
MWenn es hier heißt: ‚fie nannten‘, fo bezieht fich, 
dieß darauf, daß fie der Geliebten gedachten, und 
in. Beziehung auf diefe den fogenannten Kottabus 
ausmarfen. Deshalb nennt auch Sophofled im 
Inachus die gefchleuderte Neige (Latar) aphros 


diſiſch: 
Sieh die aphrodiſiſche 
Auslaͤndiſche Latax ſchaut herein in jedes Haus 22). 
und Euripides im Pliſthenes: 
Und viel Getoͤs vom Kottabos der Kypris toͤnt 
Sm Haus ein harmonirend Lied. 
und Kallimahus fagt: 
Mancher der Trinkenden warf, den Akontios Tie- 
bend, zur Erde 
Sikela's fchallendes Naß aus dem geleerten 
Pokal 2). 

Es gab aber auch noch eine andre Art von Kot⸗— 
tabien, die bei den Nachtfeſten uͤblich war, und 
vom Kallippus in der Pannyhis*4) mit dieſen 
Morten erwähnt wird: 

Es foll, wer wachend aushält, als Kottabion 
Den Waizenkuchen haben; und auch eine der 
Hier Gegenwärt’gen Eüffen, die er felber will, 

Es gab aber auch gemwiffe Eleine Kuchen bei 

8* 
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den Nachtfeften, wo fie lange tanzend durchwach— 
ten, und diefe Kuchen wurden damals Charis 
fien genannt von der Freude (Chara) derer, die 
fie empfingen. Ihrer gedenkt Eubulus im An: 
kylion, wo er fagt: 

Die Siegespreife knetet fie ſchon st 
und weiter hin: 

den Charifios einzufneten war ich juft 

Hinausgefprungen 2°). 

Daß aber auch ein Kuß ald Preis galt, fagt 
Eubulus weiter hin: 

Wohlan, ihr Frau'n, jest werdet ihre die ganze 
Nacht 
Mit muntern Tanz des Knaͤbleins Namenstag 
begehn 2°), 
Zum Siegespreife ſetz' ich hier drei Bänder aus, 
Fünf Aepfel und neun Küffe- 

Daß der Kottabus bei den Sifelioten eifrig 
getrieben wurde, erhellt daraus, daß eigne Ges 
baude für diefes Spiel eingerichtet waren?7), wie 
Dikaͤarchus in dee Schrift über den Alkaͤus bes 
richtet. Nicht mit Unrecht nannte daher Kalli— 
madhus die Latar Sieelifh. Die Latar und der 
Kottabus wird auch vom Dionyfius, der den 
Beinamen des Ehernen führt, in feinen Elegien 
folgendermaaßen erwähnt: 

Jetzo ftellen zum Dritten den Kottabus wir die 
Derliebten 
Hier im Gymnaſium auf, Bromios naffen Ballon. 
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Schließt nun al? Anweſende hier die verfchlunge- 
nen Hände 
Feft an das Nund des Pokals; do vor ges 
fchleudertem Wurf 
Meßt mit dem Aug’ euch forglih den Raum an 
dem finfenden Aether 
Bis zu der Stelle hinauf, welchen die Latar 
erreicht. 











Unmerftungen. 


1) Für den GSifelifchen Urfprung des Spiels 
zeugt auch Anakreon beim Athenäus X. p. 427. D. 
Zızelöv zörreßov Ayzvkilov, nad) der Verbeſſerung 
eines ungenannten Gelehrten in der Jenaiſchen Lit⸗ 
teratur-Zeitung. 1802. 2 Bd. ©. 324. (ſtatt: ay- 
run beilov.), welcher aber Theod. Bergk (Anacr. 
Religg. p. 171.) nicht beiſtimmt. 


In den MWortens ua9s rag’ Zuoü örı noWrov 
ulv N tov xortdgov evgeoıs Zızehizn dorı naudıd . 
möchte-ich vermuthen, daß die Worte zünsoıs und 
zerdıc ihre Pläge vertaufht haben, Mir wenig⸗ 
ſtens fcheint es fchicklicher zu fagenz „daß das Spiel 
des Kottabug eine Sikelifhe Erfindung iſt.“ ale: 
„daß die Erfindung des Kottabus ein Sikelifches 
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Spiel iſt“ *). So heißt es beim Heſychius: zorre- 
Mor; rad egk Arcızois ano Zızeklos negedo- 
Ieoo. und bei dem Scholiaften zu Ariftophanes 
Frieden v. 1242., welcher die Stelle des Athenäus 
im Ausjuge gibts zorraßos’ Adyvaos &v ri LE 
gnoiv örı Zızelizn vıs or naudıd, ngWrwy Eü- 
eovrwy Zıreidv. und nach Anführung des Kalli- 
machiſchen Diftihonss Zızeläs HE würds ovx drrei- 
#öTos Wvounoery, Zei, &g Mooeintousv, Zirelov 
To evonug, zul dorovdaoreı — rag’ wörois 
6 z0rraßos. Here N. Bach, welcher (in Critiae 
Fragm. p. 29.) die von uns vorgefchlagene Verfegung 
billigt, verwirft die nach raudız folgenden Wortes 
teimmv nooroy Eigörrwv Zıze)ör. ſchwerlich mit 
Recht. Uebrigens ift in den Worten des Kritigs 
der Kottabos nicht das ganze Spiel, fondern die 
zu dem Spiele erforderlichen Geräthfchaften, vor⸗ 
züglih der Leuchterftiod und die daran hängende 
Wagſchale, die auch in einem andern Bruchſtuͤcke 
defielben Dichters (b. Athen, XIU. p. 600, E.) er⸗ 


*) Wie wir verbeffert Th. Berge a, a. O. p. 173., dre 
7100T0v tv N TÜV zoTeßwy Traudıa EUgEOIG 
Sıreliırn Eotıy, 
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mwähnt wird. Hier heißt es vom Anakreon, daß 
feine Liebe und fein Ruhm nicht untergehn werde, 
fo lange 
Als noch Diener den Wein, im Vocal mit dem 
Waſſer vermählet, 

Hier und dorthin tragen, behend ausfpendend den 
Gaſttrunk; 

Und als Choͤre der Frauen begehn das geheiligte 
Nachtfeſt ; 

Oder von Bromius tropfendem Naß zu des Kot: 

tabus hohem 

Scheitel ſich die vom Erze geborene Wage herab⸗ 

ſenkt. 

2) Ueber den Dikaͤarchus, einen fruchtbaren 
Schriftſteller und Mitſchuͤler Theophraſts in der 
Schule des Ariſtoteles, wie dieſer ſehr gelehrt (koro- 
eizwreros nach Cicero ad Attic. VI. Ep. 2. vir 
inprimis eruditus nah Plinius H. N. I. 65.), f. 
Aug. Buttmann de Dicaearcho. Numburgi. Er war 
Verfaſſer eines Werkes reod Plov, von welchem, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die hier erwähnte 
Schrift über Alfäus ein Theil war, ©. Jonsius 
Ser. Hist. Phil, I. 16. p. 105. Vielleicht ift aus 
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derfelben eine andre, vorzüglich bedeutende Stelle von 
dem Kottabus (Athen. XI. p. 479. D. E.) entlehnt, 
die ich weiter unten an einem ſchicklichen Orte mit 
theilen werde. Die Wörter Aura& und Aarayn etz 
läutert Groddeck a. a. D. ©. 252 ff. 

3) Mit zufammengezogner Hand. aw- 
sorgeunevn Ti zugl. indem die, vordern Finger 
mit dem Daumen zufammen den Wein fallen, der 
dann mit gefrümmter Hand nach dem Ziele gefchleus 
dert wird, Groddek ©. 256. erklärt diefe Worte: 
„mit umgewandter Hands die rechte Hand 
mußte umgewandt d. h. die obere Seite derfelben 
nach) unten, und die flahe Hand nach oben zu ge= 
Eehrt werden.” Dieſe Bedeutung fiheint mir in 
dem Worte ovorgepeodeı nicht zu liegen. Die hier 
gegebene Erklärung von dem Spiele enthält nur das, 
was den verfchiedenen Arten defjelben, deren Grod: 
det neune unterfcheidet, gemein iftz nemlich das 
Schleudern der Wein: Neige nach einem gewiflen 
Ziele, um durch die anklatſchende Flüffigkeit einen 
bedeutungsvollen Schall hervorzubringen. Diefes Ziel 
pflegte ein ehernes Gefaß zu feyn, das auf. dem 
Tiſche oder auf einem Geftelle, das einem Leuchter: 
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ſtocke CLychnion) glich, aufgeſtellt, oder, wie eine 
Wagſchale (TigorıyE), aufgehenkt war, fo daß dieſe, 
von dem geſchleuderten Weine getroffen, auf ein 
darunter ſtehendes, ehernes Becken ſank, und ein in 
dieſem angebrachtes Bild, Manes genannt, mit eis 
nem Schale treffen mußte. Am deutlichften wird 
die Sache auseinander geſetzt in den Scholien zu 
Ariftophanes Frieden V. 1243. die, fo wie auch die 
Scholien zu Lukians Leriphanes c. 3. T. II. p. 325. 
ed. R., gröftentheils aus dem Athenäus gezogen 
find; doch auch mit Benusung anderer Quellen, 
Vergl. Pollue VI. 109. 110, 

4) Klitarchus, deffen Gloſſenwerk Athenäus hau 
fig anführt, ein Zeitgenoffe, vielleicht eine Perfon 
mit dem Begleiter Aleranders, der als Gefihicht: 
fhreiber mehr verrufen als berühmt iſt. ©. Sainte- 
Croix Examen p. 4, f. 

5) Die Worte des Textes: zorraßos d’ 2xaleico 
za) ro rıd£usvov 9109 rois vızaoıv &v To Tor» 
erklärt Groddef S. 143. von dem Preife, den der 
Sieger beim Wettftreite des Trinkens erhielt, 
und vermißt dann in den folgenden Verſen des 
Tragikers die Beweisfraft, die im ihmen liegen foll. 
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Es ift aber nicht nöthig, dak die Worte > ro noro 
jene Bedeutung haben, indem fie, wie auch Schweig- 
häufer erklärt, dasjenige bezeichnen Fönnen, was beim 
Trinkfeſte vorging; EI zorraßo» aber Einnte 
dann als dichterifche Umfchreibung für zorrdfovs 
&9.0v oyre vis vlens genommen werden. Indeß 
würden diefe Worte auch dann Feineswegs die erfors 
derliche Klarheit haben, um ald Beweis für das zu 
dienen, was Athenäus beweifen will. Ich habe des- 
halb die von Caſaubonus vorgefchlagne Werbefferung 
2yo’ terayunv GIıa zörreßov didovs. befolgt; die 
auch Matthiaͤ (Vol. IX. p. 242.) in den Text des 
Euripideifhen Fragmentes aufgenommen hat. Daß 
übrigens diefe Verſe aus der Befchreibung eines 
Mahles genommen find, bei dem der alte Deneus 
von den übermüthigen Söhnen des Agrius, die ihn 
entthront hatten, verhöhnt und gemißhandelt wurde, 
ift kaum zu bezweifeln. Unter dem Haupte des 
Greifen verfteht Schweighaufer den fogenannten Ma- 
nes; diefer Aber wäre hierdurch ſehr unbeftimmt 
bezeichnet. Es ift vielmehr der Kopf des Oeneus 
felbft, auf den die frevelnden Sünglinge den Wein 
aus den Bechern fchleuderten, wie die Freyer der 


124 d. Der Kottabus. 


Penelope, die hier dem Tragiker zum Vorbilde dien— 
ten, nach dem Haupte des Ddyffeus den Kuhfuß 
fhleudern (Od. XX. 299 f.), ohne Zweifel dort 
wie hier, un das Maaß des Frevels voll zu machen, 
und die fie erwartende Strafe als gerecht und mwohls 
verdient zu begründen. Man vergleiche auch jene 
andre Scene der Odyſſee XVII. 462, und XVII. 394, 
wo Antinous und Eurymachus einen Schemel nad 
Odyſſeus fchleudern. Entfcheidend aber ift für unfre 
Erklärung das Fragment aus den Dftologen des 
Aeſchylus, von welchem fogleih die Rede feyn wird. 

6) Die Nemefis des Kratinus wird weiter unten 
noch einmal angeführt. Ueber diefe Komödie ©. 
Runkel in Cratini Fragm. Lips. 1827. p. 31. ss. 
Nach den Worten Ev Neutası deizvuow folgt bei 
dem Scholiaften zu Ariftophanes Frieden. 1242. or 
dE za zuhxoüv ıv Eunolıs Ey Banteug Aeyeı: 
yulro neot zoreeßo. daß diefes Gefäß von 
Er; war fagt Eupolis in den Bapten: 
um den ehernen Kottabus. Da alles übrige 
in diefem Scholion aus unferer Stelle des Athenaus 
genommen ift, fo möchten auch wohl jene Worte 
aus einem vollftändigeren Exemplare diefes Gram⸗ 
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matifers entlehnt fenn. Diefer Vermuthung ſtimmt 
Schweighäufer Vol. VII. p.15. bei. Von den Bap—⸗ 
ten f. Meinecke Quaest, Scen. I. p. 43 ss. Fritzsche 
Quaestion. Aristoph. p. 197 ss. ®ergl, Th. Bergk. 
ebend. ©. 317 f. 

7) Was unter den Eleinen Geraͤthſchaf— 
ten (z@v oxevaplwy) zu verftehen fey, ift zweifelhaft. 
Caſaubonus hält es für die Preife, fonft Kottabin 
genannt, die in Kleinigkeiten befiandenz Sch weig— 
haͤuſer für den Becher, aus dem. die Neige ge= 
fchleudert wurde, Daß etwas von den ausgefesten 
Preifen verfchiedenes zu verftehen fey, fiheint aus 
dem beigefuͤgten zed und 2&lorevro ;n erhellen, 
welches Testere Wort wohl eher von einer Sache, 
die man befist, und einem Andern überläßt, als von 
einem Preiſe, den man gewinnen foll, verftanden 
wird; wie denn auch von Preifen gebraucht ozev«- 
gro” nicht dns angemeffene Wort if. Dann aber 
bleibt ſchwerlich etwas Anderes übrig, als diefes oder 
jenes Stuͤck der Geräthfhaften des Spiels, wobei 
man vorausfegen muß, daß die GSpielenden diefe 
dazu mitbrachten. Grodded ©, 275. folgt der 
Caſauboniſchen Erklärung, ohne fie dur) nene Gründe 
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zu unterftüßen. — Der gemifhandelte Zeus 
des Komikers Plato wird weiter unten noch einmal 
angeführt, wo wir erfahren, daß Herkules eine Rolle 
in diefem Stüde fpielte‘, und ſich im Kottabusfpiele 
unterweifen ließ; wo es an Eomifcher Unbehülflichkeit 
nicht gemangelt haben wird, 


8) Das in den Altern Ausgaben fehr verunftal- 
tete Fragment des Dichters habe ich in den Addit. ad 
Athen. p. 350. herzuftellen verfucht. Der 2te 2. 
ift unmetrifch und verftümmelts zo deinvov daxeva- 
00 navu Bovlouer. Sch ergänztes Evdovr ro dein- 
vov 0x2vc0w. Der neufte Herausgebers zo deirnvor 
Evdov 0rEVvd0W. 2. 3. a1)’ aveuos kordlas Yvlay 
rei HEov. Im At. Mufeum ©. 488, ſchlug ich, 
mit Schweighäufers Beiftimmung, vor: a2? &ye 
dös Ws rayog Yvedav, nei, 9Eov. auf rei, Ieov 
war auch Sorais (bei Schweigh.) gefallen. In den 
Addit. a. a. D. ſchien es mir wegen der Lesart 
reis reov, die fich in den Handfchriften findet, wahr- 
ſcheinlicher zu leſen: dA2? &ye dös os rayıora Fu- 
siev nearorızyv. Hermann verbeffert den ganzen 
Vers auf diefe Weifer vöuos tor’; A. all 
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ds Ivclay naıoreov*), Der Ton des Folgenden 
erinnert an die Stelle der Theokritifchen Adoniazu⸗ 
fen, in welcher die Hausfrau einer Dienerin Befehle 
gibt: 

Eunon, hole das Waſſer! 

Rege dich doch! fehnell Waſſer herbei! 

mit dem Waſſer zuerft her! 

Wie fie das trägt! nu gib her! 

Im 6ten V. ift der Sinn wegen der Verftüms 
melung dunkel. Doch fieht man, daß der vorgefchla= 
gene Preis der Küffe nicht angenommen werden fol, 
Der hier verworfene Preis wird auch weiter unten 
in den Verſen des Eubulus erwähnt, fo wie auch in 
einer Stelle des Salmoneus, eines fatyrifchen Dra= 
ma’s von Sophokles b. Athenäus XL p. 487. D., in 
welchem der Anfang vielleicht verfchrieben ift. Doch 
ift, troß dee Unficherheit der Wortfügung, der Sinn 
feinem Zweifel"unterworfen: 

Verliebtes Zwicen und der Küffe lauten Schall 

Sep’ ich dem wackern Kottabusfpieler aus, zum Preis 

Des Siegs, wenn fihern Wurfs das ehıne Haupt 
er trifft. 

*) ©, Nacke Rhein. Mus. I. 3. p. 499. 
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9) Was die Alten über diefe Art des Kottabus 
fagen, ift dunkel und verworren, wahrfcheinlich, weil 
fie verfchiedne Formen des Spieles vermifchten, oder 
auch, weil diefelben Geräthfchaften mit mehrerlei 
Namen bezeichnet wurden, deren einige das Ganze 
des Spiels, und dann wieder feine Einzelnheiten 
bezeichnen mußten. Die Befchreibung des herab: 
hängenden Kottabus in dem Scholion zu Ari— 
ftoph. Frieden V. 1240. 1242, bei dem Scholiaften 
zum Lucian Lexiphan. c. 3. und beim Pollux VI. 
109 — 111, macht eine zwiefadhe Art deifelben wahr: 
ſcheinlich. Die eine, welche an unfrer Stelle gemeint 
ift, unterfchied fich dadurch, dag ein Stab (d«ßdos) 
mit einem Duerholze, das einem Wagbalken (Tic- 
orıyE) glich, an der Dede des Zimmers aufgehangen 
war. An diefem Querbalken fchwebten eherne Scha- 
len, wie Waafchalen (TAcarıyyes), oder wie die Dille 
eines Leuchters union en göeue Auyviov), oder 
wie flahe Becher (zuußsie), oder auch wie das 
Mundftü der Trompete (zudwv), In eine diefer 
Schalen mußte der gefchleuderte Wein (Aare?) fallen, 
fo daß fie auf ein ehernes Wafferbeden (Aszdvnv) 
herabfanf, und hier auf ein aus dem Waſſer hervor- 
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ragendes Bild (Mayns) treffen und einen Schall 
hervorbringen mußte. — Bei einer: zweiten Art war, 
wie es ſcheint, die übrige Vorrichtung nicht wefent- 
lich verfchieden, der Stab aber war nicht an-der 
Dede aufgehenkt, fondern fand, wie ein Gandelaber, 
der eine Leuchte trägt, auf einem Geftelle befeftigt. 
— Die hier angeführten Verfe des Eubulus, in des 
nen der Wagbalken mit den daran hängenden Bek— 
fen zorzaßerov genannt wird, weifen. auf die erfte 
Art bin, indem kaum zu zweifeln ift, daß darin der 
auf dem Flügelroffe zum Simmel aufſchwebende und 
geängftigte Bellerophon fpriht. Die Komödie, aus 
der fie genommen find, war, aller Wahrfcheinlichkeit 
nach, eine Parodie des Euripideifchen Bellerophon. 
©, Meineke Quaest. Scen. III. p. 19, 

10) Diefes Fragment des Antiphanes, von dem 
Athenaus einen Theil ſchon XI. p. 487. D. E. an⸗ 
geführt hat (Berg. auch den. Schol. Lukians Ler. 
c. 3. wo faͤlſchlich Ariſtophanes ſteht), ift nad 
Toup's Verbefferung überfest (Em. in Suid. T. IL 
p. 472. ed. Oxon. Epist._crit. p. 47. Lips.). Ueber 
das zunachft folgende deſſelben Dichters ſ. Koppiers 
Obss. crit. p. 32. — Manes ift ein ſo gewoͤhnli⸗ 

9 
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her Sclavenname, daß er, für gleichbedeutend mit 
dovAos oder olzErns gilt, woraus hier das Wortſpiel 
entfteht.e Auf diefe Weife heißt es beim Pherefrates 
(Athen. VI. p. 263. B.): Ob y&o nv Tor oUre Me- 
Yns oure Znzis*) oüderr Aovlos, Wie hier das 
eherne Bild, wegen des Dienftes, den es leiſtet, 
Manes heißt, fo wurde auch eine Art von Bedjer 
mit demfelben Namen genanıtt, Athen. XT. p. 487. 
C. Sn der oben Anm, 8. angeführten Stelle des 
Sophofles ift dag eherne Haupt (zaizeovzuge) 
eben dag, was hier der Manes heißt. 

11) Die Stelle des Dikaͤarchos, die auch noch 
mehreres, diefes Spiel betreffende enthält, f. unten 
Anm. 26, — Die Griechen fahen bei allen Dingen 
auf Schönheit, und, man mußte e8 einem freien 
Manne in jeder Bewegung anfehn, daß er fih in 
der Paläften ausgebildet hatte, 

12) ©. oben Anm. 7, Die Worte des Komikers 
ſcheinen fo gefaßt gewefen zu fnns 

" un oxlmoav Eye 
Tv yeion ul)Lov zorraßikev. 





*) &, Meineke Qu, Scen, IL p. 49 no, 
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wie Fritzsche de Aristoph. Daetalens. p. 97. not. 
verbeifert. 

13) Von der Ankyle (dyzum) und den ver: 
fehiedenen Bedeutungen des Wortes findet ſich Aehn— 
liches beim Athenaus XL in den Animadv. Ca- 
sauboni. p. 782. in Schweigh. Ausg. Vol. IV. p. 217, 
Dindorfs Ausg. Vol. I. p. 1038. wo auch das 
Fragment des Bacchylides mit einigen kleinen Ab— 
weichungen angeführt wird. Daß in demfelben die 
orte iv an’ eyziins die von Athenäus behaup: 
tete Bedeutung des Bechers nicht liegt, hat ſchon 
Billebrune und Groddeck (S. 259.) richtig bemerkt. 
Gleiches bemerft Neue in Bacchylidis Cei Fragmen- 
tis p. 37. den mit gefrümmter Hand verrichteten 
Wurf verftehend. Uebrigens ift darin ohne Zweifel 
von einem Mädchen die Nede, das unter Fünglinge 
gemifcht, an dem Kottabusfpiele Theil nahm. 

14) Die Knochenſammler oder DOftologen 
des Aeſchylus führt Welder in den Prometheen 
©. 452. auf die Geſchichte des Odyſſeus zurüd, 
welcher in diefem Drama den Uebermuth befchreibt, 
den die Freier an ihm ausgelaffen, und bringt damit 
ein anderes Fragment (Athen. I. p. 17, O.), welches 

9 * 
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ohne Grund den Aoyeloıs zugetheilt, beſtimmt aber 
von Sophofles in dem Ayxcucy ovAloyw oder ovr- 
dstrvos (beim Athenäus a. a. O.) nachgeahmt ift, 
in Verbindung, indem er annimmt, daß es auch in 
diefem zweiten Bruchftüde der frehe Eurymachus 
fey, der dem Odyſſeus das Nachtgeſchirr (eiv xu- 
#00u0v ovo«vnv) am Kopfe zerfchmettert habe. Den 
Zitel des Stüds bezieht derfelbe Gelehrte auf den 
Chor, der aus Bettlern beftanden, welche den Tiſch 
der Freier umlagerten, und hier die ihnen zugeworf— 
nen Knochen auflafen, womit fi) die von mir ge= 
äußerte Vermuthung, die Oftologen wären ein Drama 
Satyricum gewefen, allerdings nicht verträgt. ©. 
Welcker's Nachtrag zur Aefchylifchen Trilogie ©, 
161. ff. und vorzüglih S. 332, ff. 

15) In dem Fragmente des Aefchylus las ich im 
Attiſchen Muf. ©. 491. 

Ebeuuayos oöv Tıs üllos oüdtv Mooovas 

Üpßgıl' üpoıouoüs, obx 2vamolovs Zuole 

Kichtiger fcheint im Iften V. Eve. oiv oüx &l- 
20. Im 2ten V. ſteht Zvauotovs ftatt atveotovus 
durch Corais und Porſon's fpätere Beiftimmung 
feft, Der 3te Vers möchte fo herzuftellen feyn: Ar 
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uiy yüg alıh zorraßos Toluor zuge. WO zorra- 
Ros von dem Ziele (ox0r105) verftanden werden muß, 
nach welchem geworfen wurde, was aber hier nicht, 
wie bei dem wirklichen Spiele, die Schale ift, ſon— 
dern das Haupt des Erzählenden. Bene Bedeus 
tung wird, theils durch Athenaͤus felbft, vornemlich 
aber durch) die oben angeführten Verſe des Kritias 
hinlänglich beftätigt. Auch Hefychius fagt: z000«- 
Bos. 0x2Üos Gyunorızov &p’ ob tes Aarayas EBal- 
ko» Eoibovres. und dns große Etymologikum: xor- 
taßliw. 6 de x0rraßos Av Toroürov zı Aezuvıoy 89 
To ulow zeiusvov rod ovunooiov, — Am Schluffe 
des Fragmentes, deffen vollftändige Wiederherftellung 
noch nicht hat gelingen wollen, wird das von mir 
in die Weberfegung aufgenommene von weitem 
her dur) eine Gtelle in dem bachifchen Gedichte 
des Nonnus XXXIL 93, wahrſcheinlich, wo Eros 
mit dem Hymenaͤus den Kottabus fpielend 
ls 0xonöv 7z0vrılev, ExnßcLov lzudda neunwv. 

16) Hermippus in den Jamben. Diefer 
Dichter der ältern Komödie war einer der Gegner 
des Verifles und der Aspafid. Plutarch, Vit. Pericl. 
oe. 32, 33. Als Titel von Komödien werden von 
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ihm Jamben, Trimetri und Tetrametri angefuͤhrt 
(Schol, ad Aristoph. Plut. v. 701. “Eownnos t 
Tö nowrp idußo Tov Toruerowv), wo aber Hem— 
fterhuig vermuthet, Sambi ſey nicht der Titel einer 
Komödie, fondern eines aus mehrern Dichtungsar- 
ten und Gegenftänden gemifchten Werkes. Meineke 
(Quaest. Scen. I. p. 31,) enthält ſich der Entſchei— 
dung. 

17) Diefe ziemlich dunkle und verworrene Stelle 
erhält auch durch die Scholiaften, die fie mit gerin- 
gen Veränderungen ausgefchrieben haben, Fein Licht. 
Die meifte Schwierigkeit verurſacht die Erwähnung 
des Manes, der an dem Leuchter befeftigt fenn, 
und auf den dag ſchwebende Beden, von der Latar ge: 
troffen, herabfallen fol. Groddecks Verfuh S. 219 
ff. die Mofchinerie zu erklären, fcheint mir allzu 

kuͤnſtlich. 

18) In dem ſehr verunſtalteten Fragmente des 
Kratinus befolgt unſre Ueberſetzung die Lesart, die, 
wenn ſchon die einzelnen Worte und Sylben keines— 
wegs feſt ſtehn, der Sache und dem Sinne die an— 
gemeſſenſte ſchien: zo. dE zorraßn roosevras na- 


rgızoicı vouoıs 'r& zelueve OFl2ep’ elsßahleır co 
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novea, zo, dE Bakoyrı nheiore vEuw vuyns vo d’ 
ashoy. Aquoropavns zT. 4 Der Dichter fpricht 
von den Näpfen, die für das Spiel auf dem Waſſer— 
been, wie in einem Meerbufen, aufgeftellt find, als 
ob es Schiffe wären, und von dem Werfen der Kotz 
tabiften nad ihnen wie von einem feindlichen An: 
griffe, durch den jene in das Meer (To rovrp) verz 
fenft werden. Der, welcher die meiften trifft und 
verfenkt, erhält einen Preis (@9Ror), Auf den der 
Redende hinzeigt, ohne ihn näher anzugeben, Die 
hier angenommene Vorftellung entfpriht den Wor— 
ten des Athenaͤus: drnosico di ra zorraßın 6 nieio 
zuzadvoes, ein Ausdruck, der den Gefhichtfchreibern 
bei der Erzählung von Seeſchlachten geläufig ift. 
Herr Prof. Frisfehe (de Daetalensibus Aristophanis 
p. 9%.) verwirft die von mir, Dalehamp, Porfen und 
Schweighäufer aufgeftelte Wermuthung, daß die 
Worte zö d’&9Lov mit denen des Kratinus verbun⸗ 
den werden moͤchten, als unſtatthaft, und gibt von 
der Stelle des Komikers ſelbſt (verba non metro 
ulli adstricta sunt) folgende Verbeſſerung: ro de 
zortaßw noosevras [2v] rargızoigı vouoıs doxei 
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zo JR Bülkoyrı vEum nAsioratuyng. „Pläcet Juve- 
nes patrüs ritibus, vasis, quae ad cottabi ludum 
comparata sint, propositis vinum acetabulis injicere 
in convivio: qui autem vere dejiciat (seu, submer- 
gat), ei summam attribuo fortunam.‘* 

19) Die Worte roür? Eorı zorraßeiov hielt ich 
für eine von Athenäus oder einem Scholinften ein= 
geſchobne Gloffe, und mehrere ſtimmten bei (f. Din- 
dorf Fragm. Aristoph. IX. p. 46.). magno errore, 
fagt Frisfhe a. 4. D, wo er die Worte des Ari: 
ftophanes fo ordnet und verbeflert: Eyvwz’ &yu d8 
xulzloyv roir Lori zorraßeiov, iorevar zur uvdöl- 
vası — Myrtenzweige, die um das Waſſerbek⸗ 
fen herumgelegt waren, erwähnt der Schol. z. Fries 
den des Ariftophanes V. 1242. zUrlp is Aszdvns 
uvgoivas negienmyvvoov, Nah Pollux VI. 110. 
ſchwammen auf dem Waſſer drei Naͤpfchen und drei 
Myrtenzweige, die letztern ohne Zweifel nicht blos 
als Verzierung, ſondern (nach Groddeck S. 223.) 
mit Beziehung auf die dem Spiele zum Grunde 
liegende Liebespruͤſfung. Dieſer Zuſammenhang follte 
durch die der Aphrodite geweihte Myrte angedeutet 
werden. 


2 
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20) Der Stab, ödßdos zorreßıe), den auch 
Pollux a. a. O. erwähnt, heißt in dem Scholion 
zum Leriphanes c, 3, xciocs, ein Pfahl, über den 
ein Duerholz, Zuyor, wie ein Joch gelegt war. ©. 
oben Anm. 9, Sn dem Fragmente des Hermippus 
habe ich meine, auch von Dindorf gebilligten Verbeſ— 
ferungen ®. 5. Er’ Eows fl, Eregws. und V. 7, dies 
ft, arer befolgt 


21) Der Linus des Ahaus (mahrfcheinlich des 
Eretrifchen) war ein Satyrſpiel, in welchem der 
Unterricht, den der ungelehrige Halbgott vom Linus 
erhielt, wohl nicht gemangelt haben wird, So hatte 
derfelbe Dichter feine Erniedrigung unter die Gebote 
der Lydiſchen Königin in der Omphale dargeftelltz 
und in dem Syleus des Euripides war er mit Sa= 
tyrn in Verbindung gebracht, deren auf ihn gerich— 
tete Lüfternheit ein von Waldenär (Diatr. p. 204. 
B.) ohne Zweifel richtig gedeutetes Fragment beim 
Euftathius (72. e. p. 80, 52.) hinlänglich Eund gibt. 
Mehreres Achnlihe f. bei Welder im Nachtrage 
zur Aeſchyl. Trilogie S. 318 ff. Indem Verfe des 
Komikers ift vielleicht zu ſchreiben: 


hr 
m 
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gr ti w oö 

keyovrss* 1), zallıorov, Hodzısıs, Acrek. 

Der dunkle Ausdrud ayrurres, bredhend, im vor- 
hergehenden Verſe, ift vielleicht von dem Klange 
der anklatfihenden, an dem Becken, auf das fie ge: 
fchleudert wird, zerfchellenden Latar zu verftehn, wie 
in dem näcften DVerfe des Euripides zo0adpu» 
coeyuos. Das Fragment des Chörilus beim Athen, 
(XI. p. 464. B.) zeooiv Eyw zUlızos ToUpos aupis 
Zeyos, das man mit unfrer Stelle verglichen hat, 
ſcheint ihr Fein. Licht zu geben. 

21) Die Ueberfesung der Worte des Sophokles 
folgt Toup's Werbefferung (Emendatt. in Suid. IL. 
p- 471.) mit- einer Kleinen. Veränderung : 

Eiyn I I’ agpoodıola 

Acta£ anaoı vov dnaıszunze douoıs. 
wo die Worte aypoodıoia Auraz zu einem Begriffe 
verbunden find. Korais Zreiszurre ftatt Zuozmnrei 
ſcheint mir eine Schwächung des malerifchen Aus- 
drucks zu feyn, dem zufolge der auslandifhe Gaſt 
mit einiger Schüchternheit durch die Thür herein 
Schaut, wie die Theokritiſche Hirtin (Idyll. III. 7.) 
aus der Grotte heraus, megzunrooe, 


= 
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23) Die hier erwähnte Art des Kottabus, wo 
die Neige auf die Erde gefchleudert wurde mit Hin- 
zufügung des geliebten Namens, ift von allen die 
einfachfte, und vielleicht nur uneigentlich mit jenem 
Namen bezeichnet worden. Dieſem Gebrauche- folgte 
Zheramenes beim Xenophon (Hellen. II.3. 56.) und 
Cicero (Tusc. Disp. I. 40.), als er aus dem Gift: 
becher den Reſt auf die Erde fchleudert (anozorre- 
Pioos. reliquum sic e poculo ejecit ut id resonaret), 
und mit bittrer Ironie, ſeinen Moͤrder hoͤhnend, 
hinzuſetzt: „Dieß dem ſchoͤnen Kritias!“ Auch die 
horaziſchen Worte: mero tinguet pavimentum su- 
perbo (I. Od. 14, 26.) bezieht Groddeck S. 178, 
auf denfelben Gebrauch. Schwerlih mit Recht. Auf 
die Sitte, den Namen des geliebten Gegenftandes 
beim Kottabus zu nennen, deutet Pindar (Fragm. 
no, 90. p. 616.) und Kratinus b. Athenae. XI. p. 
782. D. Ueber die Gefchichte des Afontius, deffen 
Namen Bentlei in das Diftichon des Kallimachus 
zurücgeführt hat, f. Buttmann im Mythologus 2, 
Th. ©. 115 f. 

24) Eine Komödie IZavvugis betitelt, aber vom 
Hipparchus, erwähnt Athenaus XV. p. 691, C. wes⸗ 
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halb Porſon (Misc. Tracts p.248.) auch hier Zureo- 
xos ſtatt Kaklırınos ſchreiben will. Won ihm ſ. 
Meineke. Qu, Scen. IL p. 76. \ 

25) Der Vers des Eubulus wird auch im XIV. 
Buche p. 646. B. in dem Berzeichniffe der verfchieds 
nen Kuchenarten, aber mit dem Zuſatze, oͤc eo) 
dorov airod Ovros ovzwor Afysı, angeführt; und 
eben vafelbft ein Vers des Ariftophanes aus den 
JAcırakevcıwy * 

&ya d’lwv 
ne)w niaxoüvıe” eis Eorikony yuoploıov. 
wie mit Dindorf fiatt dE vor, und mit Fribfche 
(de Daetal. p. 60 f.) fiatt neue zu ſchreiben ift. 

26) Im Driginales 27 rj dexden tod nadiov. 
Am zehnten Tage nady des Knaben Geburt wurde 
ihm der Name beigelegt. Bisweilen gefchah es auch 
am fiebenten. Daß dieſer Tag nicht ohne Dpfer 
und feftlihe Beluftigung vorüber gehen durfte, vers 
fteht fih von felbft. ©, zum Hesychius: Aexdrn 
Yvousv. 

27) Ausführlihes hierüber Ichrt Athenäus XT. 
p- 479. D. auch mit Berufung auf den Dikaͤarchus, 
wie oben ſchon. „Hegeſander, der Delnhier, fagt 
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in feinen Denkwürdigfeiten — der fogenannte Kot⸗ 
tabus fand bei den Gaftmälern Eingang, wo ihn, 
wie Dikaͤarchus fagt, die Bewohner Sicilieng zuerft 
eingeführt haben. So groß aber war der Eifer bei diefer 
Beichäftigung, dag man Preife, Kottabia genannt, 
dafür ausfeste. Dann wurden auch Becher verfers 
tigt, die zu diefee Sache vorzüglich tauglich ſchienen, 
und nannte diefe Kottabiden. Ueberdieß wurden 
tunde Gebaude verfertigt, damit, wenn der Kottabus 
in die Mitte geftellt würde, Alle aus gleicher Ent— 
fernung und gleihen Pläsen um den Preis ftreiten 
Eönnten. Denn fie wetteiferten nicht allein das Ziel 
zu treffen, fondern es auch in jedem Stüde auf eine 
fhöne Weiſe zu thun. Man muß nemlich auf den 
linken Ellenbogen geftüst, die Nechte leicht. und. zier— 
lich im Kreife ſchwingen, und fo den Latar fehlen: 
dern (denn fo nannte man das aus dem Becher 
fallende Naß); und Manche bildeten ſich mehr dar- 
auf ein, den Kottabus zierlich zu werfen, als den 
Wurfſpieß zu ſchleudern.“ Einiges aus diefer Stelle 
iſt auch XI. p. 782. E. (Toms IL. p. 1038. ed. D,) 
ausgehoben. 

28) Der Verfaſſer dieſer Elegie lebte, wie aus 
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Plutarchs Leben des Nikias c. 5, erhellt, kurz vor 
dem Ausbruche des Peloponnefifchen Krieges, und 
erhielt, nach Athenäus XV. p. 669. D., den Beinnz 
men des Ehernen davon, daß er in einer Rede 
den Athendern den Gebrauch eherner Scheidemünze 
empfohlen hatte. S. Boͤckh Stantshaush. 2, Ih. 
©. 136, In feinen Gedichten fiheint er nad) dem 
Seltfamen im Ausdrude getrachtet zu haben, wie er 
z. B- in einer feiner Elegien (Athen. X. p. 443. D.) 
ein Saftmahl eine Nuderfahrt des Dionyfos (e2gediav 
Aovioov), und die Zecher Schiffer des Mahles und 
Ruderer der Pocale (ovunoolov vevreaı zu zuAlzwi 
Zoereı) nennt, die Poeſie aber, was Ariftoteles ta= 
delt (Rhetor, IM. 2, 11.) durdy zo«vyn» Kalkıorng 
bezeichnet, Auch in dem hier angeführten Bruce 
ſtuͤcke läßt fich diefes fehlerhafte Streben erkennen, 
aus dem eine befchwerlihe Dunkelheit entfpringt, die 
uns über den eigentlihen Sinn der Worte in Unge— 
wißheit läßt. Im 2. V. fcheint unter dem Gym: 
na fium das Sympofium felbft verftanden zu fern, 
und ift vielleicht mit Boowfov zu verbinden ; dunkel 
ift aud) zwouzor, was von einem ledernen, mit Luft 
oder andern Gegenftanden angefüllten Sade gebraudt 
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wurde, deifen man fich in den Webungen der Gym— 
nafien bediente. Mit BZoouiov verbunden möchte 
der Dichter nach feiner gefuchten Weiſe den in die 
Höhe gefchleuderten Wein hierdurch bezeichnet haben, 
Mir haben dieg durch das Beiwort verftändlicher zu 
machen geſucht. DB. 4, fcheint ftatt zei moiv Exei- 
vov dev die von mehrern gebilligte Verbeſſerung 
ze 710. 2x. Eeiv dem Sinne allein angemeffen. Zze- 
vor ift dann auf zuovzor zu-beziehn*). — Zur Erz 
Härung des Folgenden dient die Befchreibung, welche 
Nonnus in den Dionyfe XXXIH. 64. ff. von dem 
Spiele giebt. Amor und Hymenaus find die Spie— 
Ienden, Ganymedes fist als Richter. In der Mitte 


*) Gern werben unfre Lefer hier Webers Ueberfez= 
zung diefes dunkeln Bruhftüds des Dionyfius (dieele- 
gischen Dichter der Hellen, I, Bd, ©, 254.) neben der 
unfrigen leſen? 

Drittens den Kottabos ftellen wir hier, die bon 
Eros Berfhmähten, 
Weiter Dir nod) in der Ringfchule des Bromios 
auf ‘ ' 
Als Preiöziel: und fo legt an die Bälle der Becher 
Shr alle 
Aufmerkfam denn die Haͤnd', und eh? She ſchleu— 
dert die Fluth, h 
Mept mit den Augen Euch ab den herunter ſich 
mwölbenden Aether, 
Achtend wie weit fi) der Raum dehne dem träus 
fenden Naß. 
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it ein ſilbernes Beden (Agdns) aufgeſtellt, und, ſtatt 
des Manes, ein Bild der Hehe als Ziel. Hymenäus, 
den das Loos zuerft getroffen hat, 
ergreifet den Becher und fchleudert 
Hoch in die Luft das nektariſche Naß, doc) über 
den Lebes 
Wirft er hinaus. 
Hierauf nimmt Eros den Becher, und nad einem 
ftillen Gebete an feine Mutter, 
mejfend den Raum mit unirrendem Auge 
wirft er zum Ziel hin ſchleudernd den fernhin flie= 
genden Weinreft. 
Und es entflog des neftarifchen Tranks hinwirs 
beinder Tropfen 
. Hin zu dem oberfien Scheitel des Bilds in un 
beugfamer Richtung, 
Und aus der Luft tieftönend zerftob eg mit Schall 
an dem Stirnhaupt. 
Aufſcholl jebo das zarte Gebild, und dem Sohn 
Aphroditeng 
Klirrte vom filbernen Beden der Siegruf freus 
dig entgegen. 


6. Ueber den Mythus des Geryones. 
1794. 


Unter die dunkelften Stellen der Theogonie verdient 
in Rüdficht auf den Inhalt diejenige gerechnet zu wers 
den, welche von V. 270 bis 305 das Gefchlecht des 
Phorkys und der Keto enthält. Heyne urtheilt 
davon, daß diefe ganze Genealogie aller Erklärung 
widerftrebend, zum Theil phönizifhen Urfprungs, 
zum Theil Erfindung dee Seefahrer und derjenis 
gen Dichter fey, welche die Thaten des Perfeus, 
des Herakles und der Argonauten befungen haben. 
Sie muß, führt er fort, ganz von der Mytholo: 
gie der Griechen abgefondert werden, und ed wird 
ſchwerlich an eine gefunde und wahrfcheinliche Erkläs 
rung derfelben zu denken feyn *). Diefem Ausſpruch 
zufolge hat auch Martin G. Hermann feine 
Erklärung diefes Fabelkreifes verfucht. 


*) Heyne in Obss. ad Theogoniam in ed. Wolfi 
(Halis, 1783) p. 92. Idem de Theogonia ab 
Hesiodo condita, in Commentatt. Societ, Reg. 
U. p. 142. s, 
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Ob ich nun gleich derfelben Meinung bin, 
und es nicht wagen möchte, den Sinn diefes 
ganzen Stammes dunkler und mit den kuͤrzeſten 
Morten angedeuteter Mythen zu deduciren, fo 
glaube ich doch in einer derfelben, melde etwas 
umftändlicher erzählt ift, den urfprünglihen Sinn 
zu ahnden. Sch meine die Fabel vom Geryones. 
Hefiodus erzählt fie (v. 287 — 294) mit fol- 
genden Worten: 

Xovoaog Ö’Erexe tgizagnvov Ingvorne 
yuydeis Kealkıoon zolon #hvroV ’Nxeavoio. 
zov utv ‚ee 2Sevagıde Bin “Hoczımein 

Bovol rag’ ellınodeooı rregıßöurw ev ’Bovdein, 
Njuarı TO, ore 20 Boüs Naoey EÜQYuELWTLOUS 
Tiovv$ eis iconv, dınßas T000v ’Nzeavoio, 
”O090v re xrelvas zei —* Eiovrloye 
oradud Ev Neooevrı, ıeonv zAurod Nxeavoio. 


„Shryfaor erzeugte den dreiföpfigen Geryoneus 
im Beifchlafe mit der Kalivchoe, des Okeanos 
Tochter. Shn erlegte die Kraft des Herakles bei 
feinen Rindern in dem meerumftrömten Erythia 
an dem Tage, an welchem er diefe Rinder über 
den Dfeanus hin nad) dem heiligen Tiryns trieb, 
nachdem er den Orthos und den Hirten Eury— 
tion erlegt hatte, in dem finſtern Stalle jenſeit 
des Okeanos.“ 

Eh' ich einen Verſuch zur Erklaͤrung dieſes 
Mythus mache, muß ich zweierlei vorausſetzen. 
Erſtlich: Heſiodus hat auf den urſpruͤnglichen 
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Sinn der Fabeln, die er zufammenfügt, Eeine 
Nüdfiht genommen). Zweitens: Er führt 
mehrere Fabeln als verfchieden an, -die es nur 
dem Namen nad, in Sinn und Bedeutung aber 
diefelben find. 

Hierbei wird nun ald ausgemacht angenom: 
men, daß die Meinung, als ſey Hefiodus der 
Erfinder der theogonifchen Mythen, ohne Grund 
iſt 2), und daß fi) das Verdienft des Hefiodus 
auf Sammlung und Anordnung der Fabeln be: 
fchränkt, die aus Altern Quellen auf ihn gekom— 
men waren. Diefe Anordnung hielt fih an die 
Namen und ließ den Sinn unberührt. Nun ift 
es aber, der Entjtehung der Mythen nach, gar 
wohl möglih, daß ein und berfelbe Begriff, auf 
mannigfaltige Weiſe poetifch dargeftellt wurde, 
und zahleeiche Beifpiele beweifen, daß diefes wirk- 
ich gefchehen fey." Es kann alfo nicht auffallend 
fcheinen, wenn wir behaupten, Hefiodus habe was 
urſpruͤnglich Eins war, als verfchieden unter ver- 
fhiednen Namen erzählt. 

Sp glaube ih in dem Mythus vom Ge: 
ryones eine große Uebereinffimmung mit dem 
vom Hades zu finden. Der Hades heißt es in 
der Theogonie v. 678. wohnt bei dem Haufe 
der Nacht, an den Quellen des Dfeanos (744. 
747. 816.) Ein Hund mit funfzig Köpfen 
wacht vor feinem Pallafte, welcher Eeinen heraus: 


fäßt, der einmal hineingegangen ift (769). Von 
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diefem Hades erzählt Homer (TA. &. 395.), daß 
ihm Herakles verwundet, und ihm den wachfamen 
Hund entführt habe. * 

Wir wollen verſuchen darzuthun, daß dieſe 
Uebereinſtimmung nicht blos zufaͤllig iſt. Zuerſt 
was die Namen betrifft. Nachdem die Vorſtel⸗ 
lung von einem Wohnort der. Schatten entftan= 
den, und diefem ein Herrſcher gegeben war, Eonnte 
diefem ein Name nicht fehlen, der dem Orte ſei— 
ner Herrfchaft angemeffen war. Ein folder war 
Aiöng, der Unficytbare, der denn auch ducch die 
Gedichte Homers und Hefiodus’ der gewöhnlichfte 
geworden ifl. Die Bedeutung diefes Namens ift 
nicht verftedt. Er ift gleichen Urfprungs mit der 
Borftelung, daß die Wohnung des Hades bei 
der Wohnung der Nacht liege*). Andre Namen 
diefer Gottheit bezeichnen die Art der Ausübung 
feiner Gewalt. Einer berfelen ift Aysoilaog, 
den ihm Kallimahus, nicht ohne Vorgang Alte 
ver Dichter beilegt 3); ein andrer IToAvdeyuwv 
und ITolvdezeng, der in dem homerifchen Hym⸗ 
nus auf Demeter (vw. 9.) und beim Orpheus 
(H. in Plut. 11.) gebraucht wird. Ale drei 
bezeichnen einen Gott, der die Bewohner der Erde 
in fein (dunkles) Neich verfammelt. 

Hierauf aber. fheint auch der Name Geryon 
‚oder Geryoneus 9) zu deuten, der, wenn man an 


*) Heynii Opusc, Academ, I, p. 398, 
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die Zufammenfegung von y7 und 6vo (kovm. 
6vouas) denkt, gar wohl ein Weſen bezeichnen 
Eonnte, welcher das Lebende zur Erde hinabzieht. 

Wie der Name fo ift auch der Wohnort 
beider Weſen ähnlich. Das Haus des Hades 
liegt neben dem Haufe der Nacht an den Quel- 
len des Deeans in der wefllihen. Gegend der 
Melt. So auch die Wohnung des Geryones. 
Seine Heerden, womit die Sprache der alten 
Dichter jede Art von Befisthum bezeichnet, find 
in einem finitern Gehöfte (oradun. oraduog 
Ada ftatt oizos fagt Pindar. Ol. XI. 110.) 
eingefchloffen, und dieſer Wohnort liegt auf der 
Inſel Erythia. Der Name diefer Inſel erinnert 
an Eovdaivew, und kann ihre wegen ihrer meit- 
lichen Lage in den Gegenden des Abendrothes 5), 
auf den Graͤnzen des Tages und der Nacht, bei- 
gelegt worden feyn. Sie Liegt jenfeit des Stro= 
mes, welcher die Erde umfliegt, in dem Lande 
der Dichtung. 

Der Hund Orthos 6), welcher den Stall 
des Geryones, wie Kerberos die Wohnung 
des Hades bewacht, und dee Hirt Eurytion 
Eönnen ihre Namen von Eigenfchaften erhalten 
haben, die bei den frühern Dichtern vielleicht ge- 
nauer beftimmt waren, Sener Drthos heißt der 
Bruder des Kerberos, als ein Wefen ähnlicher 
Art. Dieß hindert aber nicht, beide für ein und 
dafjelbe Wefen anzunehmen. So heißt ja auch 


150 Erſtes Bud. 


Hyperion ein Vater der Sonne, da er doch 
urfprüngli wohl nichts anders als die Sonne 
ſelbſt war. 


Mir Eommen auf den Geryones zuruͤck. He: 
fiodus gibt ihm drei Köpfe; ein andrer Dichter *) 
drei Leiber 7), ohne Zweifel um die größte Stärke, 
auch wohl um ein mehrfaches Leben zu bezeich- 
nen. Auch Flügel legt ihm Stefihorus bei, wie 
auch der Hades bisweilen beflügelt gedacht wird. 
Dieſer Mächtige, welcher Alles bezwingt, wird 
vom Herakles befiegt, deffen überfchwengliche Kraft 
durch) einen folhen Sieg fi) am volllommenften 
bewährt; und wie vollftändig diefer Sieg ift, er: 
helft in der einen Zabel aus der Entführung des 
‚Kerberus, in der andern aus der Entführung der 
Heerden 8). 


Als den Bater des Geryones gibt Hefiodus 
ben Chryfaor. an, alfo ein Wefen, das, ber 
Mortbedeutung nah, ein goldenes Schwerd 
führt. Diefe Bezeihnung ift zwar unbeftimmt, 
indem mehreren Gottheiten, felbft weiblichen, dieſe 
Art von Waffe beigelegt wird 9); doch ift eine 
derfelben, der fie vorzüglich zuzufommen fcheint. 
Sch meine den Kronos. Diefer führt, als ein 
Geſchenk der Gäa, eine Siche 1 Darpe, die nichts 
anders ift, als ein gekruͤmmtes Schwerd 10). Der 


*) Stesichorus inSchol, ad Hesiod. T'heog. p. 256, B. 
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Vater des Geryones Eonnte alfo gleichbedeutend 
mit dem Vater des Hades foyn. Warum ihm 
aber seine Tochter des Oceanos zur Mutter ges 
geben wird, wage ich nicht zu beftimmen. 

Diefes find die Gründe, aus denen mir wahr: 
ſcheinlich ift, daß Geryones und Hades urfprüng- 
lich nur verfchiedene Namen für ein und daffelbe 
Mefen waren. Die Fabel von jenem war die 
ältere; fie hat aber ihre Bedeutung verloren und 
ift zurückgetreten, ald die Dichtung vom Hades 
allgemeiner wurde. Die Kürze, mit der fie He— 
fiodus behandelt, macht ihre Deutung ſchwierig 
und ungewiß. Es wäre daher wohl möglich, daß 
ein einziger Zug mehr unfre Erklärung umftieße, 
fo wie aber auch von der andern Seite einer 
mehr zu ihrer Befeftigung dienen Eönnte, 


Die im Vorhergehenden aufgeftellte Vermu—⸗ 
thung kann noch durch Folgendes unterſtuͤtzt wer⸗ 
den. 

Die Nachtgegend der Erde, das eigentliche 
und urfprüngliche Neicy des Hades, iſt erſt bei 
erweiterter Kenntniß der Weſtwelt an die Kuͤſten 
des weſtlichen Oceans geſetzt worden. Die Be: 
wohner Aſiens, des Stammlandes der poetiſchen 
Geographie, ſahen die Sonne in das Joniſche 
Meer untergehn. Hier alſo, an der weſtlichen 
Kuͤſte von Hellas, wohnte ihnen die Nacht; hier, 
an den Ufern von Epirus, in den Schatten der 
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Nacht, lag das Reich des Hades mit Allem, _ 
was zu dieſem Neiche gehört, fo wie wir es fpäter 
jenfeit des Sonifhen Meeres, am den Außerften 
Gränzen des Abendlandes Hesperien finden. Da⸗ 
her behauptete Hekatäus der Milefier*), welcher 
fpätere Dichtungen mit Altern morgenländifchen 
Sagen zufammenhielt, der Mythus von den 
Nindern des Geryones und ihrer Entführung ges 
höre nicht nach Iberien, fondern nad) Ambrakia, 
wo Geryones König geweſen. Aus Hekataͤus 
ging diefe Sage auf Andre über; daher Antoni- 
nus Liberalis (cap. 4.) aus Nikanders Verwand⸗ 
lungen und Athanadas Ambrakifchen Geſchichten 
erzählt, Herakles habe auf feiner Fahrt gegen- 
Geryones nicht blos Ambrafien, fondern ganz 
Epirus befiegt. In bderfelben Gegend aber und 
in der nemlichen Zeit herrfchte, wie die Euhemes 
riſirenden Gefchichtfchreiber ſich ausdrüden, Aido⸗ 
neus d. i. Hades 1), als König der Moloſſer 
und des Landes von Thesprotien, der feiner Ge: 
mahlin den Namen BPerfephone, feiner Tochter 
ben Namen Kore, und feinem Hunde den Na: 
men Kerberos beigelegt hatte**). Und, wie in 
dem homerifchen Hades, fo lag auch in diefer 
Herrſchaft, ein acherufifcher See, nebft den Flüffen 
Acheron und Kocytus; welche Uebereinftimmung 





*) Beim Arrian. Exp, Alex. II. 16, 
**) Plutach, Vit, Thes, c. 31. 35. 
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den Periegeten Paufanius (I. 17, 5.) auf bie 
Bermuthung brachte, Homer habe die Topogra= 
phie des Thesprotifhen Landes auf den Hades 
übergetragen. 

So nah fanden in dem alten Mythus der 
gewaltige dreileibige Geryones und der unbezwing- 
liche, tiefenhafte Hades *). 

Auch noch Anderes bezeugt diefe Nähe. 

Wie Geryones, fo hat auch Hades eine 
Heerde und beide meiden neben einander. Als 
Herakles, auf der Trinkſchale des Helios"), in 
Erythia angelangt ift, und fih auf dem Berge 
Abas**) gelagert hat, fpürt ihn der wachfame 
Orthos auf, den er erfchlägt, fo wie den Hirten 
Eurption, der dem Hunde zu Hülfe geeilt iſt. 
Menoͤtios, welcher eben dafelbft die Rinder 
des Hades meidet, meldet dem Geryones, was 
gefchehen ift, worauf diefer dem Räuber nacheilt, 
und auch von dieſem getödfet wird (Apollodor, 
U. 5. 10.)3). — Als aber derfelbe Mythus 
endlih von den Küften des Sonifhen Meerbu: 
ſens und des Deeans in eine Gegend unter -der 
Erde verlegt worden, wanderten auch die Heer: 
dert zu ihnen hinab, auch hier nicht gegen He: 
rakles Angriff gefhüst. Denn als diefer, um 





*) Aiöns adauaoros I. 9, 158. meiwonog. IA. 
9. 


> 


*r)’ABas. vielleicht fo viel als &Barog. inaccessus, - 
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den Kerberos zu entführen, zum Hades hinab: 
feige, und den Schatten Blut reichen will, tödet 
er eines der Rinder des Gottes. Menoͤtios, 
der fie auch hier weidet, fordert ihn zum Ring: 
. Eampf heraus, und würde getödet worden feyn, 
wenn nicht: Perfephone für ihm gebeten hätte 
(Apollodor. II. 5. 12). 

So ſehen wir überall die Fabeln des Geryo- 
ned und Hades in innen und Außen Merkma: 
Ion zufammenfließen. 


Unmerfungen, 


ED) Hefiodus bat auf den urfprünglichen Sinn 
der Mythen Feine Nüdfiht genommen, entweder 
weil er ihm unbefannt war, oder weil fein Zweck 
diefe NRücficht nicht: forderte. Gottfr. Hermann 
nimmt jenes An, wenn er in den Briefen über Ho— 
mer und Hefiodus (1818) ©. 2, f. ſagt: „Homer 
und Hefiodus wußten „von Symbolif und Myſtik 
durchaus gar nichts, fondern Alles, mins; fie erzählen, 
erzählen fie als Ihatfachen ganz einfach in vollem 
Glauben, ohne nad) Grund und Urfache, oder einer 
andern Deutung zu fingen — Daß: vor Homer 
eine philofophifche ſymboliſche Poeſie in Griechenland 
eriftirt habe, laͤßt fi aus gar manchen Stellen des 
Homer felbft abnehmen, wo er zwar felbft durchaus 
nichts von dem verborgenen Sinne weiß, aber der, 
der diefe Sachen zuerft fo vortrug, nothwendig mehr 
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dabei denken mußte. Ja die ganze Theogonie des 
Hefiodus ift hiervon Beweis, Mehrmals mag es 
freilich gefhehn feyn, daß die unbefangenen Dichter, 
die an Feine fombolifhe Deutung dachten, dieſes 
und jenes an der alten Ueberlieferung aͤnderten u, ſ. w. 
Und weiter hin (S. 17): „Zwiſchen jener uralten 
Poeſie Taus welcher Hefiodus feine Theogonie ges 
fchöpft Hat] und dem Zeitalter des Homer ift eine 
Kluft von wenigftens einem, wo nicht mehrern Jahr⸗ 
hunderten. Dies erhellt unmwiderfprechli daraus, 
dag Homer und Hefiodus von dem Sinne jener 
alten Lehre durchaus weder etwas wiffen, noch etwas 
ahnden. ‘Daß diefes fo ift, beweift am deutlichften 
die Theogonie des Heſiodus. Nicht nur, daß nicht 
die. geringfte Spur auch nur einer Andeutung, daß 
er den Sinn feiner Lehre Fenne, zu finden ift, zeigen 
fi überall die deutlichften Beweiſe, daß er fie nicht 
verftand, wie wohl er fie treu genug vortrug.“ Da⸗ 
gegen ift Ereuzer der Meinung, dag die epifchen 
Dichter (und Heſiodus) den Sinn der alten Mythen, 
der ihnen nicht fo unbekannt geweſen, ihren beſon⸗ 
dern Zwecken gemäß unbeachtet gelafien — S. 
dieſelben Briefe ©. 6. 53, 
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2) Hermann, welder a. 0. D. S. U, bie be- 
kannte Stelle Herodots IL. 53. behandelt, und in 
ihe das Urtheil des Hiftorifers, daß Homer und 
Hefiodus die Älteften Dichter der Griechen waren, 
und Alles ‚andre, was Altern zugefchrieben werde, 
neuer fen, für wohl begründet erklärt, halt doch den 
zweiten Theil feiner Behauptung, „daß jene Dichter 
den Hellenen die Iheogonie gemacht hätten (odroL 
or 08 nomoevres Heoyovinv “Ellnoı)‘ für ent: 
fchieden unrichtig, wie ſchon daraus erhelle, daß 
beide Dichter von diefen Dingen wie von einer all- 
gemein geglaubten und bekannten Sache fprechen. 
Diefes kann nicht bezweifelt werden, Der Glaube 
an das Daſeyn der Götter, und die mannichfalti= 
gen Fabeln, die mit diefem Glauben zufammenhin= 
gen, war vorhanden, ehe durch den Trojanifchen 
Krieg die verfchiedenen Stämme der Hellenen ver= 
einigt, und dadurch ein Austaufh und Wergleichen 
der mannichfaltigen, bei jedem Stamme über die 
Götter herrſchenden Anſichten, Fabeln und Gebraͤuche 
möglich wurde. Der Zufommenhang diefer Götter 
welt aber, ihre Abftammung, die Hierarchie. ihrer 
Weltherrſchaft und die Wertheilung der Aemter war 
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deutlich noch nicht erkannt, bis Homer und Hefio: 
dus den reichen Stoff der Vorwelt klar uͤberſchauten 
und jener ihn durch geſchickte Anwendung in man— 
nichfaltiger Handlung gleichſam beſeelte, dieſer durch 
Darlegung der Entſtehung und Abſtammung der 
einzelnen Elemente jenes Stoffes ihn der Vergeſſen— 
heit entriß. Herodot konnte alſo wohl mit Recht ſagen, 
die genannten Dichter haͤtten den Hellenen eine 
Theogonie gemacht, die fruͤher nicht vorhanden 
war, aus gegebnem Stoffe natuͤrlich, ſo wie der bil— 
dende Kuͤnſtler aus Thon oder Stein einen Menſchen 
oder einen Gott macht. An ein Schaffen und 
Erfinden einer Goͤtterwelt hätte man nie denken 
follen. 

Wenn id die Maffe des mythologiſchen Stoffes 
erwäge, den ein Werk, wie. die Theogonie des As— 
Eräifhen Sängers vorausſetzt, fo erfcheint mir das 
Gebiet der alten Mythologie wie ein unermepliches, 
durch die Kraft der Natur in üppiger Fülle, ohne 
Anbau, blühendes Land , das aber durch Erderſchuͤt— 
terungen, Stürme und Warferfluthen mannichfaltig 
verändert worden ift. Die Trümmern, die es be= 
decken, erzählen den fruͤhern Zuftand des Landes, 
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weniger aber nach feiner wirklihen Befchaffenheit, 
als daß er ein Andrer gewefen if. Denn Alles ift 
räthfelhaft und von einander geriffen. Bisweilen 
fcheint es, als ob ein verftümmeltes Denkmal durch 
ein nah liegendes Bruchftück erganzt werde; aber dies 
fer Schein täufcht oft; und dadurch, daß das urfprünge 
lich Getrennte als Zufammengehörig verbunden wird, 
wächft die Verwirrung nur noch mehr, wie in der 
Gefchichte der bildenden Kunft durch das Vereinigen 
nicht zufsmmengehörender Bruchftüde gefchehen ift: 

Se Iebhafter ich mir diefen chaotifchen Zuſtand 
des mythifchen Stoffes vor Augen ftelle, fo wie ihn 
ſchon Heſiodus vorgefunden haben muß, defto mehr 
muß ich die Weisheit diefes Dichters bewundern, 
welcher, ohne Nückficht auf den innern Sinn und 
die urfprünglihe Bedeutung der Mythen, mochte 
er davon fo viel oder fo wenig wiffen als man will, 
und ohne auch nur einen Verſuch zu machen, dag, 
was die Volksreligion in vielfache Geftalten getheilt 


hatte, auf die Idee des Göttlihen, als urfprünglie 


cher Einheit zurückzuführen, fi) mit einer aͤußerli— 
hen Verknuͤpfnng durch den Begriff der Erzeugung 
begnügte. Sehr früh haben Andre den entgegenge: 
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fegten Weg eingefchlagen, aber alle Bemühungen 
durh Anwendung der Allegorie und etymologifcher 
Deutungen, duch Wergleihung und Combination 
den Boden zu fihern, haben das Verfahren des alten 
Hefiodus nur empfehlen Eönnen. Noch immer hat 
fi) das Chaos nicht zum Kosmos geftalten wollen, 
wie gefchäftig dabei auch immer auf der einen Seite 
die Liebe, auf der andern die Zwietracht gewefen ift. 

3) Callimach. H. in Pallad. 130. wo Spanheim 
p. 724. f. nachzuſehn iſt. So früher Aeschylus b. 
Athen. IIL p. 99. B. Oid« Per zur Zıuwviöns 
nov 6 nomens doloreoyov eine tov Alu, zul Alo- 
yihos vov "Audnv aynolkuov. vergodtyumv Aöns 
ift ebenfalls bei Aeſchyſus Prometh. 158. Ueber 
noAvdezens ſ. Mitfcherl, ad H, in Cerer. v. 9. 

4) Inovov, I'nguövns, Ingvoveis. ©, Muetzell 
de Emend. Theog. p. 449. Das Etymologicum M. 
p. 231. leitet den Namen von yrovo ab, 6 Zorı 
pHEyyouaı — ro£nov bvoue Bovzolp. xg«ztızol 
yeo. Die Schwäche diefer Ableitung, welcher auch 
die Wörterbücher folgen, leuchtet von felbft ein. 

5) Daß die Infel Erythia fo heiße, „weil fie 
von der untergehenden Sonne geröthet fiheine, wie 
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nachmals das erythraͤiſche Meer und die Infel Chryſe 
von der aufgehenden,” bemerkte ſpaͤter auch Voß 
in der alten Weltfunde p. XXI. Die Meinungen 
der Alten über diejes Eiland, das man auf harten 
der wirklichen Erde vergeblich fucht, hat Ukert in der 
Alt. Geogr. IL 1. p. 240. sufanmengeftellt, 

6) Die Lesart ſchwankt zwifchen 09905 und "Oo- 
9oos. ı Göttling, welcher die erfiere Form fchüst, 
bemerkt dabei: „‚Aptissime 09905 (altus) et Eigv- 
tiov (latus) custodes sunt constituti i. e. montium 
altitudo et longinqui terrarum traetus. Mir fcheint 
diefem Namen die Bedeutung von erectus, attentus 
zum Grunde zu liegen, und den aufmerffamen, bei 
‚jeder nahenden Gefahr die Ohren fpisenden (dg90r 
oös ioreve.) Wahhund zu bezeihnen*). Seine Ge- 
flalt wird verfchieden gedadht. Beim Apollodor IL 
5, 10, ziwv Jdizeparos. beim Tzetza ad Lycophr. 
653. Jim zuvov zepalüs Eyuv, Ente de dowzov- 
rov. Beim Pollux V. 46. wird der Wachthund des 
Geryones Tupyirrıos oder Tupynrrıos genannt, was 


*) Andre Iefen Op9oos, was auch Dinborf v. 293 und 
309 beibehält. So Hat aud) Apollod. I. 5. 10. Man 
denkt hier leicht an den in der Frühe muntern. 
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man, wenn die Schreibung richtig ift, für eine Be: 
zeichnung der Abkunft halten muß, — Der Name 
des Hirten Evpıriov kann ſchwerlich etwas anderes, 
als die breite Geftalt (amplitudinem) des Hirten 
bedeuten. Denfelben Namen führt auch einer der 
Centauern. 
7) Statt roızconvov leſen mehrere in dem Verſe 
des Hefiodus roızegyurov, worüber Muetzell. II. 10. 
p. 449. nachzufehen ifte Beim Aeſchylus (Agamemn. 
843.) heift er rorowueros Tnovov, wie ihn auch 
Stefihhores in der Inovoris gedahht hat. Schol. 
Hesiodi p. 256. B. Zrmolyogos EE yeioas Eysr 
ynol zal EE nodes, el Öndnzeoor eva. Tzetza 
ad Lycophr. 652. nv d& zei roızdpakos zul Toicn- 
nos. ©. Klein in Stesichori Fragm. p. 60. Hier: 
auf fpielt Qucian im Hormotimas c. 74. an: A£yor- 
Tog co Tıvog tWvy usyekorolumv TOULWy Nomrorv 
os yEvoıo norea roızepulos zal Eiaysıp erdgmrtos. 
Das Beiwort rerowueros umfchreibt Apollodor. I. 
5, 10. Tyovorns roıwwv Eywr avdcar ovupuis o- 
ua, Ouynyußvov &s &y zare rıv yaorkoa, Rozıouf- 
vov re &is To&is arıö )eyovov re za) ungur. Beim 


Uriftophanes Acharn. 1082. heißt es: Bovlsı uw- 
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z£09eı Ingvorn rerguneio. mit dunkler Anfpielung 
auf einen der dabei Stehenden, aus welcher Voß 
(Mythol; Briefe IL, p. 15.) vermuthet, Geryones fey 
mit vier Flügeln vorgeftellt worden; ſchwerlich mit 
Recht. 

8) Der Kampf des Herakles mit dem Hades 
bei Pylos, nicht fern von einem der Eingaͤnge in 
die Unterwelt, wird in der Iliade &, 395. erwaͤhnt. 
Dergl. Pausan VI. 25, 3. Boeckh ad Pindar. Ol. 
IX. 31: p. 189. Panyafıs hatte dem Hades auch 
die Hera beigefellt. Arnobius adv. Gent. IV. p. 144. 
Non ex vobis Panyasis unus est, qui ab Hercule 
Ditem patrem et reginam memorat sauciatam esse 
Junonem; 

9) zovocogos heißt Demeter in dem homerifchen 
Hymnus v. 4 wo Mitfcherlih p. 103—107. die be⸗ 
ſtrittene Lesart gründlich vertheidigt. Aoreudos 
2790000900 &zenv hat ein Orakel beim Herodot. VIH. 
77. Auch Apollo wird mit diefem Beiworte ge: 
ſchmuͤckt. S. Mitscherl. a. a. O. p. 246. ff. = 

10) Apollodor. I. 1. 4. ayarezroöce d2 I — 
didwow dduueveivnv üonmv Koovp. 1. 6,: Ebs- 
— Tup õræ — nınolov yevöusrov adruevrivn z&- 
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zerenooev Gore. indem wahrſcheinlich die vorher 
von Kronos geführte Waffe auf den Zeus uͤberge— 
gangen war. Daß Korn, oo und reerzavor ver- 
ſchiedene Namen deſſelben Werkzeuges waren, haben 
mehrere bemerkt. Dadurch daß der Vater des Ge— 
ryones nach Andeutung ſeines Namens eine ſolche 
Waffe fuͤhrt, golden in dem goldreichen 
Lande, naͤhert er ſich dem Kronos, dem Vater des 
Hades; und feine Gemahlin Kalirrhoe, die ſchoͤn— 
ſtroͤmende, veranlaßt uns an die Gemahlin des Kro— 
nos Rhea zu denken, deren Namen auch Plato im 
Cratylus p. 402. A. von 6£o ableitet; : 

11) Aidwrevs ift das erweiterte Aidns., Jenen 
Namen führt der Räuber der Perſephone ſchon in 
der Sheogonie v. 913. und in dem homeriſchen 
Hymnus auf die Demeter v. 2. Auch ſpaͤter wird 
diefer Name „durchaus als fyunonymifch mit Hades 
gebraucht. Die ältere Sage nimmt auch der Ver: 
faffer der Mirabil. Auscult. c. 145. auf, mit Anfuͤh— 
cung eines Epigramms, deilen Inhalt von Welcker 
«(Sylloge ur p. 284. no. 203.) erläutert 
worden iſt. Vergl. ann Opusc. Vol. V. p. 182. f. 
Was Plutarch vom Aidoneus erzählt, daß er ſei⸗ 
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ner Gemahlin und Tochter, ja felbft feinem Hunde 
Namen gegeben Habe, —— göttlichen 
Weſen angehörten, follte wohl als ein Zug von Ues 
bermuthe gelten, wie in. ahnlihen Fabeln. Die 
vollkommene Sdentität jenes fogenannten Königes 
aber mit dem unterirdifchen Zevs erhellt auch daraus, 
dog die Erwähnung beider mit der Gefchichte des 
Theſeus, die in allen Stüden als der Wiederfchein 
Herakleiſcher Fabeln betrachtet werden kann, und 
der des Pirithous verflohten if. Wie Herakles 
in den Hades hinabſteigt, um durch die ſchwerſte 
That die Reihe feiner Arbeiten zu vollenden”), fü 
auch Ihefeus, deffen Unternehmen die attifche Dur 
manität mit feiner Freundſchaft zw einem- andern 
Heldenjüngling in Verbindung gefest hat. In dies 
ſem Allen fellt die Ummandlung des Mythus, nad 
der Weife des Euhemerus, in Gefhhichte fo deutlich 
in die Yugen, daß es Feines weitern. Beweifes be— 
darf. ‘ 

12) Poculo Herculem vectum ad ’Egudeıev, Hispa- 
niae insulam, navigasse, ei Panyasis egregius seriptor 


*) Buttmann, Mythol. I, p. 261: # 
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Graecorum dicit, et Plierecydes auctor est. — Ego 
autem arbitror non poculo Herculem maria trans- 
vectum, sed navigio cui scypho nomen fuit. Ma- 
crob. Saturn V. 21. p. 565. Mit: vielen Stellen 
alter Dichter wird dieſer Mythus beim Athenäus 
XI. p. 469. 470. belegt. Daß diefer in eine Zeit 
gehört, wo die weftliche Küfte von Europa noch ganz 
unbekannt war, und für unzugänglidy (@ßeros) galt, 
fo daß das Abentheuer des Götterfohnes nur mit 
Hilfe des Gottes, welcher nach Vollendung feines 
täglichen Zaufes hier bei der Gattin ımd den ges 
liebten Kindern raftete, vollbracht werden Eonnte, 
möchte Faum zu bezweifeln feyn. 

13) Die Rinder des Geryones waren purpurs 
roth, yoivtzsoı, (Apollodor. II. 5. 10.) wahrfchein: 
lih aus demfelben Grunde, der den Namen ihres 

- Aufenthaltes Erythia veranlaßt hat. Auch den 
Heerden des Hades (moppvpeos Iavarog. Il. c. 83.) 
war dieſes Beiwort angemeſſen. Außer jenen zwei 
Heerden aber finden wir in Erythia noch eine dritte, 
die Heerde des Helios, die von hier durch den Gi— 
ganten Alfyoneus entführt wurde, Apollodor. 1. 6, 
4. Ihren Wächter nannte Panyafıd Phıylacius (gv- 
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,dzıov). Schol. ad Odyss. M, 301. p. 413. Buttm. 
Nicht unwichtig für unfre Deutung aber ift auch, 
daß, wie in Erythia, fo aud) in Epirus, Heerden 
der Sonne weideten (Herodot. IX. 93.);5 ein Mys 
thus, den Einige auf die Fruchtbarkeit des Landes 
und feinen Ueberflug an fhönen Heerden bezogen; 
während Andre in den wohlbeleibten Stieren jener 
Gegend Abkömmlinge der Heerde des Geryones zu 
finden meinten. Aelian. Hist. An. XII. 11. Uebri— 
gens fcheint ed mir gar nicht ungereimf, den Ur: 
fprung des Mythus von Sonnenheerden, der fi 
eben nur in der Nachtgegend findet (auch das poe= 
tifche Thrinakia der Odyſſee gehört dahin), auf. die 
Erfcheinung des zarten Gewoͤlkes zuruͤckzufuͤhren, das 
von den Strahlen der untergehenden Sonne vergols 
det, das Bild einer um ihren Hirten verfanmelten 
Heerde gibtz ein Bild das ung Tebendiger anfpricht 
und befeelter ift, als das glängendere des Dichters 
ver Jahreszeiten (Summer v. 1620.): 
Low walks the sun — The shifting clouds 
Assembled gay, a richly gorgeous train, 


In all’ their pomp attend his setting throne. 


— — 


. 


7. Rede eines Ungenannten 
00. Aber den Oſtracismus. 





Wenn der beredtefte Vortrag, ihr Bürger Athens, 
jedesmal auch der mwahrhaftefte, oder wenn es 
nicht möglich wäre, wohltönende und nachdrucks— 
volle Worte zu Verhuͤllung eiteln Truges zu 
mißbrauchen, fo dürfte wohl Feiner unter ung, 
feyn, der nicht nach Anhörung der Mede des Le- 
odamas verlangen würde, die Nomotheten herbei= 
zueufen, um, felbft mit Hintanfegung der vorges 
ſchriebnen Ordnung, das alte Geſetz des Scher: 
bengerichtes unverzüglich abzuftelen. Nun find 
aber wohl wenige unter Euch, die nicht wiffen 
follten, was es mit der Kunft der Rede für eine 
Bewandniß hat. Die heilfamen Gefege nnd 
Einrichtungen, welche diefe Stadt zu ihrer Höhe 
erhoben, und über die mächtigften Feinde fiegreich 
gemacht haben, fiammen von Männern her, welche 
befjer zu handeln ald zu reden wußten, und ver 
trauend auf innre Kraft, um fehöne Worte wenig 
befümmert waren. Denn fie achteten den Schein 
gering, und fegten den Genuß des eignen Ruhms 
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der Wohlfahrt des Staates nach, fuͤr die ſie 
willig jede Gefahr uͤbernahmen, ohne Hoffnung 
eines andern Lohnes, als den ſie zugleich mit den 
Uebrigen in der Erhaltung und dem Gedeihen 
des Vaterlands genoſſen. Dieſe unſre Vorfahren, 
die, weil fie ſich nicht mit eitler Anmaaßung vor⸗ 
draͤngten, auch frei vom Neide waren, haben, ohne 
Zweifel aus weiſen Gruͤnden, den Oſtracismus 
eingeführt, den uns die Wohlredenheit des Leos 
damas als einen der Stadt und dem Volke uns 
würdigen und ſchmachvollen Flecken auszutilgen 
räth. Nun würde ich führwahr der Erfte feyn, 
Euch, iht Bürger Athens, Gluͤck zu wuͤnſchen, 
wenn ihr jetzt weiſere und gerechtere Rathgeber 
beſaͤßet, als diejenigen waren, welche die Freiheit 
gegründet, und bei Marathon und Salamis ges 
rettet haben; oder wenn eure Redner in den 
Schulen der Sophiften, neben der Kunft durch) 
abgewogene und gleichgemeffene Säge den Ohren 
zu fhmeicheln, auc eine größere Fülle von Tu— 
gend und Einficht erworben hätten, als Sene in 
ben öffentlichen Berathungen und auf dem Schlachte 
felde Eund gaben. Sch kann aber nicht glauben, 
0 Leodamas, wie hoc) Du auch immer von Deis 
nen Freunden oder von Dir felbft gefchägt wer⸗ 
den mögeft, dag Du Dich des einen oder des 
andern rühmen werdeft, oder daß, wenn Du dies 
fes wagteft, Viele Deinen Verficherungen glauben 
würden. 
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Weil nun aber dasjenige, was mit Grümden 
bekämpft wird, wie fie auch immer befchaffen 
feyn mögen, nicht durch bloße Berufung auf Anz 
dre vertheidigt werden fol, weil fonft £ein Ser: 
thum früherer Zeit gehoben, oder das, was vor: 
dem zwar heilfam war, duch den Fortgang der 
Zeit aber unnüg, oder felbft fhädlich geworden, 
abgeftellt werden Eönnte, fo wollen wir vor allen 
Dingen die Gründe erwägen, welche Leodamas 
dem alten Gebrauche des Oſtracismus entgegen: 
gefest hat, um ihnen Beifall zu geben, wenn 
fie ſich als haltbar bewähren; im Gegentheil aber, 
wenn fich zeigen follte, daß fie den Waffen der 
Schauſpieler gleichen, welche zwar glänzen und 
bienden, aber dem Gegner Eeinen Schaden zufüs 
gen, das alte Gefeg, fo wie ed unſre Väter ger 
geben und ohne Nachtheil: befolgt haben, aus 
allen Kräften aufrecht zu halten. 

Das erfte nun war, was She auch, ihr 
Bürger Athens, nicht ohne Beiftimmung zu bis 
ren fchient, e8 werde der Stadt durch jenes Ges 
feg ein großer Nachtheil zugefügt, indem durch 
bafjelbe der Wetteifer erftidt und das Streben 
nad) großen Dingen im Keime vernichtet würde. 
Denn wer, rief er aus, wird den Gedanken faſ— 
fen, nach großen Dingen zu trachten, wenn feiner 
am Biele Strafe hart? — Hier fage und nun 
fürs Erfte, 0 Leodamas, was Du unter großen 
Dingen verfichft: Wenn es foldye find, wie die, 
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welche die Menge bewundert, als der Beſitz gro: 
fer Reichthuͤmer, uͤberſchwenglicher Macht und, 
ungewöhnlichen Anfehns, mit einem Worte folche 
Güter, melde die Selbſtſucht, die Eitelkeit und 
Wolluſt naͤhren, und, indem ſie ihren Beſitzer 

f Eurze Zeit erfreuen, den meiſten Andern, die 
Parafiten ‚, die Schmeichlee und ähnliche Knechte 
abgerechnet, verhaßt und Iäftig find; wenn bu 
folhe Dinge gemeint haben follteft, fo brauche 
ich nichts hinzuzufügen, da einem Jeden von 
felbft einleuchtet, daß ein Geſetz, welches dem 
Streben nach ſolchen Gütern Schranken fegt, 
wenn es noch nicht vorhanden ift, fogleih in 
Borfchlag gebracht werden, wenn es aber ſchon 
befteht, von Euch, ihe Bürger Athens, gegen jez 
den Angriff vertheidigt werden müßte. Doch glaube 
ih), daß du vielmehr von folchen Dingen gefpros 
chen habeft, die nicht blos dem Einen, der ſich 
um fie bewirbt, fondern dem ganzen Staate 
Heil und Nugen bringen follen. Denn nur die 
jenigen Dinge, wie wir alle wiffen, verdienen groß 
zu heißen, deren Gedanke ſchon dad Gemüth er: 
hebt und die Seele beflügelt, und die nicht durch 
ihren Genuß den Sinnen fehmeicheln, fondern 
durch eine in ihnen wohnende Hoheit mit Bez 
wunderung und uneigennügigen Verlangen erfül- 
len, wie in dem Einzelnen die Tugend, im Staate 
die Freiheit. Hat nun Leodamas von folchen 
Dingen gefprochen, und meint er in ber That, 
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daß das Streben nach ihrem Beſitze durch das 
alte, von ihm: befeindete Geſetz gehemmt und zus 
rücgehalten werde, fo rufe ih, o ihr Männer 
Athens, alle Götter und die Schatten unfter 
Vaͤter zu Zeugen an, daß er Unwahrheit fprid 

Und. wer von Euch weiß nicht felbft, 
aus allgemeiner Ueberlieferung oder auch a 
Munde bejahrter Bürger, daß das Streben nach 
Beförderung des gemeinfamen Wohls damals am 
größten war, als die ernften Gefege der Vorfah— 
ren mit unerbittlichee Strenge gehandhabt wur— 
den? Denn damals gebot nicht, wie e& in un- 
fern Tagen eingeriffen ift, das Anfehn der Perfon 
über die Gerechtigkeit; und da Seder, fo viel an 
ihm lag, die Gefege, auch wenn fie gegen ihn 
waren, zu fohüsen bemüht war, fand auch die 
Sreiheit, die auf den Gefegen ruht, unerfchüttert. 
Dder ift. etwa nachdem Xriftides, der gerechtefte 
Mann, dem Gefege zu Folge verbannt worden 
war, die Gerechtigkeit aus den Mauern Athens 
gewichen? und hat die Verbannung Kimons, des 
Sohnes von Miltiades, andere Männer abgefchreckt, 
zu Waffer und zu Lande für das Vaterland zu 
ftreiten, feine Oerechtfame zu vertheidigen, und 
Teine Macht zu vergrößern? Niemand wird dies 
fes behaupten, und wer es behauptete, wuͤrde 
keinen Glauben finden. Wie nun aber, allen 
Zeugniffen zufolge, die von Leodamas gefürchtete 
Wirkung des Gefeges nie und zu Eeiner Zeit 
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Statt gefunden hat, fo Eann die Nichtigkrit jener 
Befürchtung auch durch Gründe dargethan mer: 
den. Denn als die ſo eben genannten und" ans 
dere Männer, deren überfchwengliches, obſchon 
durch Tugend" errungenes Anfehn dem Vaterlande 
gefährlich fchien, auf einige Zeit aus demſelben 
weichen: mußten, traten an ihrer Stelle andre 
mit Much und Tugend begabte Männer auf, 
und verbreiteten ihren Glanz, welcher vorher durch 
das hellere Licht eines Einzelnen geſchwaͤcht und 
faſt ausgelöfht war. An die Stelle des Eins 
zelnen traten Mehrere, und meit entfernt, daß 
ihr Eifer durch das, was den Vorgänger betrof: 
fon, geſchwaͤcht und entkcäftet worden wäre, ward 
er. vielmehr, "weil ihm mehr Naum geftattet war, 
ſtaͤrker entflammt,, und, was in jeder Rüdficht 
noch: wichtiger ift, durch die Betrachtung gereinigt, 
daß die ernſten Gefege. der Stadt auch ſchon die 
öglichkeit eines Mißbrauches der erworbenen 
Tugenden beftrafen. ° Darum hat e3 in diefer 
der: Pallas: geweihten und von ihr geliebten Stadt 
nie. an Männern gefehlt, die von der Liebe des 
Vaterlandes entflammt, dieſem alle ihre Kräfte 
widmeten, das gemeine Wefen im Innern füß- 
ten, den Uebermuth auswärtiger Feinde bewältigten, 
und indem fie nady Allem, was groß und edel 
ift, trachteten, ohne Furcht vor einem möglichen 
Mißgeſchick, den Weg der Tugend und des Ruh: 
med verfolgten. Denn Männeen, die fich der 
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Obhut Athenens würdig bemeifen, koͤmmt es vor 
Allem zu, die Tugend um ihrer ſelbſt willen zu 
uͤben, und ſich ihrer Folgen, wenn ſie gluͤcklich 
ſind, zu erfreun, im entgegengeſetzten Falle aber 
das unvermeidliche Uebel mit Muth zu ertragen. 

So wie nun das, was du über die nachtheiz 
figen Wirkungen unfter alten Geſetze gefagt haft, 
als nichtig erfcheint, fo ift auch das zweite, ob: 
gleich noch fcheinbarer, dennoch von nicht befferm 
Gehalt: Das zweite nemlich, was du fagteft, 
war, daß es der Gerechtigkeit zuwider laufe, einen 
um den Staat wohlverdienten Mann, flatt ihn 
durch Belohnung zu ehren, mit Strafen zu bes 
laften ; bei welchem Anlaſſe du dich in eine: aus: 
führliche Lobrede der Gerechtigkeit ergoffeftiz daß 
fie die erfte aller Tugenden und die Stuͤtze der 
Staaten, ja, daß es beffer fey, mit der Gere: 
tigkeit zu Grunde zu gehn, als ohne fie in Wohl 
ftand zu blühen; und was dergleichen treffliche 
Sprüche mehr find, die in den Hallen der So: 
‚phiften gelehrt, und in den Schulen zur Uebung 
in der Beredfamkeit ausgeſchmuͤckt werden. Möch: 
teft du nun wohl glauben, o Leodamas, daß die 
Urheber unfrer Gefege, die zugleich) die Begründer 
unfter Freiheit waren, die Gerechtigkeit nicht ges 
kannt haben? Und wenn du nicht wagft diefes 
zu behaupten, wirft du nicht auch eingeftehn 
müffen, daß unſre unberedten Väter, indem fie 
gerecht und edel handelten, einen Vorzug vor des 
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nen hatten, melde die Grundfäge der Gerechtige 
Eeit zu preißen wiſſen, aber, fich gleichſam mit 
Worten loskaufend, im Handeln es damit nicht 
fo genau nehmen? Sollten nun wohl Jene 
nicht auch eingefehn haben, fo gut wie du und 
deines Gleichen, Leodamas, daß man denjenigen 
nicht beftrafen müffe, welcher Belohnung verdiente ? 
und wenn ihnen diefe Einfiht in andern Din 
gen nicht gebrach, follte fie ihnen wohl bei jenem 
Einen Gefege gemangelt haben? Aber ich weiß, 
bei den Göttern nicht, weder von welcher Beloh- 
nung, noch von welchen Strafen du ſprichſt. 
Wenn du unter Knechten rebeteft, fo würde ich 
glauben, dich zu verftehn, unter freien Männern 
aber fcheinft du mir Unfinn zu reden. Genügt 
nicht dem Bürger die Wohlfahrt der Stadt, die 
er durch feine Tugend fördert? und wird ein eds 
lee Mann, wenn er auch ehrgeizig ift, eine ans 
dre Belohnung fordern, als die Anerkennung der 
Tugenden, deren Ziel das gemeinfame Befte ift? 
Diefen Lohn gewährt daher der Staat wohlvers 
dienten Bürgern duch öffentliche Befchlüffe oder 
durch fichtbare Zeichen von folcher Art, welche 
nicht zum Nugen verwendet, noch zum Genuſſe 
gemißbraucht, fondern den Göttern als den Urs 
hebern der Tugend und des Glüds gewidmet 
werden. Jenen ıumeigennügigen und edeln Sinn, 
von welchem die Kronen und Tripoden in den 
Zempeln der Götter zeugen, ungeſchwaͤcht zu er: 
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halten und zu befeſtigen, fordert Geſetz und Sitte, 
daß Jeder dem gemeinen Weſen ohne Sold diene, 
nicht wie bei dem Koͤnige der Perſer, wo nur 
Einer im Beſitze der Freiheit iſt, alle Andern 
aber fuͤr Gold und mannichfaltigen Lohn dienen. 
Daher geſchieht es denn auch, daß dieſe Soͤldlinge, 
wenn ſie ſich durch gute und lobenswerthe, oder 
durch ſchlechte und nichtswuͤrdige Dienſte die Gunſt 
ihres Herrn erworben haben, mit ſolchen Beloh— 
nungen von ihm abgefunden werden, in denen 
ſich zugleich die Macht und Würde des Gebers, 
und die Niedrigkeit des Empfängers kund gibt, 
fo daß dadurch zwar: fein Außer Wohlſtand ver: 
mehrt, feine Gefinnung aber noch tiefer herabges 
drüdt wird. Weil nun ſolches Weſen freien 
Bürgern ein Greuel ift, lohnt bei uns der Staat 
dem MWohlverdienten nicht durch Reichthümer, als 
ob die Tugend ein erfäufliches Gut fey, fondern 
durch) Dankbarkeit gegen die Götter, die ihm 
folche Bürger verliehen haben, durch Außere Zei- 
chen feines Wohlwollens, die nicht zum Gebrauche 
verwendet werden Eönnen, duch Snfchriften ing= 
befondere, welche der gegenwärtigen und Fünfte 
gen Zeit den Ruhm verdienter Männer verfündis 
gen. on allen diefen Belohnungen, nach denen 
allein einem freien Manne zu trachten geziemt, 
wird denen feine entzogen, welche das Vaterland 
aus feinen Gränzen zu entfernen für gut findet, 
nicht zur Strafe, wie du uns glauben‘ machen 
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willſt, fondern um ſich von dee Furcht zu befreien, 
und die Sicherheit des Staates gegen Gefahr zu 
retten. Nun begehre ich Eeineswegs zu leugnen, 
daß dieſe Zucht bisweilen ungegründet, und. die 
Gefahr nur- eingebildet feyz in welchem Falle du 
meineſt, es fey beſſer, um nicht ungerecht zu 
handeln, den: weitern Erfolg abzuwarten, und der 
Furcht unterzuliegen. Hier geftatte mir nun, o 
Leodamas, dich an etwas zu. erinnern, was du 
ja auch in den Schulen deiner Lehrer vernommen 
haben mußt, daß: zwar die Öötter die Welt ‚al: 
lein nach dem Gefege zu: lenken vermögen, meil 
fie das Innerſte aller, Dinge, ducchfchauen, die 
Berwalter der Staaten aber auch die Klugheit 
zu Hülfe nehmen: müfjen, um nit, wegen eines 
Scheines von Gerechtigkeit, die, größte aller Un- 


gerechtigkeiten zu begehn, und den Untergang der 


Freiheit und des: ganzen: Staates zu verfhulden. 
Stelle die vor, Leodamas, was dir auch, fo wie 
wie di von Jugend auf Eennen, nicht fchwer 
fallen wird, daß du mit großen Gaben der Natur, 
mit ungewöhnlicher Weisheit und Klugheit in 
Beurtheilung des ‚Gegenmärtigen, mit eben fo 
vielem’ Scharffinn in Ergründung, des Zufünfti- 
gen, und mit andern Eigenfchaften, wie fie an 
dem Sohne des Neokles gerühmt werden, ausge 
rüftet wäreft, und dag du durch Entfchloffenheit 
und Muth auf der einen, duch die Begünftigung 
des Glüdes von der andern Seite fo große und 
12 
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ruͤhmliche Thaten verrichtet haͤtteſt, daß Niemand 
dein Anſehn und den dadurch erlangten Einfluß 
ohne Beſorgniß betrachten koͤnnte, ob du div gleich 
uͤber die Reinheit deiner Geſinnungen keinen 
Vorwurf zu machen haͤtteſt. Wenn nun in ei- 
nem ſolchen Falle dem dich verehrenden und be 
wundernden Volke der Vorſchlag gemacht: würde, 
dich’ auf zehn Jahre oder wie Lange ſonſt, Tieber 
zu miffen , als deine Anweſenheit mit Zucht zu 
ertragen, fo ſtelle die: ferner vor, daß das Vater- 
land in Perfon zu dir traͤte, und dich etwa mit 
diefen Worten anredete: „O Leodamas du Haft 
dich bisher wohl um mich verdient: —* — ſowohl 
durch weiſe Reden,’ als durch muthige Thaten, 
wie es einem guten Buͤrger geziemt. Dieſes hat 
mir Nutzen, dir Ruhm gebracht. Dein Wort 
gilt bei der Menge wie das Wort eines der 
Dimmliſchen, und wenn über eine Angelegenheit 
des gemeinfamen Wohles berathſchlagt wird, fo 
wird deine Meinung vor Allen gehoͤrt, und * 
ſtentheils befolgt. Dieſes Anſehn, das du dir, 
wie ich nicht leugnen will, auf die rechtmaͤßigſte 
Weiſe erworben haſt, erfuͤllt mich, indem es von 
Tag zu Tag waͤchſt, mit Beſorgniß und Unruhe, 
ſo daß ich ungewiß bin, ob deine Geſinnungen 
noch dieſelben ſind, die ſie vormals waren, oder 
ob ſie morgen ſeyn werden wie ſie heute ſind. 
Du biſt ein Menſch, o Leodamas, und auch die 
edelſten widerſtehn dem Einfluſſe des Gluͤcks nicht 
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auf lange Zeit. Wär’ ich nun eben fowohl mit 
der Kenntnig der Zukunft und göttlichen Wiffen 
begabt, als ich heilig und ehrwürdig bin, fo würde 
ich in dein Inneres dringen und mich felbft zu 
jeder Zeit uͤber deine Gefinnnngen belehren koͤn— 
nen; aber meine Blicke find befchränkt, und meine 
Erfahrung in vergangner Zeit hat mid) bei eini= 
gen meiner geliebteften Kinder belehrt, daß un: 
geftörtes Gluͤck den Webermuth, Uebermuth den 
Ehrgeiz und Ehrgeiz endlich die Tyrannei er- 
zeugt. Dieſe Furcht beunruhigt mi, und nicht 
weniger um bdeinet= als um meinetwillen. Nun 
aber geziemt es fich Eeineswegs für mich, daß ich 
um Eines Bürgers willen der Ruhe entbehre, 
und ich fordre dich auf, mic durch ein freiwilli= 
ges Opfer von der Zucht zu befteien, und mir 
die Ruhe wieder zu geben, die ich in deiner Ge- 
genwart nicht mehr genießen Tann. Erwaͤge bei 
die ſelbſt, daß du mir Alles verdanfft, was du 
Bift und vermagft; daß du die Sreiheit und felbft 
die Tugenden, die du beſitzeſt von mir erhalten 
haft; daß dein Ruhm und alles Anfehn, deſſen 
du dich erfreuft, eine Feucht des unzähligen Gu— 
ten ift, das ich die von deiner Kindheit an erwies 
fen, und der Hülfe, die ich dir in allen Dingen 
geleiftet habe. Trotze alfo nicht, auf deine Ver: 
dienfte gegen mich, noch nenne mich ungerecht, 
wenn ich efivas von dem zurüdfordre, was ich 
dir fo freigebig gelichen habe,  Entferne dich eine 
12* 
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Zeitlang aus meiner Nähe, damit id) mich von 
meiner Zucht fammle, und du, von dem Schau: 
plage deiner «Größe entfernt, der Gefahr bethös 
renden Webermuthes ausweicheſt. Dieß ift Alles 
was ich von die fordre, und dieſe Forderung ift 
mehr ein Bekenntniß meiner Schwäche, als eine 
Anklage gegen dich, und in jedem Falle ein eh: 
tenvolles Zeugniß deiner Würdigkeit.” 

Wenn das Vaterland auf diefe oder eine ähn: 
liche Weife zu dir fpräche, Leodamas, und dich 
gleichfam an der Hand zu den Gränzen führte, 
um dic hier mit milden Blicken zu entlaffen, 
wuͤrdeſt du wohl Eühn genug feyn, dich auf die 
ewigen und unverbrüchlichen Gefege der Gerech⸗— 
tigkeit zu, berufen, und fo, wie du heute gethan 
haft, Klage zu führen, daß dir, ſtatt der verdien- 
ten Belohnungen, Unrecht zugefügt und Strafen 
auferlegt würden? Oder wenn du felbft, wie ich 
doch nicht von dir annehmen will, auf deiner 

Meinung beharttefl, glaubft du, daß Ariftides oder 
Kimon den. Bitten des Vaterlandes folhe Vor— 
würfe und Klagen entgegenfegen würde? 

Aber, fegteft du. hinzu, und dieß war dag 
Dritte, was deine Nede enthielt, laßt uns Gefege 
machen, die der Beſorgniß gemißbrauchten Anfe: 
bens vorbeugen, die den Staat gegen die Raͤnke 
der re Mn Gefahren übermäd)- 
tigen Einfluffes entfernen, und fo jene willführ- 
lichen Huͤlfsmittel der Noth entbehrlich machen, 
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die, wie du dic ausdrücteft, verunftaltenden 
Stügen gleichen, die den Einfturz eines baufällis 
gen Hauſes nicht fowohl aufhalten, als verfün- 
digen. Diefer Vorfchlag fallt, fo wie Alles, was 
du für deine Sache vorgebracht haft, fehr gut in 
das Gehör, und du möchteft uns Leicht bewegen, 
dich bei der Liebe de5 Waterlandes, mit der du 
dich ſchmuͤckſt, zu beſchwoͤren, unverzüglich Gefege 
vorzuſchlagen, die, ohne Beeintraͤchtigung der 
Freiheit, und ohne den Keim der edelſten Tugen— 
den zu erſticken, die von dir geforderten Wirkun— 
gen haben moͤchten. Wie aber dieſe Bedingung 
zu erfuͤllen ſey, wird ein Gott vielleicht lehren 
koͤnnen; daß du es vermoͤchteſt oder irgend ein 
andrer, wenn er auch das zehnfahe Maaß von 
Solon’s Weisheit befäße, bejweifeln wir. Schöne 
Wuͤnſche auszufprechen und die Erfüllung erhab— 
ner Grundfäge zu fordern, ift leicht; die Weis— 
heit des Gefesgebers aber befteht darinne, das 
Ausführbare zu erfinnen und in’s Werk zu fegen. 

Nachdem ih nun auf das, was-Leodamas 
gegen das alte Gefes angeführt hat, fo geant— 
wortet»habe, wie es die Wahrheit fordert, nicht 
mit prunfendem Schmude der Rede, fondern, 
wie gefagt, der Wahrheit gemäß, fo fcheint es 
mir, ihe Bürger Athens, der Ehrfurcht angemef- 
fen, die wie gegen die Einrichtungen unſrer Vaͤ— 
ter hegen müffen, ehe ich. ſchließe, dasjenige zu 
erwähnen, was Sene, wie ich glaube, bei der 
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Abfaſſung jenes Gefeges im Sinne gehabt haben. 
Hierbei erwäget nun vor allen Dingen, wie weit die 
Gefinnung der alten Gefeßgeber von der Gefin- 
nung deſſen abweicht, welcher meint, daß fie die 
Gerechtigkeit in ihrem. innerften Weſen verlegt, 
und das Streben nad) Tüchtigkeit und Tugend 
gehemmt hätten. Denn diefer möchte euch Ge— 
fege geben, die, um einem einzelnen Uebel, wel: 
ches nur Einen auf einmal trifft, und höchft fel- 
ten Statt findet, vorzubauen, ein großes und 
dauerndes Uebel über Alle verbreiten würde. 
Denn welches größere Uebel kann wohl gedacht 
werden, als durch eine immerwährende und ver: 
drießliche Erinnerung an die Gefahren der Freiheit 
ein trübes Mißtrauen zu nähren, und hierdurd) 
die Freiheit feldft, für die eure Väter, um fie 
uns unverlegt und in ihrer ganzen Fülle zu über: 
liefern, das Leben gelaffen haben, läftig und ver: 
haßt zu machen? Bon einem fo verkehrten Be— 
ginnen waren jene Alten weit entfernt. Denn 
da fie wohl wußten, daß ein unter dem Drude 
der Sorgen hingebrachtes Leben diefen Namen 
kaum verdiene, und dabei bie von der Natur den 
Menſchen aufgelegten Leiden erwogen, denen zu 
entgehen unmöglich ift, fannen fie ohn’ Unterlaß 
darauf, den Staat fo einzurichten, daß ihr die 
meifte Zeit hindurch ein heiteres Leben führen 
Eönntet, nicht durch Vermehrung finnlicher Ges 
nüffe, fondern durch freien Gebrauch jeder edeln 
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Kraft. Deshalb‘ gründeten. fie den Staat auf 
die, Sreiheit, welche für die unvermeidlichen Uebel 
teichen Erfag gewährt, und. gefellten ihr das Ver: 
trauen 'zu, ohne das es feinen vollen Genuf 
der ‚Freiheit gibt.  Diefen: Zweck zu erreichen, 
erfanden fie ein Mittel, das Mißtrauen, wenn 
es irgendwo aus der Tiefe hervorbrechen follte, 
abzuleiten, und das Vertrauen der Buͤrger 
auf die unerſchuͤtterliche Feſtigkeit der Verfaſſung 
dadurch zu ſtaͤrken, daß ſie die Macht in ihre 
Haͤnde gelegt ſahn, jede allzu kuͤhn aufſchießende 
Kraft, wenn ſie die Freiheit zu bedrohen ſchien, 
unſchaͤdlich zu machen. Und ſo zweckmaͤßig und 
weiſe war das Mittel erfunden, daß, obgleich 
dieſe Stadt mehr große Maͤnner erzeugt hat, als 
irgend ein anderes Land, es dennoch nur ſelten 
zur Anwendung gebracht werden durfte, woraus 
zur Genuͤge erhellt, daß, wie auf der einen Seite 
der Anwendung edler Kraͤfte keine Schranken ge: 
ſetzt wurden, ſo auf der andern die Gemuͤther 
der Buͤrger ein feſtes Vertrauen gegen einander 
erfuͤllt hatte. Daher konnten die Einen ruͤhm⸗ 
liche Thaten ausführen, die Andern aber die 
Früchte dieſer Thaten mit  unbeforgten Herzen 
genießen, und, was im Leben das Göttlichfte ift, 
das. Gute» wurde mit dem Schönen vermählt, 
Welch' einen Vorzug wir hierdurch vor andern 
Hellenen erlangt haben, und insbefondre vor den 
Lakedaͤmoniern, welche ihre, Geſetze fo hoch erhes 
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ben, kann Jeder einfehn, der die Sache unpar— 
theiifch erwägen will. ' Denn jene haben das, 
was fie Freiheit nennen, durch das Opfer ber 
Unabhängigkeit erkauft, und indem fie die Ver: 
faffung überall mit der Wache des Mißtrauens 
umftellen, berauben fie fic) der Früchte, um de— 
ventwillen Staaten gegründet und Gefege gegeben 
werden. Daher gefchieht e8 denn auch, daß ein 
Athenaͤer nirgend anders als nach feinen angerbe 
ten vaterländifchen Sitten Iebt, weil fie die freiz 
ften und edeljten find; der Spartaner hingegen 
in der Fremde fremde Sitten anzunehmen pflegt, 
um ſich für den Zwang, der zu Hauſe auf ihn 
laſtet, zu entſchaͤdigen. 

Indem nun unfre Väter auf dieſe Weile das 
Mipteauen aus dem Staate verbannten, haben 
fie au hierdurch die Freiheit  gefichert. Oder 
was hat der Tyrannei fowohl bei uns in älterer 
Zeit, als in andern Städten den Weg gebahnt, 
als die Furcht vor derfelben ? indem entweder dem 
übermäßigen Anfehn Eines Bürgers ein Andrer, 
von dem man weniger Beforgniß hegte, entge 
gengeftellt wurde, der dann die ihm anvertraute 
Gewalt zur Unterdridung der Freiheit anwen— 
dete; oder indem ſich innere Kriege entzündeten, 
die fowohl durch -die damit verbundenen unver: 
meibdlichen Uebel, als durch bie, welche man be: 
fürchtete, einzelnen Männern Gelegenheit darbo= 
ten, fintt, wie fie verfprachen, den Sturm zu 
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befchwichtigen, ihrem Lande das Joch der Knnecht- 
ſchaft auferlegten. So gefhah es hier in- diefer 
Stadt, daß in Älterer Zeit Altmäoniden und Mes 
gakliden wechſelſeitig herrfchten, und Pififteatus 
nebft feinen Söhnen ebenfalls durch das erregte 
Mißtrauen zur Tyrannei gelangte. Daffelbe ift 
auch Andern begegnet. Denn wie Syrakufa und 
viele andre Städte Sieiliens und Italiens, welche 
urfprünglich dee. Freiheit genoffen, nach vielen 
Stürmen in die Knechtſchaft gefallen find, ift 
Niemanden unbekannt. 

Es ift endlich, aber auch dieß großen Ruh— 
mes werth, ihr Bürger Athens, daß diejenigen, 
welche verordneten, Einen, der dem Baterlande 
Beforgnig erweckte, durch den Beſchluß des Vol—⸗ 
tes auf einige Zeit zu entfernen, wenn er auch 
ungewöhnliche Verdienſte hat, eben darin einen 
großen und erhabnen Sinn bemwiefen, daß fie die 
Erhaltung des Staates nit an Einen Bürger 
gebunden glaubten. Mit einem fchönen und 
deln Vertrauen zu ihren Mitbürgern erfüllt, 
hielten fie jeden derfelben der Tugenden fähig, 
durch welche die Freiheit gefhügt und der Staat 
erhalten wird, nnd wie fie felbft von diefem Ber: 
trauen 'befeelt waren, fo theilten fie ed auch dem 
Uebrigen mit. Wo aber die Tugend in einem 
Volke herrſcht, und jener lautre und aufrichtige 
Sinn, welcher fihrer als die verfchlagenfte Klug: 
heit die Staaten Ienkt, in den VBerfammlungen 
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wie in der Verwaltung die Oberhand hat, da 
wird die allgemeine Wohlfarth nicht auf Einem 
Bürger ruhn, der ja doch auch. dem. gemeinfamen 
Loofe der Menfchheit nicht entzogen werden kann. 
Nie möge es, ihr Männer Athens, gefchehn, daß 
wie alle rechtfchaffnen und. edeln Buͤrger diefer 
Stadt zu zählen vermöchten, oder daß die Götter 
alle Tugenden auf Ein Haupt häuften, das wir, 
fo lange e8 unter uns wandelte, mit Schauder 
betrachten müßten, wenn es uns aber entriffen 
würde, an feiner Stelle: einen Abgrund: von 
Hürfstofigkeit und Elend zuruͤckließe. Daher flehe 
ih alle Götter diefes Landes an, dich vor Allen, 
Dallas Athene, die dus hier von der Akropolis 
herab, auf unfere Handlungen. fiehft, und unfte 
Berathungen, wenn fie mit frommem Sinne be: 
gonnen werden, durch deinen göttlichen Einfluß Ien- 
keſt; und dich, milde Demeter, die du dieſem Lande 
zum Lohn für die gaftliche Aufnahme das GefchenE der 
Früchte und heilfamer Gefege verliehen haft, und alle 
die fchügenden Götter diefes heiligen Landes, daß der 
männliche Sinn unfrer Väter. nie den Truggeftalten 
des Wahns weiche, noch ihre Weisheit wortreichen 
Sophiften zum Opfer falle, und daß, wiejene ihr. Leben 
an die Erhaltung der Freiheit festen, fo auch uns gleiche 
Gefinnung befeele, und Eeiner fich weigere, den Genuß 
der Güter diefes Landes, wenn es nöthig gefunden 
wird, fürdie Ruhe und Wohlfahrt Aller und des Lan⸗ 
des während einer beftimmten Zeit, aufzuopfern. 


8 Griechenſinn. 


Zur Zeit der Gründung des Perfifchen Reiches, 
als Kyrus die freien Völker Afiens an den Kü- 
ften des Acchipelagus feinem Zepter unterwarf, 
drang fein Feldhere Harpagus auch in Lycien 
ein, und bedrohte Kanthus mit feinem fiegreichen 
Heere. Die Einwohner der Stadt, eine Eleine 
Schaar, zogen gegen ihn aus, und bewießen im 
Kampfe großen Muth; als fie aber der Menge 
weichen mußten, fchafften fie ihre Weiber und 
Kinder, mit fammt ihren Gütern, in die Burg, 
und legten Feuer an, fo daß die Burg und was 
darinne war, ein Raub der Flammen murde. 
Nachdem fie diefes vollbracht hatten, verfchworen 
fie fih) unter einander mit furchtbaren Eidſchwuͤ⸗ 
ven, fielen von neuem aus gegen den Feind und 
kamen insgefammt um. Das Land, wo fie ge 
fallen waren, nahmen Fremdlinge ein”). 

Das Beifpiel, das Jene gegeben, war nicht 
verloren für das fpätere Gefchleht. As in den 
bürgerlichen Kriegen der Römer die Stadt Kan: 
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thus von Brutus Heere gedraͤngt und belagert 
wurde, zuͤndeten die Einwohner die Kriegsmaſchi⸗ 
nen der Römer an, und als dieſe dem Feuer 
wehrten, das auch die nahen Gebäude der Stadt 
ergriffen hatte, und dieſe zu retten bemüht wa— 
ven, ftürzten alle, ohne Unterfchied ve A 
und Standes, Weiber und Kinder, Freie und 
Sclaven auf die Mauer, tödeten die Löfchenden 
und fhürten die Flammen an, die fich über die 
ganze Stadt verbreiteten. Umſonſt eilte Brutus 
herbei, dem Unheil zu wehren ; feine Verfprechun: 
gen und Bitten wurden nicht gehört. Von Ver: 
zweiflung getrieben ftürzten fich viele von den 
Mauern herab; Weiber und Kinder warfen fich 
in die Flammen, und man fah Knaben, die 
ihre Väter befhworen, ihre entblößte Bruft zu 
duchbohren. Nur eine Eleine Zahl überlebte den 
Untergang der Stadt, meift unfreiwillig, und von 
dem Feinde zur Annahme der Nettung und des 
Lebens gezwungen ?). 

Sn gleihem Sinne, aber mit glüdlicherm 
Erfolge handelten die Phokier. Als diefe, nad) 
wiederholten Niederlagen in ihren Kriegen mit 
den benachbarten Iheffaliern, von neuem zu den 
Maffen griffen, und der Erfolg ungewiß war, 
trugen fie ihre Habe, Gold und Silber, Geräth 
und Kleider, ja felbft die Bilder ihrer Götter 
zufammen, und führten einen Holzſtoß auf, den 
fie dreißig Männern zu bewachen gaben, mit 
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dem Befehl, daß, wenn das Heer geſchlagen 
würde, fie Weiber und Kinder tödeten und die 
Leichname ſammt den Gütern in die Slamme 
würfen. Nach diefer Anordnung zogen fie aus 
gegen den überfegnen Feind. Als fie nun hand— 
gemein wurden, trat ihnen Alles vor die Augen, 
was den Shrigen bevorftand, deren Nettung ein— 
zig am ihnen hing; und mit dieſem Gedanken 
erfüllt, vollbrachten fie die Eühnften Thaten. Die 
Götter, heißt es, ſtanden ihnen hülfreich bei, und 
der glorreichfte Sieg Iohnte ihrem Muth 3). 

Us im Sommer 1824 eine türfifhe Flotte 
vor der Inſel Pſara im Archipelagus erſchien, 
und die ſchwache Bevoͤlkerung, der es an Lebens: 
mitteln gebrach, jeden Verſuch der Vertheidigung 
gegen den uͤbermaͤchtigen Feind als vergeblich er— 
kannte, beſchloſſen ſie in die unterirdiſche Pulver— 
kammer des Forts Feuer zu werfen. Das Wag— 
ſtuͤck mißlang zwoͤlfmal nach einander; einer der 
Unternehmenden nach dem andern wurde von 
den Kugeln der Feinde niedergeſtreckt: endlich fiel: - 
len die Griechen das Feuer ein, als: ob fie auf 
Uebergabe dächten. Sn dieſer Meinung flürzen 
fi) die Türken nad) der Feftung hin, und ſchon 
im Begriff einzudringen, erblicen fie auf ihrer 
Höhe eine Fahne, auf welcher die Worte „Frei— 
heit oder Tod” zu Iefen find. In demfelben 
Augenblid geht das Pulver der Ziefe in Flam— 
men aufz die Feſtung flürzt zufammen; die Pſa— 
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rioten und ihre anflürmenden Feinde verfchwin: 
den; felbft Schiffe der Slotte werden ducch den 
furchtbaren Ausbruch zerftört. Zweitauſend Pfa: 
rioten und gegen fechstaufend Türken wurden 
das Opfer diefer heldenmüthigen That +). 

Sn den Kriegen, welche die Sulioten mit 
Ali Paſcha von Janina führten, der diefes Eleine 
Volk dem Untergange gemeiht hatte, trug- ſich Fol: 
gendes zu. Als einftmals jene Sulioten gewahrt 
wurden, daß die Satelliten des Pafcha fich an: 
ſchickten, mit Gewalt duch die Paͤſſe vorzudrin- 
gen, die zu ihren Felſenhoͤhen führen, ftellten fie 
ihre Greife und Weiber, und wer fonft die Waf: 
fen zu tragen nicht vermochte, an den Rand 
einer tiefen Schlucht, in der Abficht, fie hinab: 
zuftürzen, wenn es dem Feinde gelänge, fich ihrer 
MWohnfige zu bemaͤchtigen. Der Himmel fügte 
fie vor der Nothwendigkeit einer folhen That. 
Sie erwarteten feften Fußes den kuͤhnen Feind, 
warfen ihn zurüd und nahmen ihm einige Ge: 
fangene ab 5). 

So hilft Gott denen, die fich felbft helfen. 
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Zerſtreute 





1. Die Erbſuͤnde. 
1. 





Die Gegner der alten Katechismustehre kämpfen 
hauptfächlic gegen den Artikel von der Erbfünde 
und der Verföhnung, wo zwifchen die Lehre von - 
der nur durch göttliche Gnade zu befiegenden Un- 
fähigkeit zum Guten ſteht. Sie nennen dieſe 
Lehren finfter, laͤhmend und niederfchlagend ; durch 
ihre Verbannung foll das Leben heitrer werden. 
Diefe Abfiht mag lobensmwerth feyn, wenn auch 
das Bemühen unnöthig, und der Erfolg unge: 
wiß if. Meine Anfiht von dem Sündenfalle, 
und der Aus ihm abgeleiteten Erbſuͤnde hab’ ich 
an einer andern Stelle dieſer Sammlung mit- 
getheilt ); wenn aber auch der, Glaube an eine 
durch den Ungehorfam der erſten Menfchen ge: 
wirkte, auf alle folgende Geſchlechter forterbende 
Berdammniß, nach meiner Ueberzeugung, mit 
vollem Rechte zurüdgewiefen wird, fo kann doch 
Niemand umhin, eine Erbfünde im einem an⸗ 
dern Sinne, als ein an der menfhlichen Natur, 
von ihrem erften Entftehen an, haftendes, von Ge 
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fehlecht zu Gefchlecht forterbendes Uebel anzuerkens 
nen, als ein Uebel, das uns zu dem Bekenntniſſe 
nöthigt, daß „ein anderes Gefeg in unfern Glies 
dern, ein anderes in unferm Geifte wohne‘, und 
daß der Sieg jenes finnlichen Gefeßes von dem 
heiligften Wefen, deſſen Gemeinfchaft wie wuͤn— 
fchen, verdammt werde. Dieſes Urtheil der Ver: 
dammniß fpricht jeder gefundfühlende Menſch über 
ſich felbft aus, weil er wohl weiß, daß eine gött: 
liche Kraft in ihm wohne, über das Geſetz des 
Fleiſches obzufiegen, wenn er will, und daß es 
Gott mißfallen müffe, wenn er, ftatt diefe Kraft 
aufzubieten, dem fchlechtern Gefege den Vorzug 
gebe. In diefem Bewußtſeyn aber muß er den 
Troſt einer fchlaffen Moral von ſich floßen, daß 
die Sünde mit dem Menfchen geboren fey, und 
daß Gott das nicht verdammen koͤnne, was fo 
unmittelbar aus der von ihm felbft hervorgebrachs 
ten Natur entfpringe Wenn ihm auch die Art 
verhuͤllt ift, wie das höhere Gefeg, das in feinem 
Gemüthe wohnt, auf das Gefes in feinen Glies 
dern wirkt; fo kann er doch das Daſeyn deffel: 
ben nicht verkennen; und der Glaube, welcher 
bei der UnbegreiflichEeit jener Wirkung, feine Zus 
flucht zu Gott nimmt, und von ihm, dem er 
das Dafeyn der freien Kraft in feiner Natur 
dankt, auch ihre Belebung duch den Einfluß 
feiner Gnade erfleht, ift weder des Menſchen, noch 
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feines Schoͤpfers unwuͤrdig . Es kuͤmmert mid) 
nicht, wenn man dieſen Glauben Myſtik nennt, 
weil ich der Ueberzeugung lebe, daß es keine Re— 
ligion ohne Myſtik gebe; und eben ſo wenig, 
wenn man ſagt, daß dieſer Glaube zum Fana— 
tismus, der Fanatismus zu Unthaten fuͤhren koͤnne; 
weil ich weiß, das jeder Glaube, wenn er das 
Maaß der Vernunft verſchmaͤht, ſich in die Syr⸗ 
ten des Wahnſinns verirren kann. 

Das freie ſittliche Geſetz iſt nicht immer frei; 
es iſt bisweilen, meiſt durch die Schuld der Men⸗ 
ſchen, gebunden; das ſchlechtere Geſetz feiner Glie⸗ 
der ſiegt ob; und dieſem Siege folgt Beſchaͤmung 
und Reue nach. Dieſer zu entgehn, vermag kein 
Menſch, der ſich nicht von Gott losgeſagt hat. 
Daß aber dann ein Verlangen in ihm erwacht, 
daß ein Mittler traͤte zwiſchen ihn und Gott, ein 
vom Weibe geborner, der ſeiner Natur nach der 
menſchlichen Schwachheit befreundet, aber frei von 
ihrem Joche, ihm ein Fuͤrſprecher bei dem ewigen 
Richter ſey; und daß eben dieſes Verlangen den 
Glauben erzeuge, daß ein ſolcher Mittler dem 
fuͤndhaften Menſchengeſchlechte in Chriſto erſchie— 
nen ſey, was kann natürlicher, was kann menſch⸗ 


*) Pfammon ſagte zu Alexander, alle Menſchen würs 
den von Gott regiert; denn das, was in Jedem 


herrſche, ſey das Göttliche. . Und diefer Ausſpruch 
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ficher feyn? An diefem menfchlichen und froms 
men Glauben hat fi) die Pflanze des Chri⸗ 
ſtenthums aufgerankt; er ift Jahrhunderte hin⸗ 
duch feine ficherfte Stuͤtze geweſen; ohne ihn 
wär’ es vielleicht bi8 auf den Namen untergegans 
gen. Auch den Urhebern der Kirchenverbefferung 
war er heilig; die alte kirchliche Lehre der Ver: 
föhnung Gottes duch Chriftum ftand ihnen feft, 
ob fie gleih, fo gut als wir wußten, daß die 
Bildung und Macht der Hierarchie, der Gewif- 
fenszwang und die Inquiſition mit diefer Lehre 
im engften Zufammenhange ftand. 

Aber nicht erft duch das Chriftenthum if 
das Verlangen nach einer Ausfohnung mit Gott 
in dem Menfchen erwacht; die Wurzeln deffelben 
haben zu allen Zeiten in feiner Bruft gelegen, 
und eine große Zahl von Gebräuchen des Heiden: 
thbums, von Reinigungen, Bußen und Weihun: 
gen hatte Eeinen andern Zweck, als den fündhaf: 
ten Menfhen der Huld und Gemeinſchaft der 
Götter würdig zu machen. Die Lehrer der Kirche 
nahmen diefen Glauben auf, einigten ‘und hei- 
ligten ihn. Chriſtliche Myſterien traten an die 
Stelle der Heydnifhen; jene wie dieſe beftimmt, 
das Leben des Menfchen Gott näher zu bringen, 
und die Ausficht jenfeit des Lebens zu erheitern 2). 

Die Zahl diefer Mittel, das vom Bewußtſeyn der 
Schuld geängftigte Gemüth, dem die allgemeine 
Lehre von göttlicher Barmherzigkeit und die Ver: 
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weiſung auf ſie nicht genügen konnte, zu beruht: 
gen, wurde in der chriſtlichen Kirche vermehrt, 
der Glaube an ihre Kraft verſtaͤrkt und vorzuͤg⸗ 
lich durch die Euchariſtie, die Beichte und die 
Meſſe ein immer bereites Mittel zur Verſoͤhnung 
mit Gott dargeboten. Einige dieſer Gnadenmit— 
tel nahm auch das lutheriſche Bekenntniß in ſich 
auf, nur das entfernend, was unbibliſcher Aber- 
glaube fchien, und legte vorzüglich, dem Sacra⸗ 
mente (Myſterium) des Abendmahls eine verföh- 
nende Kraft bei. An diefer Lehre hielten unſre 
Vaͤter. Sie fühlten fi) beruhigt, wenn „der 
verordnete Diener der chriftlichen Kirche”, wie er 
fi) im Beichtfiuhle nannte, „denen, die wahre 
Buße thun“ im Namen Gottes. Vergebung der 
Sünden zuficherte; und die Zage, an denen ein 
Hausvater mit ‚den Seinigen zur Beichte und 
zum Abendmahl:ging, vorher und nachher durch 
ernfte Betrachtungen und haͤuslichen Gottesdienft 
‚gefeiert, waren Tage der Weihung, die nicht ohne 
gefegnete Wirkung blieben. Daher ward auch aus 
dem Munde der Sterbenden Erin Befenntniß öftrer 
gehört, als das des Glaubens an die Verföhnung 
mit Gott durch feinen Sohn. Dieſer Glaube 
gab ihnen Troſt bei der Erinnerung an das, 
was fie im Leben gefehlt und gefündigt haben 
mochten, und was jest, wo ihnen auf dem Schei⸗ 
dewege Alles Iebendiger vor die Augen trat, nicht 
mehr gut gemacht werden Eonnte; er. erheiterte 
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ihren Blick in das Dunkel der Zukunft, und er⸗ 
füllte fie mit der Hoffnung auf einen milden 
Sprud aus dem Munde des —— aber ver⸗ 
ſoͤhnten Richters. 

Ich der ich in dieſem, jetzt ſo lebhaft beſteittnen 
Glauben an die Suͤndhaftigkeit der menſchlichen 
Natur und die Verſoͤhnung Gottes durch Chri⸗ 
ſtum erzogen worden bin, habe weder bei mei⸗— 
nen Eltern, noch bei andern frommen und chrift- 
lich gefinnten Leuten, die in diefem Glauben 
lebten und ftarben, die Wirkung fpüren Eönnen, 
um bderentwillen diefe Lehren jest fo übel ange 
fehn find. Alte: vielmehr waren heitern Gemüths, 
emfig in ihrem Gefchäft, zufrieden mit dem, was 
ihnen Gott befchieden hatte, aufreht in Gluͤck 
und Unglüd, und meift hellen Geiftes in Allem, 
was das Leben fordert. Es mag auch damals wohl 
Leute gegeben haben, die fih zu ZTrübfinn und 
Schmwermuth neigten, und den natürlichen Hang ihres 
Zemperamentes mit dem Kirchenglauben in Verbin- 
dung feßten ; es hat an folhen Truͤbſinnigen zu Feiner 
Beit gefehlt, auch in dem heidnifchen Alterthume 
niht 3), wo doch von jenen’ Lehren die Nede 
nicht war; groß war aber ihre Zahl gewißlich 
nicht. Sollte fi diefe in unfern Tagen ver 
mehrt haben, was ich weder bejahen noch verneis 
nen kann, fo möchte dieß die voruͤbergehende 
Wirkung einer Reaction fern, die theils durch 
die Ereignifje der Zeit, theils durch die vermehr: 


‚41, Die Erbfünde. 201 


ten Streitigkeiten auf dem Gebiete der Theologie, 
und die Unficherheit der. fluthenden Meinungen 
bewirkt worden ift #). Daß aber: diefe Reactio— 
nen die Ruhe der Gefellfhaft nicht flören, dafır 
wird eine wachfame Regierung forgen. Das 
Mehr oder Weniger des Glaubens, für den es 
nun einmal fein Normal-Maaß gibt 5), zu vers 
dammen, hat Niemand ein Recht; am wenigften 
aber dürfte denen, welche. felbft eine von der ur: 
fprünglichen Lehre der Kirche, der fie dienen, ab: 
weichende Lehre verfündigen, Verachtung derer 
geziemen, die als Anhänger des alten Kirchen = 
und Katechismus:Glaubens, wenigftens in Rüd- 
ficht auf die Autorität der Ueberlieferung, in 
gutem Rechte find. Wenn diefe Alt-Gläubigen, 
abgeneigt den Stimmen der Neuerungen, die fie 
von allen Eeiten umtönen, ſich in dem Glauben, 
den fie für den bemährteren halten, zu befeftigen 
ſuchen; wenn fie fid) mit den Ihrigen oder mit 
gleichgefinnten Freunden zufammenfinden, um 
Gott nad ihrer Weiſe und ihrem Sinne zu 
dienen; wenn fie Schriften leſen und verbreiten, 
in denen fie felbft Erbauung finden, und durch 
die fie Andere zu erbauen hoffen; mit welchem 
Rechte follen diefe Zuſammenkuͤnfte unterdruͤckt, 
der Umlauf dieſer Schriften gehemmt werden, da 
ja die entgegengeſetzte Partei in ihren geſellſchaft— 
lichen Verbindungen und ihren Schriften die 
unbeſchraͤnkteſte Freiheit fordert und wirklich ge: 
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nießt? Man darf freilich überall, wo Parteien 
einander gegenüberftehn, zum voraus erwarten, 
daß mit ungleihem Maaße gemeffen, die innere 
Gefinnung verdächtigt, vor allen Dingen aber 
zur Herabwürdigung der Gegner diefer oder jener 
Marteiname erfunden wird; aber das, was an 
fich nicht recht ift, follte am menigften in Sachen 
einer Religion Statt finden, die dem Frieden 
und der Liebe geweiht if. Auch das ift keines— 
wegs zu billigen, daß, wenn fanatifcher Wahn: 
finn im Namen der Religion Verbrechen begeht, 
diefes dem Kinfluffe der verhaßten Myſtik und 
der verurtheilten Lehre zugefchrieben wird; waͤh— 
rend man es den Altgläubigen verargt, bei Ver— 
brechen derer, welche aller Religion entfremdet 
find, zu fagen: Das find die Früchte des Un: 
glaubens! 

Die Meinung theologifcher Dogmatiker der 
alten Schule von einer Verdunkelung des göttli= 
chen Gefeges nach dem Sündenfülle hat in den 
heiligen Schriften fo wenig einen Grund als in 
der Gefchichte des menſchlichen Gefchlehtes. Ta 
fie leidet an einem innern Widerſpruche. Wenn 
in dem’ erften Menfchen durch den Sündenfall 
das göttliche Geſetz verdunkelt worden ift, weil er 
nicht mehr würdig war, e8 zu Eennen, fo ift der 
Sündenfall ſelbſt das unbegreiflichfte Räthfel, in: 
dem Niemand wird erklären Eönnen, wie indem 
Menſchen, in welchem das göttliche Gefeg in vol: 
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fer Reinheit ftrahlte, der Gedanke an Ungehorfam 
auch nur habe entftehen Eönnen, und faft eben 
fo wenig, warum ihm doc ein Weberreft des 
göttlichen Lichtes geblieben, warum er nicht ganz 
in die Nacht der Thierheit hinabgeftoßen worden 
fey. jener vermeintliche Ueberreft, der wie 
ein ausgelöfchter Brand unter der Afche glimmt, 
warum iſt er in fo verfchiedenem Maaße ausge: 
theilt? Warum tragen nicht blos einzelne In⸗ 
dividuen, fondern ganze Stämme einen fo gro: 
Sen Theil der vererbten Schuld, daß fie kaum 
durch etwas mehr als durch einen Eleinen Zwi— 
fhenraum von dem Thiere getrennt, und nod) 
unglüdlicher find als das Thier? Warum ift die 
Mirkung der Erbfünde in ihnen fo ſtark und 
furchtbar? warum in Andern fo fhwah? Wel: 
ches größere Necht hatte in diefer Nüdficht der 
Bewohner von Hellas auf den Befis fo heller 
Erkenntniß deſſen, was im Menfchen göttlich ift, 
als der Feuerländer? oder wenn — um ohne 
Rückhalt zu fprechen, Gott ungerecht genug war, 
den Ungehorfam Eines Menfchen an feiner Nach: 
Eommenfchaft zu frafen, warum mußte diefes 
erfte Unrecht durch die ungleiche DVertheilung der 
techten Erkenntniß miederholt und vergrößert mer: 
den? 

Se mehr wie über diefe Meinung denken, 
deſto verwirrender erfcheint fie uns. Laffen mir 
fie zur Seite liegen, fo tritt die Erfahrung, die 
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Geſchichte der Menfchheit und die Ueberlieferung 
der Bibel in Uebereinftimmung. ' Gott ſchuf den 
Menfchen aus Erde; das ift fein thierifcher Theil ; 
er bließ dieſem Gebilde feinen Athem ein; das 
* belebt ſich, und wird eine lebendige Seele; 





kann, keiner mag beſtehn ohne den andern; aber 
diefer Verein ift eine Quelle der Zwietracht. Der 
Geift fordert die Herrſchaft Über den Leib; und 
der Leib, der feine Rechte nicht aufgeben Eann, 
ohne ſich felbft zu vernichten, greift durch fie nur 
allzu oft ufurpatorifch in das Gebiet des Geiftes 
über. Fragt man, warum das fo fey, fo Eönz 
nen wir nicht anders antworten, als: Gott hat 
es gewollt; wir Eönnen: von der Urfache diefer 
Bereinigung, die zugleich der Grund unfrer tief: 
fen Erniedrigung und unſrer Erhabenheit ift, nicht 
mehr Rechenſchaft geben, als warum die Aufter 
an den Felfen, die Pflanze an die Erde gefeffelt 
ift. Es ift die Natur des Menſchen, die Bürde 
des Leibes zu tragen, wie es die Natur des Ad— 
lers ift, auf einfamen Felfen zu wohnen und zur 
Sonne aufjufteigen; die Natur der Biene, in 
Gefellfhaft zu bauen; des Wurmes, in der Erde 
zu mwüblen. Soll jener wunderbare Verein, jene 
mißhellige Eintracht (comcordia discors), bie 
Wirkung des erften Ungehorfames feyn, ſo weißt 
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nach, daß der erſte Menfh, der aus Erde ge 
bildete Menſch, vor der Sünde ein andrer, daß 
er blos Geift, und der Herefchaft des Leibes 
nicht unterworfen. war. , Aber der Bewohner des 
Paradiefes, dem Gott gebot zu effen von aller: 
lei Bäumen des. Gartens, und dem er ein Weib 
zuführte, mit dem er Ein Sleifch ſey, hatte 
ganz ‚gewiß vor der. Sünde thierifche Bedürfniffe, 
wie wir, und gehorchte dem Geſetze, das. in ſe i— 
nen Gliedern lag. Auch war ed, eben nur 
die angemaafte Herrſchaft dieſes Geſetzes, was 
die erſte Sünde. möglich machte: „Das Weib 
fhaute an, daß von dem Baume gut zu effen 
wäre, und lieblich anzufehn, daß «8 ein 
luftiger Baum wäre;” ſo daß alfo die Vers 
dunfelung des Gefeges, melde eine Folge de3 
Suͤndenfalles geweſen ſeyn foll, auf eine unbe— 
greifliche Weiſe, hier vor demſelben als Wirkung 
erſcheint. Der Menſch war alſo, vom erſten 
Anfange an, wie, er jetzt iſt; und in der Ge: 
ſchichte des Sündenfalles, wie die, Genefis fie 
erzählt, erfcheint Eeine Spur von einer. größern 
Macht des in dem Gemüthe des Menfchen ſtrah— 
Inden, ungefchwächten Gefeges, fo wie auch von 
einer Verdunkelung befjelben in der Erzählung 
Eeine Spur erfcheint. Dieſe aber einer Meinung 
zu Liebe umzubilden, würde nicht weniger als 
Frevel fenn. Frage man nun, was Gott bewor 
gen habe, ben Menfchen auf dieſe Weife zu bike 
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ben? fo antworte ich noch einmal: Wir wiſſen 
es nicht, und haben auch Fein Recht darnach zu 
fragen, oder darüber Klage zu führen. Die Weis: 
heit Gottes, die jedem Gefchöpfe das, was feine 
Erhaltung forderte, verlieh, und Erde Luft und 
Meer mit einer unendlihen Mannichfaltigkeit 
von Gefchöpfen erfüllt hat, hat mit dem Men: 
fhen die auf Erden einheimifche Stufenleiter von 
Mefen gefchloffen, indem er ihm von der göftlis 
hen Kraft der Freiheit einen größern Antheil gab, 
als irgend einem andern Gefchöpfe, und ihn hoch 
genug erhob, um feinen Schöpfer anzubeten, und 
das Geſetz, das er in fein Gemüth gelegt hat, 
als ein göttliches zu erkennen. Ueber den Men- 
[hen hinaus kann eine unendlich höhere Reihe 
von Wefen liegen, in denen das Geiftige mit 
dem Srdifchen auf die mannigfaltigfte Weiſe bis 
zue hoͤchſten Reinheit gemifcht feyn kann; eine 
Leiter, auf welcher aufzufteigen vielleicht unfte 
Beltimmung und unfere Seligkeit ift 7). Auf 
diefer aber ſchon jegt eine höhere Stelle zu for: 
dern, und, flatt auf der und angewiefenen Stelle, 
mit Aufbietung jeder uns verliehenen Kraft, nur 
darnach zu ſtreben, daß dem Göttlichen in uns 
die ihm gebührende Herrfchaft zu Theil werde, 
die Einrichtung der Welt und die göttliche Weis- 
heit wegen der uns anhängenden Unvollfommen: 
heit anzuklagen, ift ein Frevel des Hochmuths, 
wenn es nicht Unſinn iſt. 


Anmertungen. 


) S. Berm. Schr. 3 Ch. S. 35% f. wo id 
die Meinung aufgeftellt habe, daß das Der ot⸗ 
tes, von dem Baume der Erkenntniß zu koſten, den 
Worten der Bibel zufolge, auf der Beſorgniß ruhe, 
daß der Menſch durch den Genuß der verbotnen 
Frucht Gott gleich werde. Dieſe Grundlage des 
Mythus hat auch Milton ſehr gut erkannt, wenn er 
Earad. Lost. IV. 515) den Fuͤrſten der gefallnen 
Geiſter fagen läßt: 
Knwledge forbidden ? 

Suspicious, reasonlest! Why should their Lord 

Envy them that? can it be sin to know? 

Can it be death? and do they only stand 

By ignorance? Is that their happy state, 

The proof of their obedience and their faith? 

Bei diefer Zurächführung des Mythus auf das 
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gy9oveoör rd Yerov wird übrigens nicht geleugnet, 
daß er ſchoͤn und tieffinnig erfunden if. Die Vor— 
ausfesung einer Meinheit und Unfhuld der Seele, 
die den Unterfchied des Guten und Boͤſen nicht 
Fennt, gehörte als Ergänzung zu der Idee eines Pa- 
radieſes; und mit ihe erfheint das Verbot Gottes 
als eine väterliche Warnung vor einer Kenntniß, 
auf die der: Verluft des tiefen Friedens, den fie 
jest 9 fien, nothwendig folgen mußte. Was man 
aber weiter hinzugefest hat, von einer Umwandlung 
der ganzen Natur nicht blog des Menfchen, fondern 
alles auf Erden Erſchaffnen, fo iſt diefes eine durch⸗ 
aus willkührlihe, durch Eeine biblifche Autorität bes 
gründete Erfindung, die noch überdieß jedem gefuns 
den Begriffe von der Natur der Dinge widerſpricht, 
und dem Begriffe von göttliher Weisheit noch weit 
weniger zufagt, als das YIovsoov zo Ieov, Dies 
fem ift der Glaube des Alterthums, daß Gott den 
Derftand der Menfchen verwirre, die er zu Grunde 
richten wolle (a Ruhnk. ad Vellej. II. 58. p. 266) 
vollfommen analog. Auch diefer Glaube ift bibliſch. 
Nachdem Gott befchloffen hat, die Kinder Iſrael 
aus Aegypten zu führen, gibt er Mofen Befehl, die 
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Wunder, die er ihn gelehrt, vor Pharao zu thun, 
‚und fest hinzus Sch aber werde fein Herz verhärten 
(ya dE oz)movv®& «vrod nv zagdiev) I. Mof. 4, 
21. und wiederum (IL 7, 3) befiehlt er ihm, den 
Abzug feines Volkes von dem Könige zu fordern, 
mit demfelben Zufage: „Ich aber werde fein Herz 
verharten, und Aegypten meine Hand fühlen Iaifen 
(Zußeho rhv zeiod uov Zr Alyintov),. Mit dies 
fem Glauben hangt auch die Vorftellung des profa= 
nen Alterthbums zufammen, daß die Götter, wenn 


ein Menfh zu Grunde gehen foll, Vorwaͤnde 


dazu entfiehen Iaffen (Herodot. I. 139) und die 
Menfhen in Berfuhung führen (Teovvra). 
Auch, diefe Vorftellung ift den biblifhen Schriftftels 
lern nicht fremd, ob ich wohl weiß, daß die Ausles 
ger fi) bemühen, ihre einen der göttlihen Würde 
angemefjenen Sinn unterzulegen. Sch will aber nur 
an die Geſchichte von Ahab, dem Könige von Iſcael, 
erinnern, den Gott durch einen Tügenhaften Geift 
und faliche Prophezeihungen täufchen fügt, damit er 
in die Schlacht zöge, in der er umkoͤmmt (Paralip. 
II. 18, 18 —22) ; gerade wie Zeus in der Jlias dem 
Agamemnon einen verderblihen Traum ſchickt, wer 
14 
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ihn, gegen beffern Rath, zur ze des Kam⸗ 
pfes verführt. 

2) Cicero de Legg. II. 14. Mihi cum multa 
eximia divinaque videantur Athenae tuae peperisse, 
atque in vita hominum attulisse, tum nihib blins 
illis mysteriis, quibus ex agrestri immanique vita 
exculti ad humanitatem et mitigati sumus : Initiaque 
ut appellantur, ita re vera principia vitae cognovi- 
mus; neque solum cum laetitia vivendi rationem 
accepimus, sed etiam cum spe meliore moriendi, 

> Ebenfo fagt Iſokrates im Panegyr. c. 6. zijw rels- 
zhv 15 oi ueraoyovres regl re is rod Plov ıre- 
Aevris ze) tod Olunavros wlavog 7llovs rag Ani- 

dag &yovarv. (S. unfre Verm. Schriften 3 Th. 
©. 113—116,) Bon den famothracifchen Myſterien 
fagt Diodor V. 48. ylveodal ypaoı zar eboeßeort- 
eovs Eavrwv Tols Toy uvoryolwv zZoıwmrnoavrss. 
ohne Zweifel, weil man dabei eine nähere Verbin⸗ 
dung-mit den Göttern annahm. Denn deum prae- 
sentid homines sui meliores fieri solent. Apulej. 
Met. VII. p. 172. 

3) ©. Plutarch's Schrift meer daoıdanuovies. 
Auch im alten Teftamente, in der vorchriftlichen Zeit 
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gab es Leute, die aus Truͤbſinn oder Heuchelei, „ih⸗ 
rem Leibe weh und uͤbel thaten, und den Kopf 
hingen, wie ein Schilf, oder auf einem Sacke und 
in der Aſche lagen.“ Jeſaias C. 58, 3-6. Vergl. 
Matth. Cap. 6, 16. 

4) Eine ſolche Wirkung wpricht ſi z. B. in fol⸗ 
genden Worten Johann von Muͤllers (Werke. 33, 
©. 72) auss „In der That wird die fogenannte 
peoteftantifche Kirche immer mehr ein Babel; alle 
Fahre wird ein biblifches Buch ausgeftrihen. — Ges 
gen diefe elende Secte, die kalte, unempfänglidhe, 
wollte ich lieber noch mit Myſtikern feyn, fo wenig 
fonft etwas mir zuſagt, das gegen die ſchlichte Mas 
nier der Alten iſt.“ Er 

5) Man hört jest oftvon Ultra-Pietismus 
fprechen, Wer gibt uns an, wo der Achte Pietismus R 
der Philipp Spener und Hermann Frank aufhört, 
um in eine Ult ra überzugehn? Und wer kann jenen 
Männern hohe Achtung verfagen ? 

6) Gregor. Nazianz. Or. XXVI. p. 448. C. vor 
dv9omnov Iov Foyızov gureorgoavo za Guv&önoe 
uvorızWs ve zul‘ doonros roy yoiv tO vol zul rov 
voiv ro owuer. Wenn der aus Erde gefchnffene 

14* 


* 
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Menſch (oͤ xoĩxose äv3gwnos) nah Gottes Ebens 
kildergefchaffen war, fo Eönnen wie nicht zweifeln, 
dag der Erfinder des Mythus ‚Gott ganz nach der 
Weiſe der Heiden gedacht habe. Und ſo erfcheint er 
auch in diefer ganzen Gefchichte, menſchlich fühlend 
väterlich warnend, und nachdem er, um fein Anfehn 
zu retten, geſtraft hat, wie ein milder Water zur 
Hülfe bereit. : Wirverinnern uns hier an die Worte 
eines: heidnifchen Dichters über die Bildung des Mens 
ſchen, die mit der bibliſchen Erzaͤhlung zuſammenſtim⸗ 
men: des Oppianus nemlich im Anfange des 5ten 
Buches der Halieuticat 

ᷣc ovoν ueporeooı Lungavor, our Ev) yaly 

ung) zausiv, ob xöAnov üy’ kügwerre Ia).do- 

ons 

alla vis argexdwg relny uarcosoge yarddınv 

dyIgwWnovg üvepvos, yeoslova d’Braoev Ühenr. 

attꝰ obv Tunttoto yYovos, srohnheifene Mooun#eis, 

Errunoy naxagesdı zauer yEvos, über yalav 

Furwoas, zgadtnv BE Heöv Eygıosv dlopij* 

er ie zei AU9g0010 eeüror — ——— 

Tırnvoy‘ ob, yco rund zedundorepov ürdeur, 


voope Beör: ouyomı Pünelkouev aIeraroıcır. 
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7) Mit KRüdfiht auf die Apotheofe der Kaifer 
fagt Plutarch im Leben des Romulus c. 28. „Die 
Goͤttlichkeit der Tugend Abzuleugnen iſt ruchlos und 
unedel; thoͤrigt aber iſt es, die Erde mit dem Him⸗ 
mel zu vermiſchen. Vielmehr muß man, um ſicher 
zu gehn, mit Pindarus ſagen, daß aller Leib dem 
uͤbermaͤchtigen Tode folge, ein lebendes Bild (wor 
ddwLor) Aber durch alle Zeiten bleibe, Denn dies 
fes allein ift von den Göttern. Won dorther koͤmmt 
es; dorthin Fehrt es zurück, aber nicht mit dem’ Leibe, 
fondern wenn es fi) von dem Leibe abgefhieden hat, 
und gänzlich gereinigt, Eörperlos und lauter (za9agör 
nei &ongx0v zer ayvor) iſt u, fe w. 


a 


nb 


2. ISndifferentismus. 


— 


Wahrend auf dem theologiſchen Gebiete zwei 
Patteien einander gegenſeitig bekriegen, und eine 
dritte, weniger beachtete, zwiſchen beide vermit— 
telnd tritt, herrſcht bei der Menge in Ruͤckſicht 
auf das Religions-Bekenntniß eine nicht erfreus 
liche Gleichgültigkeit. Zu diefer ift am früheften 
der Grund durch das Beifpiel der höhern Stände 
und die Veränderung der Gonfeffion aus rein 
materiellen Gründen gelegt worden. Sch fpreche 
hier nicht von folchen Fällen, in denen eine Bere 
änderung ber veligiöfen Ueberzeugung und des Bes 
Eenntniffes durch Liebe erzeugt worden ift; dieſes 
ift allzu natürlich, als daß es firengem Zabel 
unterliegen koͤnnte; ja es dürfte wohl eher zu 
billigen feyn, daß, wenn bei einem Theile die 
Ueberzeugung nicht feft ſteht, dieſer fih dem 
Glauben des Andern hingebe, und ſo gleich von 
vorn herein Einhelligkeit der Geſinnungen in der 
Ehe begruͤnde, als daß in einer der wichtigſten 
Angelegenheiten Zwieſpalt daure, und "auf die 
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Kinder Übergehe. Aber das, was feit zwei Jahr: 
hunderten zahlreiche Veränderungen der Eonfeffion 
in den höchften Ständen bewirkt hat, ift aus 
jener Quelle nicht gefloffen. Sie waren ein von 
der Diplomatif feſtgeſetzter Praͤliminar-Artikel, 
dem nicht mehr Wichtigkeit gegeben wurde, als 
dem Artikel von der Ausſteuer, dem Witthum 
und dem Nadelgelde. Die Beweggruͤnde des 
Eigennutzes lagen alſo klar am Tage, und wie 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten duch die That zeigs 
ten, daß fie es für Elug und recht hielten, die 
teligiöfe Ueberzeugung dem irdifchen Vortheile aufs 
zuopfern, fo mußte jedes Beifpiel diefer Art beis 
tragen, die Anhänglichkeit an den Glauben ber 
Väter zu ſchwaͤchen; während auf der andern 
Seite das entgegengefegte Verfahren der Eathos 
Iifchen die Meinung von der beffern Begründung 
des alten Eatholifchen Glaubens nicht wenig bes 
feſtigte. Wenn eine Eatholifhe Regierung eine 
chelihe Berbindung mit einem proteflantifchen 
Haufe fuchte, fo wurde ald Etwas, das fi von 
ſelbſt verftände, angenommen, daß ber proteflans 
tifche Theil feinem Glauben entfagte, während 
der katholiſche Eeine Conceſſion in diefer Rüdficht 
geftattete; fo daß ein jeder folcher Fall eine Wiese 
derholung des Anathema der Fatholifchen Kirche 
gegen die Andersgefinnten war, dem fich diefe 
ohne Proteftation unterwarfen, gleich ald ob durch 
den Glanz der Krone und den aͤußern Vortheil 
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die Schmach folder Nachgiebigkeit bedeckt würde *). 
Erft die neuere Zeit hat einige Abweichungen von 
diefem Grundfage geſehn; doch hat auch dann 
bei der Erziehung der Kinder das Entholifche Prin⸗ 
cip die Oberhand behalten, was denn au, wie 
ſchmerzlich es immer dem Proteflantismus fallen 
"mag, der unfeligen, in einigen Ländern fogar 
gefegmäßig gewordnen Aushülfe, die Kinder in 
verfchiedenen Gonfeffionen erziehen zu laſſen, vors 
zuziehen iſt. Wir nennen diefe Aushülfe eine 
unfelige, aus guten Gründen, weil fie von zwei 
Uebeln nothwendig Eines herbeiführt, entweder 
von Kindheit an den Gemüthern die heillofefte 
Gleichguͤltigkeit in Ruͤckſicht auf religiöfe Webers 
zeugung einzuimpfen, oder, wenn die Lehrer eifrig 
in ihrem Glauben find, in dem Schooße ber 
Familie felbft eine Spaltung herbeizuführen, die 
wohl zu dem größten Uebeln gerechnet werden 





”) Die Geiftlichkeit, welche hätte warnen follen, war 
meift allzu abhängig von dem Willen der Fürs 
ften, als daß fie Iauten Widerfprudy hätte wagen 
Tonnen. Und wo es etwa gefhah, ward es bes 
ftraft. Sm Anfange des vorigen Jahrhunderts 
wurden kurz nad einander zwei Prinzeffinnen 
eines deutfhen Hofes, die eine an einen Große 
fürften, die andre an einen Erzherzog verheirathet, 

“ und entfagten dem Glauben, auf den fie getauft 
und in dem fie erzogen waren. Da predigte einer 
der Geiftlihen: wenn der Satan eine Prinzeffin 

fes Haufes zur Ehe verlangte, würde fie ihm 
nicht verfagt werden. Worauf ex abgefegt wurde. 
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darf. Der gewöhnliche Erfolg aber wird in dies 
fen Fällen die Gleichgültigkeit feyn, und am öf: 
terften wohl, aus Gründen, die hier zu entwifs 
Eeln nicht nöthig ift, auf der in ber proteftantis 
fchen Lehre erzognen Seite. 

Zu bdiefen beiden Urſachen des zunehmenden 
Indifferentismus unter den Proteftantifchgefinnten 
darf auch die immer mehr und mehr fihtbar wer: 
dende Ungewißheit der Lehre gezählt werden, die fich 
nicht blos in den Schriften mehrerer, fondern, 
nah Maafgabe der Zeiten und der Verhältniffe, 
in den Werken Eines. und deffelben Lehrers kund 
gibt. Wir verweilen bei dieſer Urfache nicht; es 
ift genug, fie hier angedeutet zu haben. 


3. Concordia discors. 
1 8 3 5. 


— 


Der Kaiſer Julianus fchreibt in einem feiner 
Briefe (XL. p. 422): „Fuͤr ein Zeichen ber 
echten Bildung (Erudition) halte ich nicht eine 
prachtvolle Anordnung der Worte und Sprache, 
fondern die gefunde Befchaffenheit einer verftäns 
digen Sinnesart, und wahrhafte Einfiht und 
Meinung von dem, was gut und böfe, was ſchoͤn 
und haͤßlich iſt. Wer aber Anderes denkt und 
Anderes Iehrt, der fcheint mir eben fo fern von 
Bildung ald von Rechtfchaffenheit zu feyn. Bes 
träfe nun der Zwiefpalt der Gefinnung und der 
Rede nur Kleinigkeiten, fo ift er zwar ſchlecht in 
fo fern, aber doch nur in dem Maaße feines 
Gegenftandes; wenn Einer aber in den wichtige 
ften Dingen anders denkt, und von dem, mas 
er denkt, das Gegentheil Iehrt, fo ift dieß das 
Verfahren des Falſchhaͤndlers, der fchlechteften 
Menfchenclaffe, die am meiſten folhe Waaren 
empfiehlt, die fie für die fchlechteften halt.” 
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As ich zufällig biefe Worte las, dachte ich 
an ben Unterricht unfrer Jugend, vornemlic in 
den Volksſchulen. 

Ein wefentlicher Theil diefes Unterrichtes, der 
wichtigſte von Allem, ift der Unterricht in der 
Religion. Diefer zerfällt in zwei Theile: zunächft 
die allgemeine Religion, Erkenntniß Gottes, und 
des Menſchen Verhättniß zu Gott; dann die be: 
fondern Lehren der Gonfeffion, welcher die Jugend, 
die den Unterricht empfängt, angehört. » 

Diefer lestere Theil war es, an ben ich bei 
Sulian’s Worten denken mußte. Das Gemirr 
der Meinungen auf dem Gebiete der Xehre, der 
Streit der Parteien, die Ungewißheit über Wah— 
es and Falſches, Anzunehmendes und Berwerf: 
liches, trat mir lebendig vor die Seele. 

In den meiften Schulen proteftantifcher Läns 
ber liegt dem ReligiongsUnterrichte Luthers Eleiner 
Katechismus zum Grimde Die Lehre von der 
Dreieinigkeit, der Gottheit Chrifti, der Erbſuͤnde, 
der Verföhnung des Menfchen mit Gott dur) 
den Tod Jeſu — alle diefe Kehren find in ihm 
enthalten, ja fie füllen ihn aus; mit ihnen ift 
ber Lehrer in den Volksſchulen Jahr aus Jahr 
ein befchäftigt; und bei der Vorbereitung zur Con⸗ 
firmation find fie wiederum der vornehmfte Ges 
genftand des Unterrichtes. Nun find aber alle 
diefe Lehren in der neuften Zeit von namhaften 
Theologen Tutherifcher Gonfeffion in populären 
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Schriften angegriffen, als unbiblifh und undhrift: 
lic) verworfen, und in bie düftern Winkel pieti— 
ftifher Conventikel vertiefen worden. Diefes in 
weit verbreiteten Tagblaͤttern wiederholte Ana— 
thema kann den Schullehrern nicht verborgen 
bleiben, und obgleich unter diefen gewiß nur mes 
nige find, welche die eregetifchen Mi 
wider die aufgeftellten Behauptungen zu prüfen 
vermoͤchten, fo werden diefe doch nichts defto mes 
niger-von Vielen, die fih ſchaͤmen würden, hin= 
ter der Aufklärung der Zeit zurüdzubleiben, auf 
das Anfehn ihrer berühmten VBerfündiger hin 
angenommen.: Diefes hat an fi) bei andern 
Ständen Eeine Gefahr. Der Glaube ift freiz 
Sedem ift unverwehrt, die Meinung anzunehmen, 
die ihm zuſagt; für ehrlich und rechtlich aber kann 
es nicht gehalten werden, einen andern Glauben 
im Kopf und Herzen, einen andern auf ben Lip⸗ 
pen zu tragen. Immerhin mag das Dogma für 
die Eünftige Seligkeit gleichgültig feynz für den 
fittlihen Menfhen aber ift Wahrhaftigkeit. das 
erfte Geſetzz und für einen. Lehrer der Tugend 
gibt es Eeine größere Sünde, ald das Gegentheil 
von dem, was ee denkt oder auch nur etwas 
Anderes. zw lehren. Daß es ſich hierbei nicht 
von etwas Geringem handelt, will ich nicht in 
Anſchlag bringen; das Wichtigere, Dad, mas mid) 
unaufhörlich ‚beunruhigt, iſt in meinen Augen ber 
heilloſe Zwiefpalt in den Gemuͤthern der Lehrer; 
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es ift die Gefahr der Vernichtung deffen, was 
bei ber Erziehung der Zugend höher fteht, als 
alles Wiffen, der Sinn für Wahrheit, und der 
Haß des Betrugs. Dder flieht es etwa dem Leh— 
rer frei, bei der Erklaͤrung der vorgeſchriebnen 
Katehismus=Lehre, an die er nicht glaubt, das 
auszufprechen, was er felbft davon hält? Wie 
möchte das Statt finden? Er muß alfo feine 
Meinung zurüdhalten. Und wenn fie nun doc) 
toider feinen Willen heruorbricht, was kann die 
Wirkung fern? Wird nicht die enttäufchte Schul— 
jugend fagen: Lernen müffen wir fchon was im 
Katehismus fleht: aber es zu. glauben muthet 
ung Niemand zu. Auch der Schulmeifter glaubt 
es ja nicht. Hält er uns für fo dumm, daß 
wir das nicht merken follten ? 

Diefes Uebel ift groß. Alles Unterrichten in 
Schulen, Ale, was aus dem Unterrichte in 
Schulen gewonnen werden kann, verſchwindet zu 
nichts, wenn dabei der Sinn für Wahrheit vers 
lohren geht, wenn er aud nur gefchwäct und 
verlegt: wird. Diefes wird aber ganz unfehlbar 
gefchehn, wenn die lernende Jugend den Ölauben 
am den Lehrer und an die Wahrheit deffen, was 
fie lernt, verliehrt. Und das man ja nicht glaube, 
fie werde fick) auf Verwerfung Ddiefer oder jener 
Lehre befchränfen,, oder gar defto treuer an dem 
halten, was nad) Abzug des Verworfenen übrig 
bleibt! Unreif zu einer Auswahl dieſer Art; wird 
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fie die ganze Glaubenslehre mit derfelben Gleich— 
gültigkeit wie die einzelnen Dogmen betrachten, 
und es wird noch ein Glüd feyn, wenn, unter 
günftigen Umftänden, auch nur ein Saame der 
Ahtung gegen Religion in den Gemüthern zus 
ruͤckbleibt. — 

Mancher wird fagen: Man führe alfo Ka— 
tehismen ein, die nur das MWefentliche und bie 
allgemeinen Lehren der Neligion enthalten. 
Katechismen diefer Art für eine Schule zu 
verfertigen, in welcher Kinder von Chriften und 
Suden, Mahometanern und Lamadienern unter: 
richtet würden, hat Eeine große Schwierigkeit, und 
ift wohl von Mehrern verfucht worden, Aber 
darum handelt es fih nicht. Das, warum es 
ſich handelt, ift, in die Schulen Lutherifcher Ges 
meinden ein Lehrbuch einzuführen, welches dass 
jenige, nad) dem ihre Altern Glieder unterrichtet, 
auf deffen Inhalt auch das jüngere Gefchlecht 
bisher verpflichtet worden ift, nicht blos erfegen, 
fondern, ohne Anftoß zu geben, und ohne den 
Unglauben herauszufordern, verdrängen möchte. 
Diefe Aufgabe ift von einer ganz andern und. 
weit fchwierigern Natur. Wie foll e8 in diefem 
neuen Katechismus mit den Lehren gehalten mwer= 
den, in denen vor und nach der Reformation 
die Kirchen aller Bekenntniffe zufammenftimmten, 
die aber jegt von einer Partei, die ſich vorzugs⸗ 
weile die vernünftige nennt, als unbibliſch 
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und unchriftlich verworfen werden? Sollen fie 
unerwähnt bleiben ? Wenn aber die meiiten lies 
der der Gemeinde, oder wenn Viele, oder wenn 
auch nur Einige an diefen Lehren hängen, bie 
ihnen als heilig und unverleglich eingeprägt wor⸗ 
den find? wenn fie in ihnen ben Weg zum 
Heile fehn? wenn fie ihren Zroft darinne finden ? 
Können fie zugeben, daß man eben diefe Lehren 
ihren Kindern vorenthalte? Oder wenn man fie 
erwähnt, follen fie mit einer Widerlegung begleis 
tet werden? Don welcher Art ſoll diefe ſeyn? 
Wiffenfhaftlih? Diefe faßt das Volk nicht. 
Einfach) und pofitiv verneinend? wenn nun aber 
das Volk eben fo einfady und pofitiv bejaht, und 
fi) auf alte Autoritäten flüßt? wenn es gegen 
die Einführung der neuen Lehre proteftirt? — 
Zwiefpalt wird alfo nicht zu vermeiden feyn. 


Die eifrigern Anhänger des alten Katechismus: 


Glaubens, zu dem fie ſich als Kinder bekannt 
haben, mit dem fie vor den Altar und in bie 
Gemeinfhaft der Chriftenheit getreten find, wer— 
den ihre Kinder aus der Schule der neuen Lehre 
entfernen, und wenn der Geiftliche diefer ergeben 
it, ſich des Kirchenbeſuchs und der Theilnahme 
an den Gebräuchen der Kirche enthalten. Ein 
Theil der Gemeinde wird vielleicht gleichgültig 
bleiben, nicht aus Einficht, fondern aus Stumpfs 
finn oder aus Bequemlichkeit. Und von biefen 
teite wohl Einer auf, der ſich hellerer Einficht 
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rühmt, und ruft unter die Streitenden: Ihr 
Thoren allefammt! Was habdert ihr um alt und 
neu; um währen und falfhen Glauben? Es ift 
doch Alles eitler Trug. Geſcheute Leute wiſſen 
was fie davon zu halten haben. 

Eine irenifche Freigeifterei diefer Art, melde 
allen religiöfen Glauben als veraltet und der auf: 
geklärten Zeit unwuͤrdig von fich fließe, möchte, 
wenn fie herefchend würde, Leicht verderblicher 

, als der Zwieſpalt über die Art des Bes 
Eenntniffes, wenn gleich der letztere, wenn er fich 
in Thaten Fund gibt, für’ gefährlicher gilt. Es 
ift aber gar nicht zu zweifeln, daß diefe Gefin- 
nung fih in dem Maaße verbreiten wird, in 
welchem der herfchende Geift der Zeit, die Hoch— 
[hägung ber materiellen Intereffen, neben dem 

Hange zum Genuß, mächtiger wird, und. der 
höhern Richtung entgegentritt, welche noch andre 
Güter Eennt, und Beherefhung der finnlichen 
Triebe gebietet. Wie ſehr aber auch‘ immer bie 
Zahl der Meltlihgefinnten wachfen möge, immer 
werben Einige übrig bleiben, die das Bedürfniß 
einer pofitiven Lehre fühlen, und ſich nach einem 
Unterrichte fehnen, der diefer Lehre entfpriht. Soll 
diefe Sehnfucht unbefriedigt bleiben? foll denen, 
welche fie fühlen, zugemuthet werden, den Glauben 
ihrer Väter, auf den diefe ftarben und in dem 
fie felbft zu fterben hoffen, aufzugeben, und das, 
mas fie für ewig hielten, dem Gebote der beweg⸗ 
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ten Seit aufzuopfern? Sollen fie aller Erbauung 
beraubt feyn, weil fie fich in der neuen Lehre nun 
einmal nicht erbauen Eönnen? — Der follen 
auf der andern Seite diejenigen, welche die alte 
Lehre verwerfen, dennoch fort und fort der Glau= 
bensform folgen, gegen die fie protefliren : Sollen 
fie, was noch fhmerzlicher ift, zugeben, daß ihre 
Kinder in einem Belenntniffe erzogen werben, 
das fie felbft vertverfen? daß jene diefes Bekennt— 
niß öffentlih und mit Zeierlichfeit ablegen, und 
dadurch ihren anders gefinnten Eltern, und, mie 
diefe glauben, der Wahrheit felbft Hohn fprechen? 
Alles dieſes find große, das ganze religiöfe 
Leben‘ bedrohende Uebel, die, wie mir gezeigt 
haben, auf den Character der Jugend und des 
gefammten Volkes die nachtheiligfte Wirkung ha= 
ben müffen. ı Dennoch fcheint e8 unmöglich, bei 
dem gegenwärtigen Stande der Sache, diefen 
Uebeln abzuhelfen, ohne die proteftantifhe Steiz 
beit aufzuheben, d. h. ein Uebel durch ein andres 
zu. heilen. — 
Die Wurzel der ‚Krankheit, von der wir fpres 
hen, liege in der kirchlichen Verfaffung unfers 
Vaterlandes. Sie auszureißen gibt es nur Ein 
Mittel: Aufhebung der Eichlichen Schranken, 
innerhalb deren allein geſtattet ift, auf bürgerliche 
und firhlihe Nechte Anſpruch zu machen. Nach⸗ 
dem fo viele andre Schranken gefallen find, welche 
in Deutfchlands Grenzen die Völker von einander 
15 


* 
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hielten, warum ſollten nicht auch diejenigen fallen 
koͤnnen, welche Menſchen der verſchiedenſten Mei⸗ 
nungen unter Einem unangemeſſenen Namen zu⸗ 
fammendrängen ? In dieſer erzwungenen Gemein⸗ 
ſchaft widerſprechender Elemente ſteht unter dem 
Namen Luthers — um nur von dieſem Theile 
zu ſprechen — der rechtglaͤubige Lutheraner neben 
dem katholiciſirenden und dem Calvinismus Ges 
neigten, und um dieſe drängt ſich in höchft abs 
mweichenden Schattirungen eine Anzahl von Unis 
tariern und Deiften, die ſich insgeſammt, um des 
ererbten Namens willen, einerlei Unterricht in dee 
Kirche und der Schule gefallen laſſen muͤſſen. 
Durch das Zufammenziehen der Iutherifchen und 
calvinifhen Gemeinden in eine evangelifche Kite 
chengemeinfchaft, fo loͤblich an ſich, ift die Sache 
im Ganzen. nur wenig verändert worden; wie 
denn ohne allen Zweifel vechtgläubige Tutherifche 
oder. calvinifche Gemeinden, wenn fie fich gegen 
die Bereinigung fträuben , oder fich weigern einen 
Prediger, der nicht ihres Bekenntniffes iſt, anzus 
nehmen, nad den anerkannten Grundfägen ber 
Gewiffensfreiheit, in ihrem guten Rechte find). 


*) „In Wiffenfchaften, an denen ungleich weniger 
gelegen ift, verläßt Jeder nah Willführ einen‘ 
Lehrer, der ihm nicht Genüge thut; und in der, 
wichtigften Angelegenheit des Menfchen follte es 
ihm. nicht erlaubt feyn, ſich und die Seinigen 
dem Unterrichte eines Mannes gu entziehn, ber, 


- 
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Laſſet jene Schranken fallen, die zu gleicher Zeit 
zu weit und zu eng find, geftattet den Gleichge⸗ 
ſinnten ſich aneinander zu ſchließen, wie in gefells 
ſchaftlichen Vereinen des profanen Lebens, hindert 
fie nicht, fi) nad) ihrer Ueberzeugung zu erbauen, 
wie es auch Quakern und Methodiften, Mennos 
niten und Waldenfern erlaubt ift; fo wird der 
Geift der Lüge, welcher jegt den Religions » Unter 
richt bedroht, von felbft weichen; Jeder wird frei 
feinen Glauben bekennen, und da er diefen, feiner 
Ueberzeugung und feinen Verhältniffen gemäß waͤh⸗ 
Ien, und, wenn fic diefe ändern follten, verlaffen 
darf, fo wird auch aller Widerwille fchwinden, 
der jegt vielleicht in Folge des Zwanges von 
Manchem gefühlt wird. Vor Allem aber, damit 
wir auf das zurüdkehren, wovon wir ausgegan= 
gen find, meiden die Lehrer der Schulen und 
Kirchen von dem MWiderfpruche befreit werden, der 
jest auf dem Gewiffen vieler laftet, welche gegen 
ihre Ueberzeugung lehren, und doch nicht, ohne 
große Nachtheile, von ihrer Stelle meichen Eöns 
nen®), Hierbei aber wollen wir nicht verſchwei⸗ 


* 


nach ſeiner Meinung, gerade zum — ———— 
Rehbergs ſämmtl. Schriften 1 Th. ©. 2 


) „Wenn die Gemeinde auf öffentliches Bekennt⸗ 
niß gewiffer Lehren gegründet ift (und womit 
follte bewiefen werden, daß dies nicht gefchehen 
dürfe?), muß nicht der öffentliche Beftreiter die: 

3” 
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gen, daß die Herftellung einer ſolchen wahrhaften 
Gewiffensfreiheit. fo großen Schwierigkeiten uns 
terliegt, daß fie wohl bis an das Ende der Tage 
ein frommer Wunſch bleiben wird. 


fe8 Glaubens bie Gemeinde verlaffen Yv Repberg 
a, 0.9, ©, 210.. 


a“ 


4, Heidenthum und Chriftenthum, 


— — 


4. Man wirft den Heibenthume hartherzigen 
Stolz und Mangel an Demuth vor, waͤhrend 
doch ihre ganze Religion auf nichts ſo entſchieden 
gerichtet war, als auf die Lehre von der Noth⸗ 
mendigkeit des Gehorfams und der Unterwerfung 
unter die göttliche Macht. Was: predigt denn 
die griechifche Tragödie anders als Demuth? oder 
worauf anders weißt. die alte Geſchichte hin, als 
daß die göttliche Alimmacht den anmaaßenden Stolz 
zu Boden wirft? Alle Lehren der MWeifen und 
Dichter deuten auf Gott, auf die Abhängigkeit 
ber Menfchen von Gott, und auf die Nichtigkeit 
alles Menfchlihen vor Gott, „Bete zu ben 
Göttern, fagt Theognis, denn bei ihnen ift die 
Macht. Nichts wird den Menfchen zu Theil 
ohne die Götter, weder Gutes noch Boͤſes.“ — 
„Eitel ift, ſagt derfelbe Dichter, mas der Menſch 
waͤhnt; denn er weiß nichts. Die Götter aber 
volibringen Alles nad) ihrem Sinne”. Und an 
einer andern Stelle: „Nie ſprich ein ſtolzes Wort 
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aus, denn Niemand kann wiffen, was ber nächfte 
Tag oder die Nacht gebiert”. 

2. Das ganze Altertum, vorzüglich das hel= 
Ienifche, ift von dem Glauben an den engen Zus 
fammenhang des Göttlichen mit dem Menfchlichen 
ducchdrungen. In der mythifchen Zeit wandeln 
die Götter unter den Menfchen, fürdern ihre Zwecke 
oder arbeiten ihnen entgegen; und es gibt Fein 
glückliches oder ungluͤckliches Ereigniß, das nicht 
in unmittelbarer Beziehung auf Gott und bas 
Göttliche gedacht würde*)., Nachdem. ‚aber auch 
mit. der Heroenzeit dieſes trauliche Zuſammen⸗ 
ſeyn und dieſer innige Verkehr aufgehört, und 
die Goͤtterwelt ſich in den Olymp zuruͤckgezogen 
hatte, blieb doch der Glaube an ihre thaͤtige 
Einwirkung zuruͤck, und Logographen und Ges 
ſchichtſchreiber webten das epiſche Gewebe in dem⸗ 
ſelben Sinne und nach demſelben Muſter, nur 
mit weniger glaͤnzenden Farben fort. Durch 
Herodots ganzes Geſchichtswerk toͤnt die Stimme 
der Goͤtter faſt nicht minder vernehmlich als in 
dem homeriſchen Epos, bald durch Orakel und. 
Traͤume, bald duch die Ausfprüche Gostbegeis: 


*) Alle Bölker fagen aus Einem Munde, ein Gott; 
Pr}; fi ihrer angenommen. Bon einem höhern 
efen gehen alle Verfaffungen aus. Das erſte 
nothivendigfte Bedürfnig, wie für den einzelnen’ 
Menfchen, fo für die Gefellichaft ift ein Gott. 
Jacobi's Werke. IV. 1. p. 4. 0% 


4. Heidenthum und Chriftenthum. 231 


ftertee Seher, bald durch fihtbare Worzeichen bei 
Opfern und in der Natur, durch Ereigniffe und 
Thaten endlich, in denen fi die Einwirkung 
der Gottheit zu offenbaren  fcheint*). Nicht 
weniger durchwebt von Religion ift die Gefchichte 
Kenophons in dem fchönften feiner Werke, deſſen 
ganzer Inhalt eben Sowohl für die Tiefe feines 
Eindlichen Glaubens als für feine Beſonnenheit 
im Handeln Zeugniß gibt. Die helleniſche Poefie 
aber iſt in ihren herrfichften Erfcheinungen einer 
Offenbarung Gottes: gleich zu achten, und bie 
Dichter find, was fie zu ſeyn ſich ruͤhmen, Dol⸗ 
metfcher und Organe der Gottheit. Wer denkt 
hierbei nicht an Pindar, den Schwan der Dirce, 
in deffen Hymnen ung noch jest das Edelfle, was 
alter Glaube gedichtet hat, wie: ein Goͤtterſpruch 
aus geweihtem Munde wiedertoͤnt? 
3.Waͤhrend ſich die kritiſche Exegeſe ber 
modernen Melt abmuͤht, auch ſolche Ereigniffe, 
die Sahrhunderte hindurch für unmittelbare Wirs 
Eungen der waltenden Gottheit‘ und für Wunder 
gegolten haben, in natürliche Erfcheinungen ums 
zuwandeln, führt der alte hellenifche Glaube auch 
das, was auf gemöhnlichem Wege nicht ſchwer 
zu erklären ift, Lieber auf den göttlihen Willen 
zurüd. Großes Ungluͤck hochgeſtellter Menſchen, 
wenn ſein Urſprung auch gleich in ihrer eignen 





Eu ©. unſre Berm. Schriften 3 Th. ©. 352 J 
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Schuld nachgewieſen werden’ kann, ift ihnen von 
Gott geſchickt, meiſt um frühere Unthat zu fra: 
fen, wodurch ‚nicht. felten ihr Geiſt verwirrt, und 
neue Sünde erzeugt: wird. Hierbei hat der Noth: 
behelf des Zufalld wenigen Raum, und aud) 
ſelbſt Eleine und unbedeutende Ereigniffe ſind, wenn 
aus ihnen Großes hervorgeht, „eben um ıdiefer 
Zolge willen von: Gott gewirkt; wie wenn das 
Kind der Labda die abgefendeten. Mörder, anlaͤ— 
chelt, und durch : fein Lächeln entwaffnet, damit 
der Stamm Eetiong: erhalten würde*) ; oder) wenn 
ſich Kandaules, um den Beſchluß des Schidfals 
zu erfüllen, durch . feinen Unverftand «dem Tod 
zuzieht**).  Solcher Glaube geht von Homer 
und den alten Dichtern auf die, Hiftoriker über 
und culminirt im Herodot, und. felbft Plutarch 
noch ftelt den Glaubensfag auf, daß’ bei wichtiz 
gen und gefährkihen Unternehmungen Gott das 
Gemuͤth der Menfchen mit Begeiftrung erfülle, 
und, ohne die Freiheit des Willens aufzuheben, 
ihm den Anlaß zum Handeln gebe, wodurch es 
mit Hoffnung und Vertrauen erfüllt werde ***). 

4. Ununterrichtete meinen, das Chriftenthum 


"*) Herodot, V. 92. rov Aadovre, ruv aydgwr 
Helm vum moosey&kaoe co naudiov. 2 
*9 Herodot. I. 8. 
* Piutarch, Vit. Coriolani, c, 32. Vergl. Schae- 
fer Animadv, Tom, IV. p. 393. gu p- 373, 7. 
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Fey zu Weihnachten im: Jahre Ein? zwi Bethles 
hem geboren und im. Jahr drei und dreißig. am 
‚Zrinitatisfefte zu Serufalem ins Leben getreten; 
‚aber auch von: denen, "welche die Apoſtelgeſchichte 
gelefen haben, wiſſen nur Wenige ‚wie Iangfam 
ſich ‚fein zarter Keim durch den: Schutt des Hei⸗ 
denthums, des. Unglaubens, und Aberglaubens 
‚zum: Lichte emporgearbeitet hat Als es ſich aber 
nach Sahrhunderten neben "und über: den. Thron 
der Kaifer fegte (nicht ohne Veränderung ‚feiner 
Matur), und. fein) neues Licht nicht blos den 
‚Weg zum Himmel, ſondern zu irdiſchem Gluͤck 
und weltlicher Groͤße zeigte, erloſch darum die 
Flamme auf den alten Altaͤren noch nicht, und 
es bedurfte des weltlichen Armes, um die Götter 
aus ihren —— und das a in die Kirche 
zu treiben. chim 

Noch: im vierten: — * * Sieg 
des Chriſtenthums nicht entſchieden . 
An dem Eingange der roͤmiſchen Curie ſtand 
ein Altar der Victoria, auf welchem die Sena⸗ 
toren zu opfern und bei dem ſie zu ſchwoͤren 
pflegten. Conſtantius ließ ihn wegſchaffen ; Ju⸗ 
lianus ſtellte ihn wieder her; Gratianus entfernte 
ihn von neuem, ohne doch feinen Eifer auf ans 
dre Gegenftände des heidnifchen Glaubens aus⸗ 
zudehnen. Denn. nody immer. (im Jahr: 382) 
war Rom mit Tempeln und Bildern’ angefüllt, 
und Ambrofius, ded Heidenthums heftigfter Feind, 
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beklagt den Greuel bes Dpferduftes und der Vet 
schrumg der falſchen Goͤtter, der uͤberall in Rom 
‚die Sinne der Glaͤubigen verleb⸗ (Ambros. Epist. 
XVH, Tom. V. p. 825). Dee Senat, zum 
‚größern Theil, dem ' alten "Glauben ergeben, for⸗ 
derte "die Wiederherſtellung des zerſtoͤrten Altars 
in wiederholten Geſandſchaften, aber ohne Erfolg. 
Die Göttin des Sieges mußte weichen von der 
Stelle, —* ſo⸗ = Bine en 
—* nonu 

A we Edite * Gelandſchaften 
Symmachus, ein Mann durch aͤußere an 
tadelloſe Sitten und Beredſamkeit ausgezeichnet, 
aber durchdrungen von der Ueberzeugung, daß ein 
guter Bürger dem Glauhen der Väter folgen 
muͤſſe. Einiges aus den Reden, die er bei die⸗ 
ſer Veranlaſſung hielt, iſt durch ſeine Briefe auf 
und gefommen, und die Gtrundfäge, die er da⸗ 
rinne ausſpricht ſind ſo voll Roͤmerſinns, und 
zugleich mit ſo großer Maͤßigung — * daß 
wir ihnen much jetzt noch unſern Beifall nicht 
werfagen Eönnen. „Wir verlangen, fagt er unter 
Anden (X, Ep. 54), den Zuſiand der Religion 
zurüd, der dem Staate fd Tange nuͤtzlich geweſen 
iſt. Wer iſt den Barbaren To befreundet, daß 
er nicht‘ den Altar des Sieges —4 
ſollte 2" Lage uns wenigſtens vorſichtig ſeyn, und 
uͤble Vorbedeutungen fliehn. Gebt wenigſtens 
dem Namen die Ehre, die ihr dem Weſen 
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(sumini). verſagt. — Waͤre au die Verehrung 
der Gottheit des Sieges nicht gerecht, ſo Aſt es 
body ſchicklich, die Zierden der Curie zu ſchonen. 
Geſtattet uns doch, ich beſchwoͤre Euch, das, was 
wir in. der Kindheit empfangen haben, in unſerm 
Alter auf die Nachwelt zu bringen. Die Macht 
des Gewohnten iſt groß. Mit: Recht hat daher 
die That des Kaiſers Conſtantius feine Dauer 
gehabt.  Vermeidet Alles, wovon ihe wißt, daß 
es hat entfernt. werden muͤſſen. Laßt uns hin⸗ 
gegen. ſorgen fuͤr die ewige Dauer unſers Ruh⸗ 
mes. und Namens, damit das kuͤnftige Be 
wire zu verbeſſern finde. 00 un) 
Weiterhin.) fagt der beredte Wrrtheibiger J 
alten. Eultus: „Sebermann hat feine. eignen Site 
ten, . ſeine eignen Gebraͤuche. Mannichfaltige 
Beſchuͤzer hat die Gottheit den Staaten zuge? 
theilt; und der Nutzen iſt es, der dem Menſchen 
ſeine Goͤtter beſtaͤtigt. Denn da der Grund der 
Dinge verhuͤllt iſt woraus kann die Erkenntniß 
der. Götter mit. größerer Sicherheit geſchoͤpft wer⸗ 
den, als aus den Denkmaͤlern und aus der Er⸗ 
innerung des durch fie empfangenen Gluͤcks ? Hat 
nun die Laͤnge der Zeit einer Religion Anſehn 
verliehn, fo muß den Jahrhunderten Treue bee 
wahre erden, und wie müffen dem Beifpiele 
unfter Väter folgen,‘ welche felbft den ihrigen fo 
glüdlich gefolgt find. Stellen wir uns vor, Kom 
felbft flände hier und fprähe fo zu Euch: Zeeff: 
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liche Flirſten? Vaͤter des. Vaterlandes! ehret 
das Alter, zu dem mic) mein frommer Gebrauch 
geführt: hat, und’ geftattet mit, den angeſtammten 
Gebraͤuchen treu⸗ zu bleiben. "Sch" befinde mich 
wohl dabei. Laßt mic, alſo nach meiner Weife 
leben; denn ich bin frei. : Diefer Cultus hat die 
Welt meinen: Gefegen unterworfen; dieſe Opfer 
haben den Hannibal "von meinen Mauern, die 
.Senonen' vom“ Capitolio abgewehrt, Bin "ich 
darum fo alt geworden, um meiner Si ' Tas 
bet zu Hören Mir bitten alſo um onung 
und Ruhe für die einheimifchen‘;' fire die vaͤterli⸗ 
hen Götter. Es ift der Billigkeit gemäß, "das; 
was Alle verehrten, was es auch ſey, für Eins 
zu” halten.’ — Was liegt daran, mit welchem 
Maaße von Berftand jeder nady Wahrheit: forſcht? 
Auf Einem Wege kann man zu einem * Don 
—— nicht⸗ — —* 
— pet Pr Bi e Be —— ma £ Heyne (Opusc. 
u tee — u re 19). folgende ° ad, See Opus 
J — Weste, an aequius fuisset, aram re- 
;; linquere patribus, qui antiqua s sacra relinebant, 
et jubere liberum esse iis, qui nova sacra am- 
plexi erant, sub ingressum curiae aram nec adire, 
| * eurare. At providendum erat hoc, 
‚qui curiam ingrediebantur, es- 
| Ben Justi ‘et sancti viri, ingeniis, 
animis, moribus bene informatis, 
rerumque agendarum scientia et stu- 
dio satis instructi, 
Was auf Symmachus Vorſtellungen nicht ge⸗ 
ſchehn war, geſchah zehn Jahre ſpäter, indem der 
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Dieſe legten Worte enthalten eine Wahrheit, 
die, wäre fie. immer. erwogen und. feftgehalten 
worden, der chriftlichen Kirche viele, — 
Olten erfpart haben: würde. Ai 

5. Sehr früh ift in dem Menſchen pam 
mit dem Glauben an. Gott die Sehnfucht. einer 
Gemeinfchaft mit ‚Gott erwacht. Dieſe Sehn⸗ 
fucht trieb ihn, das in feinem Innern wohnende 
Böttlihe, mit einer finnlichen Form umgeben, 
außer ſich in die Welt zu flellen, und die hine 
fällige Natur zu dem zu erheben, was ewig und 
unvergänglih iſt. Der Menſch, nach Gottes 
Bilde, wie er wähnte, geſchaffen, fhuf nun feis 
ner Seits Götter nad) dem feinigen, und trug. 
die Anbetung, die er der in ihm wohnenden Idee 
zollen mußte, auf ihren fihtbaren Schatten über, 
den er auf feine. Altäre erhoben hatte Mur fo 
glaubte er ſich der Gemeinfchaft Gottes erfreuen 
zu Eönnen. Das Bild, durch feine Beftimmung 
geheiligt, wurde ed noch mehr durch den nah 
liegenden Glauben, daß die Gottheit ſelbſt in 
ihrem Bilde — und dieſem ihre eignen 
Kraͤfte verleihe de 





Kaiſer Eugenius auf Wicherfattes Bitten den Als 
tar wieberherftellen, und den heidnifchen Zempeln 
die ihnen entzogenen Einkünfte zurüdgeben ließ. 


Nach Photius (Bibl, cod, CCXV. p. 173. ed. 
‚Bekk,) hatte, jelbft Samblichus noch in der Schrift 
zug) üyalyaroy darzuthun seſucht, daß die Bil⸗ 
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6. Es hat keine Religion gegeben, tie ein⸗ 
fach auch ihre Anfaͤnge waren, die nicht allmaͤh⸗ 
lig, aus Vorliebe und in guter Meinung, aus⸗ 
geſchmuͤckt, und im Fortgange der Zeit verbildet 
worden waͤre; ſo wie der Menſch den nackten 
Leib, mit dem er geboren worden, erſt zum Schuß, 
dann zum Schmude bekleidet. Wie ſich aber 
aud im mannichfaltigee Umhuͤllung die, Schoͤn⸗ 
heit des urfprünglichen Leibes nie ganz verbirgt, 
fo dringt auch die Kraft der Religion in ihre 
dungen ein, und gibt ſich in denn Heidens 
thume durch die Myſterien und-in der Idolatrie 
kund. Als das Chriſtenthum den alten Glauben 
verdraͤngte, war es weit verſchieden von dem, was 
es urſpruͤnglich hatte ſeyn wollen; aber in allen‘ 
ET BEL VIEL? —A J3 

der göttlich und voll der göttlichen Kraft ſehen 
Yeia ra Adw)a zul Helag uerovaies Kranken, 
‚und, nicht blos die, fogenannten: "durrernj,. aA: 
zer 60u,ceyyn yahrevrızn te zer Aufevrızn.zab 

n tezrovwv dr ÖN).D 090 zur Loyaolg dıe= 
noopwoevro. Diefer Behauptung: hatte Phi⸗ 
loponus eine. eigne Schrift, entgegengefeßti Beim! 
Auguftinus (de Civit, Dei. VI1..23) fagt Here 
mes, spiritus invisibiles per artem 'quandam' vi- 
sibilibus rebus corporalis materiae copulare,--ut- 
sint quasi-animata.corpora. illis: spiritibus dicata 

et subdita — esse dicit deos facere, 
eamque magnam et mirabilem deos faciendi ac- 
cepisse homines protestatem. Daß auch — dieſer 
Glaube: in’ das Chriſtenthum übergegangen iſt, 
und fi noch jetzt in et sen ine wunderthäs 

tiger Bilder: kund 'gibt, iſt hinlaͤnglich bekannt. 
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den Verhuͤllungen, durch die ein Jahrhundert 
nach dem andern es umſtaltete, hat es doch durch 
die ihm beiwohnende unvertilgbare Kraft den lan—⸗ 
gen Zeitraum erfuͤllt, der ſich bis zu der Reformation 
der Kirche ausdehnt. Dieſe verſuchte es ihm die 
Huͤllen abzuziehn, ohne die es vielleicht gar nicht 
fortgelebt haͤtte, indem ſie hoffte, es ſo in ſeiner 
urſpruͤnglichen Schönheit herzuſtellen. Eitler Wahn! 
Schon die naͤchſte Zeit behauptete, man habe ihm 
noch allzu viele Hüllen gelaſſen ), und jetzt iſt 
man von neuem bemuͤht, das vor drei Jahrhun⸗ 
derten begonnene Geſchaͤft zu vollenden. Ueber 
den Erfolg wird die Zeit richten. Aber Manchem 
duͤnkt es, daß der auf verunſtaltenden Schmuck 
gerichtete Eifer auch den Leib der Lehre nicht 
ſchone, und daß man bei weiterer Fortſetzung die⸗ 
ſer Reinigung fuͤrchten muͤſſe, ſtatt des Chriſten⸗ 
thums ein abſchreckendes Praͤparat zu erhalten. 
7. So oft ich ‚ini einer. Gemaͤlde-Sammlung 
bei den Werken der Kunſt verweilte, die ſich 
auf Gegenſtaͤnde der chriſtlichen Mythologie be⸗ 
zogen; Gegenſtaͤnde, die dem frommen Sinne: der‘ 
vergangenen Zeit fuͤr wahrhafte Manifeſtationen 
*) Den Mãnnern, die ſich im 16. Jahrhundert um, 
Reinigung der Kirche bemühten, legt ein protes 
fantifcher Theolog in der Darmft. Kirchenzeitung 
(1835. 157)’ einen -furor reformandi. bei, ein 
Ausdrud, der in dem Munde eines Katholiken. 
nicht unerwartet wäre, von einem Proteſtanten 
gebraucht, wenigftens unſchicklich iſt. J 
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der Gottheit galten, von der Kritik unſrer Tage 


aber als Dichtung oder abgeſchmackter Aberglaube | 


verworfen werden; und wenn ich wahrnahm, daß 
gerade dieſe Gegenflände mit einer wahrhaft relis 
giöfen Kiebe „und aus treuem Ölauben an ihre 
Wahrheit, gedacht und ausgeführt waren, ſo Eonnte 
id) nicht umhin, mich recht aufrichtig zu freuen, 


daß es einmal eine glaͤubige unkritiſche Zeit: ges’ 


‚geben habe. Der vereinte Scharffinn aller Tiheos 


logen unfers  Eritifchen Zeitalter hätte nicht ver⸗ 
mocht, die Idee einer ewigen Jungfrau zu fchaffen, 


in der ſich die Reinheit: der jungfraulihen Natur 
mit der Innigkeit tiefer Mutterliebe und der Vers 


ehrung ihres für Gott erkannten Kindes verfchmilztz 


oder die Idee der Himmelskoͤnigin, die, mit der 
Krone aller Tugenden geſchmuͤckt, eben fo fehr 
durch ihre Demuth, als durch die iht von Gott 
verliehene Würde ſtrahlt. Und fo nicht weniges 
Andre, worinne die Kunſt ihre höchiten Triumpfe 
feiert. — So hat fich aud nicht: weniger die 
höchfte und. edelſte Poefie auf dem Gebiete eines, 
ducch Eeine Kritik verkuͤmmerten Glaubens erjeugt, 
Mar :diefes Gebiet zerſtoͤrt, ſo gab es keine Co- 
media divina, fein befreites Jeruſalem, kein 
verlohrnes Paradies, keine Meſſiade. Selbſt zum 
Himmel durfte fie nicht hinaufſteigen; denn es 
gibt Eeinen Himmel; ned) zur Hölle hinab, die 
eine Dichtung des Aberglaubens und ein Schreck⸗ 
bild eigennuͤtzigen Betruges iſt. Engel und Teufel 
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find zu Metaphern geworden, die durch die Zau— 
berſpruͤche der Kritik aus der Kicche verbannt, nut 
in ‘der Oper noch oder im — eine Frei⸗ 
ſtatt finden. 

8. Ich habe einen fo feſten Glauben an die 
Meisheit der Weltregierung, und an die väter: 
liche Liebe Gottes zu dem armen Gefchlechte der 
Menſchen, ſeinem Werke, daß es mir ſchwer 
faͤllt, irgend eine Art der Religion und des Cul— 
tus ohme weiteres zu verdammen. Wäre es 
Gottes Wille geweſen, daß zu jeder Zeit nur Ein 
Glaube auf Erden herefchte, und er felbft überalt 
nur auf Eine Weiſe verehrt würde, er würde 
der menfehlichen Natur eine andre Richtung ge: - 
geben haben. Der Gedanke an Gott ift mit dem 
Menfchen gebohren; er erwacht in ihm mit dem 
Erwachen der Vernunft; aber dem Funken ähnlich, 
den die Aſche aufbewahrt, ift das Maaß feiner 
Entwickelung zu Licht und Wärme in den Ge 
müthern der Einzelnen und bei ganzen Voͤlkern 
höchft ungleih. Wie die Stufen der Erfenntnig 
zahllos find, fo find es auch die Arten der Ver- 
ehrung Gottes, das heißt, der Kundgebung eines 
Glaubens an Gott. Zwiſchen beiden findet Wech— 
felwirtung flatt, und fo kann es geſchehn, daß 
im Fortgange der Zeit das, was fromm fchien, 
unfromm und' — Verehrung Gottes 
durch Opfer zu bezeu oe t mit den menfch: 
fichften Gefühlen der Dankba keit zuſammen; und 

16 
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wenn das Lamm, das Abel fi) entzog, um «8 
Gott darzubringen, diefem wohlgefällig. war, fo 
mußte diefes Wohlgefallen an der dargebrachten 
Gabe fih in dem Grade erhöhen, in welchem 
fie dem Opfernden thenrer war. So mar ber 
Meg zu Menfchenopfern gebahnt. Abraham ver: 
fhont feinen einzigen Sohn nicht, um Gott wohl- 
gefällig zu feyn, und Japhta opfert, ein. Gelübde 
zu erfüllen, feine Tochter an dem Altar des ei- 
nigen Gottes, wie Erechtheus und Agamemnon 
im heidnifchen Lande mit den ihrigen thaten. Nicht 
mehr werden hriftliche Altäre mit Blute befledt; 
aber noch gelten unter Millionen von; Ehriften 
fombolifche Opfer als heilige Sühnez und der 
Glaube ift noch nicht erlofhen, der, um Sünden 
zu büßen, oder um den zürnenden Gott zu ver- 
föhnen, Vermaͤchtniſſe für das unblutige Opfer 
der Meffe ftiftet. Dagegen erfchien den Nefor- 
matoren der Kirche diefer Gebrauch wie eine Got- 
„tesläfterung; und bei der Verwerfung jeder Art 
„von Opfer, bleibt dem Proteflantismus nur jenes 
höchfte und edelfte der SittlichEeit übrig, das des 
Sieges über Neigungen und der Verzichtung auf 
finnlihen Genuß um höherer Zwecke willen. Diefe 
Art des Opfers war auch dem edelften. Heiden 
werth; und ihre weifeften Lehrer preifen fie, als 
die den Göttern erfreuli und würdigfte. Aber 
nicht allen Menfchen ſagt diefelbe Art des Gottes- 
dienſtes zu; die Natur ſelbſt fcheint Verſchieden⸗ 
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heit zu fordern; wie die Sprachen, fo foll auch 
der ers verfchieden feyn ; es ift graufam, einem 
das, t as ihm das angemefjenfte ift, zu entreißen; 

6 igt, ihm aufzudringen, was er nicht faffen 
n. Die Heiden waren auch bierinne weifer 
als diejenigen J die in der Zeit des zur Herrſchaft 
gelangten Chriſte 
das Blut Stieren und Schafen vergoſſen, 
oder biejeniget v e eine ſchlechterdings unmoͤgliche 
Einheit der Meinungen uͤber Gegenſtaͤnde erzwin⸗ 
gen wollten, welche je J der Grenzen menſchli⸗ 
cher Erkenntniß liegen. — 

9. Gewißheit der Erkenntniß in jeder Sache iſt 
nur in Gott; aufrichtiges Streben nach Gewiß— 
heit in irgend einer Sache ift Streben nach der 
Vereinigung mit Gott. Das letzte Ziel dieſes 
Strebens iſt alſo in die Ewigkeit geſtellt. Keiner 
wird es erreichen, der nicht die Wahrheit um ihrer 
ſelbſt willen liebt; um ihrer ſelbſt willen, nicht 
wegen. des Ruhmes, den ihm feine Entdedung 
bringen fob, oder. wegen andrer noch niedrigerer 
BVortheile. In diefer Beziehung fagt Scipio (Ci- 
cero de Rep. VI. 7. p. 148) ganz vortrefflich: 
Alte spectare si voles, atque hanc [coelestem] 
sedem et aeternam domum contueri; neque 
te sermonibus vulgi dederis, nec in praemiis 
humanis spem posueris rerum tuarum: suis 
te oportet illecebris ipsa virtus 
trahat ad verum decus. 
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10. Der fterbende Chriſt, der eine. Kreuzbulle 
Eauft, damit fie ihm als Paß in das Paradies 
diene; oder fi), wie mehr als ein König gethan 
hat, mit der Kutte der Franciscaner bekleidet, um 
im Fegfeuer von dem h. Franciscus für eh en 
von den Seinigen gehalten und aus den Flam- 
men gerettet zu werden: ift nicht im mindeften 
weniger ein Heide als der Californier, der einem 
Verſtorbnen Schuhe anzieht, um | 
Weg in die andre Welt beque 

11. Die Alten erkannten ſehr wohl; wie bes 
ruhigend es fey, das Irdiſche mit dem: Himm⸗ 
liſchen/ —— mit dem Goͤttlichen in 
der engſten Verbindung zu denken. „Was von: 
den Göttern koͤmmt, ſagt Plutarch), und durch 
ſie geſchieht, kann anders als ſchoͤn ſeyn; 
die Ueberzeugung aber, daß dieſes unmittelbar von 
‚den Göttern komme, gewaͤhrt eine große Luſt, 
eine uͤberſchwengliche Zuver und Freude. Wer 
anders denkt, verkuͤmmert ſich das, was bei 
gluͤcklichen Ereigniſſen das Suͤßeſte if, und im 
Unglü bleibt ihm Eein andrer Troſt übrig, als 
der Glaube an Auflöfung und Unberußtheit. Das 
ift nun eben, ald wenn auf dem Meere und im 
Sturme Einer, um den Leuten Muth zu machen, 
fagte: Das Schiff hat freilic, Eeinen Steuermann, 
auch die Dioskuren werden nicht Eommen, um 












*) Plut, TAI. p. 1103. C. 
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die Gewalt: des. Meeres und der Winde zu bre— 
chen, aber das ift Eein Unglüd; denn das Schiff 
wird‘ unverzüglich, von dem Meere verfchlungen 
werden, oder an den Klippen fcheitern.” Und 
damit ift es aus, und ihr feyd aller Sorge 
entledigt. 

12. Die Erforderniffe zu einem guten und 
frommen Chriften, nad) den Begriffen des fie: 
benten Sahrhunderts, gibt der Bifchof von Noyon, 
Eligius: (Eloy), in Folgendem an: ,, Der ift 
ein. guter, Chriſt, der die Kirchen fleißig befucht ; 
dem Herrn Opfer. auf den. Altar niederlegtz; „von 
den Früchten feines Fleißes nicht eher etwas ges» 
nießt, als bis er Gott einen Theil derfelben ges 
opfert hatz der, wenn Fefttage nahen, keuſch und 
züchtig lebt, und fich ſelbſt ſeiner Frau enthält, 
um würdig und mit reinem Gewiffen zum Xltare 
des Heren treten. zu Eönnen ;.der endlich da$ Credo 
und das Gebet: des Herrn aufſagen Eann. Er— 
tettet eure Seelen vom Verderben, ſo lange bie. 

— dazu in euern Haͤnden ſind. Bringet der 
eiſtlichkeit Geſchenke und Zehnten dar. Beſuchet die 
Kirchen, und flehet die Heiligen: um Beiſtand an. 
Wenn ihr dieſes beobachtet, ſo koͤnnt ihr mit 
Zuverſicht vor dem Richterſtuhle Gottes erſcheinen 
und ſagen: Gib und Here, denn wir haben 
die gegeben!‘ a | 

Könnte der. gemeinfte Priefter heidniſcher Goͤt⸗ 

ter feine Forderungen niedriger, geftellt haben? . 
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+ Wie viel edler die Meifen unter den Heiden 
dachten, haben wir anderwaͤrts gezeigt*). 

13. Als der Herzog von Guyenne, gerade in 
einem höchft günftigen Zeitpunkte für feinen Bru— 
der, Ludwig den Xlten, ploͤtzlich geſtorben war, 
legte die Stimme des Publicums diefen Tod dem 
Könige zur Laſt. Erwieſen mar indefjen der 
Mord keineswegs. Auch hatte die deshalb an— 
geftellte Unterfuchung Eeinen Erfolg, da einer der 
Angefhuldigten unerwarteter Weife todt im Ges | 
fängniffe gefunden wurde, der andere, man weiß | 
nicht wie, aus dem Kerker enttommen war. Lud⸗ | 
wig felbft vertheidigte fich nicht. Während aber 
alle Beweiſe des Verbrechens fehlten, oder bei 
Seite gefchafft waren, wurde der König auf eine 
höchft fonderbare fein eigner Ankläger **). 

Ludwig Hatte, dem Gebrauche der Zeit ge= 
mäß, einen Hofnatren, der Elug genug war, um 
ſich einfältig zu ftelen, und auf diefe Weife dem 
Mißtrauen feines Heren entging. Wie er denn 
nun überall wenig beachtet wurde, fo war * 














*) Verm. Schriften. 3 Theil. ©. 107. ff. Eine 
reichere Sammlung gibt der gelehrte und würdige 
Sibelis in drei Schulfchriften, die den Zweck has 
ben zu zeigen, daß in der Religionslehre der 
Griechen und Römer fehr Vieles mit der dhrift- 
lichen Lehre übereinftimme, und daß die. claffischen 
Studien der wahren Religion nicht nur Eeinen 
Abbruch thun, fondern fie nähren und fördern. 


) Brantome Vol. VI. p. 36 (edit. de 1740). 
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auch eines Zages in der Nähe des Königs, als 
er die Mutter Gottes von Clery bat, ihm für den 
Tod feines Bruders, den er habe vergiften Laffen, 
Berzeihung auszumirken, wobei fie auf feine Er: 
Eenntlichkeit rechnen koͤnne. — Der. unbeadhtete 
Zeuge hatte fich das fonderbare Gebet gemerkt, 
und diefesmal feiner gewohnten Schlauheit ver: 
geffend, wiederholte er es feinem Seren bei der 
Tafel in Gegenwart Andrer. Sein Lohn war, 
wie man erwarten Tann. „Den Narren, fagt 
Brantome, behielt er nicht länger; er ging feinen 
Meg wie die Andern.” il passa comme les 
autres. Kr 

Was 08 auch immer mit dieſer Gefchichte 
für eine Bewandniß haben mag, fo ift fie dem 
bekannten . Character des allerchriftlichften Königs 
(ev war der erfte, der fich diefen Titel beilegte) 
und dem Character eines Zeitalters angemeffen, 
defien Caſuiſtik Gott und die Heiligen, und defs 
fen Politik die ganze Welt zu betrügen - lehrte. 
Das Beifpiel der Kirchenhaupter hatte die welt- 
lichen Machthaber gelehrt, das Heiligfte in den 
Schmug des Eigennuges hinabzuziehn, und da 
fid) die Vorftellung von Gott und dem Verhält: 
niffe Gottes zu den Menfchen der Sittlichkeit 


des Zeitalterd anzubequemen pflegt, fo entzog je: 


nes Zeitalter dem Begriffe Gottes, mit Ausnahme 
der höchften Macht, Alles, was er Großes und 
MWürdiges enthält. Wie in der tömifchen Kanzlei, 
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fo. war auch. bei, Gott Alles kaͤuflich, und einem 
Sünder, der biefen * zu treiben verſtand, 
konnte es kaum fehlen, durch ihm reich zu wer: 
den. Ein Raub wurde durch die Abgabe einiger 
Procente an die Kirche geſichert; ein vortheilhaf: 
ter Eid wurde noch leichter gebrochen als geſchwo— 
ren, und der Meineid durch dieſelben Mittel auf 
Erden eintraͤglich, im Himmel unſchaͤdlich gemacht. 
Nicht der Glaube, nur der Aberglaube hemmte 
bisweilen. Einen Schwur, der auf eine Reliquie 
gethan war, zu brechen, war allzugefaͤhrlich, und 
Ludwig wollte ſich nie entſchließen, auf das Kreuz 
von Saint. Lo zu ſchwoͤren, von dem man 
glaubte, daß es den Eidbruch noch in» demfelben 
Sahre durch einen fhmählichen Tod beftrafe. An 
: einem Fefltage, wie der unfchuldige Kindertag, 
‘ Gefchäfte zu verhandeln, hätte er für eine Tod- 
fünde gehalten; aber die Grauſamkeit, mit der 
er die Söhne des Herzogs von Nemours behanz 
delte, machte ihm Eein Bedenken. Mißtrauiſch 
gegen jeden Menfchen, vertraute er unbedingt 
den Geboten des Aberglaubens, und fein Geiz 
verließ ihn, wenn es galt, etwas von ‚der Jung: 
frau Maria oder von den Heiligen zu kaufen, ob= 
gleich er auch dann nicht vergaß, fi) gute Pro— 
cente auszubedingen. 

Us er Abnahme feiner Kräfte fühlte, befahl 
er, Gebete für ihn an. den h. Eutropius zu. rich: 
en, in denen um Gefundheit des Leibes und der 
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Seele gebetet wird. Laßt das von der Seele 
weg, fagte er zu dem Priefler; es ift genug an 
dem Einen; man muß ihn nicht mit zu Vielem 
beläftigen. In feinen legten Stunden wendete 
er ſich vor Allem an die Mutter Gottes von 
rum, die er in feinen guten Tagen mit Ges 
berhaͤuft und unter andern zur Grä- 
0 Boulogne gemacht hatte. Von ihr durfte 
er fich alfo den Eräftigften Beiſtand verfprechen. 
‚Um auf die Erzählung von Brantome zu: 
ruͤckzukommen, fo find Gebete der Art, wie das 
von ihm aufbewahrte, weder unglaublich, noch: 
felten, nur daß fie nicht überall laut ausgefpro- 
chen oder von unbeachteten Beugen vernommen 
worden find. Sie Eönnen überall vorkommen, 
wo man, bei unwürdigen Borftellungen von dem 
höchften Wefen, den heiligen Bezirk der Religion 
mit Begierde und Zucht, mit Hochmuth und 
Eitelfeit, und jeder menfchlichen Erbaͤrmlichkeit 
ausfüllt. Ob Chrift oder Heide, kommt dabei 
nicht in Betraht. Auch in dem alten Rom 
gab es Leute, die, wie Ludwig der Elfte bei dem 
Volke für fromm galten, und wie Ludwig der 
Elfte beteten. Ein Solcher (fagt Horaz *)) 
Wenn er mit Schweinen und Nindern verfühnt 
der Unfterblichen Altar, 
Und laut, Janus Vater! und laut, * gerufen, 






*) I; Epist. XVI. 37. 
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Slüftert er, fuͤrchtend das lauſchende Ohr: O holde 
Laverna*), 
Gib mir zu taͤuſchen, o gib mir gerecht und fromm 
zu erſcheinen! 
Huͤlle die Suͤnden in Nacht, den FIT in dich⸗ 
tes Gewoͤlk ein! | 
Diefe Art von Frömmigkeit hatte 
rus**) in Gedanken, wenn er fagte: 
daß Du dann frei von Begierden bift, wenn Du 
Gott um nichts bitten willft, warum Du ihn 
nicht laut und öffentlich bitten Eannft.”” und Se: 
neca, wenn er in Beziehung auf jenen Ausſpruch 
fchreibt: „Wie groß ift doc der Wahnfinn der 
Menfhen! Die fhimpflichften Wünfche flüftern 
fie den Göttern zu, und horcht einer hin, fo 
ſchweigen fi. Was fie alfo vor Menfchen ver= 
borgen halten, erzählen fie den Göttern! Die 
heilfamfte Lehre möchte alfo diefe feyn: Lebe fo 
mit den Menfchen, als ob Gott e8 ſaͤhe; ſprich 
fo mit Gott, als ob es die Menfchen hörten.’ 
Mir fchliegen mit einem Gebete des chriftlis 
hen Alterthums ***): 
Was gut ift, gib unferm Gebet, und fonder Ges 
bet auch 







| 








*) Eine den Getwinn, den gerechten, wie den tnge- 
rechten fördernde Gottheit. 


**) Beim Seneca Epist, X, 
**x) In Plato's Alcibiad, I. c. 9. 
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Gib es, 0 Zeus! und das Böfe verfag', u wenn 
wir es bitten. 
Dem ein anderes des Pythagoreers Euſebius 
(beim Stobaͤus Tit. J. no. 85. p. 20) gleich 
iſt, im welchem es heißt: ‚Möge ich nur das 
eben und begehren, und nur des Schö: 
t werden; das diefem Verlangen Ent: 
e aber möge mir nicht zu Theil wer: 
, auch) wenn ich mich fo weit vergehen follte, 
darum zu beten.” In demfelben "Gebete fagt 
diefer weife und woͤhlgeſinnte Mann: „Möge 
ih alten Menfchen wünfchen, glüdlic ‘zu ſeyn, 
aber keinen Gluͤcklichen beneiden. — Niemals 
möge ich mich freuen/ wenn es dem uͤbel geht, 
der Feindſchaft gegen mich hegt. — Wenn id 
unverſehens etwas Ungereimtes gefagt oder ges 
than habe, fo ‚möge ich nit warten, bis Andre 
mich tadeln oder ſchelten; ſondern ich will mic) 
felbft tadeln, bis ich es wieder gut mache. — 
Gluͤck möge ich mit Befcheidenheit ertragen, und 
mid) nie dadurch zu undernünftigem Uebermuthe 
verleiten laffen. — Bor unzeitigem » Ehrgeiz ge: 
gen Freunde möge ich. mich auch bei Forſchungen 
hüten. Nie möge ih um des Sieges willen bei 
wiſſenſchaftlichen Forfhungen gegen meine Ueber⸗ 
zeugung hadern; nie zum. Schaden der Wahrheit 
mich hinreißen laffen, meinen Gegner im Streit 
gegen meine Ueberzeugung befiegen zu wollen. 
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Möge id) immer das vertheidigen was der Wahr⸗ 
heit gemäß if. — Möge ich mich ſelbſt zu 
ſcheuen wiſſen. — Immer moͤge ich den Zorn⸗ 
muth in mir beſaͤnftigen. — Die Guten moͤge 
ich neidlos loben; eine ſchmaͤhſuͤchtige —— 
ich gaͤnzlich verabſcheun.“ 

Auch Maximus Tyrius fagt*), da 
man von den Goͤttern bitten duͤrfe, ſe 
der Seele, ein tadelloſes kehen und ein $ 
frohen Hoffnungen. 

14. Als Frau von — Alles er: 
um ihren Günftling , den Gardinal von Noailles, 
zum Erzbifchoff von Paris zu machen, ſchrieb 
fie an ihn: II — tromper le 
Roi pour le- se et jespere que. Dieu 
nous'fera 'la gräce ae le tromper encore en 
pareille intention, (Bausset Hist. de Fenelon. 
I. p. 331). Welche tiefen Blicke läßt uns diefe 
Aeußerung in die Verhältniffe des Despotismus, 
und zugleic) 9 die religioͤſen Geſinnungen in 
jener Zeit thun! Der Koͤnig, welcher in ſeinem 
Reiche keinen Willen als den ſeinigen anerkennt, 
erſcheint wie ein! alter eigenſinniger Hausvater, 
den Frau, Kinder und Geſinde um die Wette 
betruͤgen/ "während er ſich einbildet, Alles nad) 
feinem Sinne zu lenken. Und die — * 


—“— in 
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*) Diss, XI. 8. p- 206, 
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3. Prieſterthum. 


— 





1. Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
iſt zur Zeit ſeiner Kindheit durch das rieſter⸗ 
thum weſentlich gefoͤrdert worden. Durch ſeinen 
Beruf mehr oder weniger von der Buͤrde der 
Arbeit befreit, ſammelte der Prieſter was nur 
immer in ſeinem eiche von Erfahrung und 
Wiffenfhaft auffeimte, vereinigte das Zerfkreute 
und bewahrte e8 auf; und, wie er aus dem ihm 
anvertrauten Schage geiftlicher Mittel dem Be: 
dürftigen freigebig mittheilte, fo fpendete er auch 
von profaner Wiffenfchaft, die in feinem geweih— 
ten Haupte felbft eine veligiöfe Weihe erhielt, Je— 
dem, welcher Fähigkeit und Neigung verrieth, 
was er nur felbft befaß. Aus dem Schüler 
wurde meift ein geiftlicher Sohn; gewöhnlich auch 
wohl ein Mitbruder des Lehrers, der dann auf 
diefelbe Weife, wie der Lehrer, ie ſam⸗ 
melte und mittheilte. So war der Prieſter dem 
Menſchen ein Vermittler mit Gott, und ein treuer 
Bewahrer deſſen, was auch Goͤttlich iſt, der 
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Meisheit und Wiffenfhaft. Wie aber der Saa- 
me allmählig an das Licht tritt, und. fih in 
den Aehren, die er treibt, vervielfältigt, ſo tritt 
auch die Wiffenfhaft, allmählig aus dem geweih⸗ 
ten Bezirke an. den Tag, um zunaͤchſt in bie 
ihm näher ftehenden, dann immer weiter auch in 
die entfernteren Kreife einzubringen. Nun. wird 
jede. Entdeckung, welche außerhalb des Heiligthums 
auf. dem Gebiete der Wiffenfhaft gemacht mird, 
jeder geiftige Erwerb, - ‚den ‚der Laie. als fein Ei: 
genthum anfehen darf, für dieſen ‚eine Stufe zu 
der. Höhe, auf welcher früher das Prieftertyum 
alein und ohne Mitberverber gethront hatte; und 
in demfelben Maaße, in. dem fi die, Gränzen 
des profanen Eigenthums erweitern, wird das 
Gebiet: des priefterlihen Anſehns  gefhmälert. 
Dennod kann diefes noch Lange, Zeit: durch die 
Kraft feiner geordneten Formen, es kann noch 
lange der Glaube san feine höhere Weihe fortbe⸗ 
fiehn; aber fo wie. ſich durch die Wiffenfhaft buͤr⸗ 
gerliche Freiheit, wie fich durch diefe fü ittliche Bil- 
dung ‚vermehrt und feſtſetzt; und je lebendiger 
die Ueberzeugung wird, daß Tugend beſſer ſey 
als Opfer, und — Vollendung ein ſichrer 
Weg zu Gott als aͤußrer Werkdienſt; ſo vers 
ſchwindet der Zauber, der das Prieſterthum um: 
gab, und der Nimbus, in dem es gethront hatte, 
geht von der Inful auf die Krone über. 
Diefer Uebergang kann weder fchnell noch. ge: 
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raͤuſchlos Fern. Von dem Augenblik an, wo 
ſich das Prieſterthum in ſeinem verjaͤhrten Bofige 
bedroht fieht, zieht es feine Kräfte enger zuſam⸗ 
men, und bietet jedes Mittel auf, um den pro: 
fanen Mächten, und dem, was ihm ald Anmag⸗ 
fung diefer Mächte erfcheint, MWiderftand zu 'thun. 
Um die Vormundſchaft des erwachſenden Geſchlech⸗ 
tes nicht aus den Haͤnden zu laſſen, wandelt ſich 
der Vormund in einen Zwingherrn um; und in⸗ 
dem dieſer durch eine hoͤchſt nacũcuiche Selbſt⸗ 
taͤuſchung waͤhnt, in ſeiner Perſon die Gottheit, 
und’ in der Mürde des Prieſterthums die Wuͤrde 
Gottes’ zu vettheidigen glaubt er ſich berechtigt 
und berufen, gegen ſeine Nebenbuhler alle Mittel 
der ‚Gewalt, ‘oder der Weberredung, oder. der Taͤu⸗ 
ſchung anzuwenden. Dann treten jene heilloſen 
"Kämpfe des Krummſtabes mit dem Zepter der 
Kirche mit der Phitofophie einz Gewalt tritt ge⸗ 
gen Gewalt, Lift gegen Macht, Bannfprüche "ge: 
gen das ‚Schwat. Alles wird unter einander 
gemiſcht; Mahrheit und Dichtung, Himmel und 
Hölle, das Zeitliche und das Ewige, Sünde und 
Unglaube felbft fol zur Befeſtigung des wanken⸗ 
ben Reiches dienen. Die Pole der Geſellſchaft 
kehren ſich um. Die vormaligen Inhaber und 
Förderer der Wiſſenſchaft treten als Feinde gegen 
fie auf; die Verbreitung ihres Lichtes wird ge: 
hemmt, und in das Heiligthum, aus welchem es 
vordem ausgegangen war, zieht die Nacht der 
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Unmiffenheit ein. So gefchieht es denn wohl, 
daß an die Stelle gegenfeitigen Vertrauens Haß 
und Teindfchaft tritt; und indem auf der einen 
©eite die alte Ehrfurcht zur Verachtung umfchlägt, 
der andern kaum etwas anderes übrig bleibt, als 
der Unmuth mit allen feinen verderblichen Folgen. 
So geht die Theokratie theild durch die Schuld 
der Umftände, theils durch eigne immer mehr ih: 
vem Untergange entgegen, und die MWohlthäterin 
der menfchlichen Gefellfchaft wird ihr eine druͤckende 
Bürde, wie jedesmal ein Erzieher, der die Lenkung 
des feiner Zucht entwachfenen Zöglings nicht aus 
den Händen lafjen will, und flatt feine eigne 
Hartnädigkeit anzuklagen, über Entartung und 
Undank Elagt. Heilung des Uebels ift hier nicht 
zu erwarten, und nad) mannichfaltigem Wechfel 
fcheinbarer Beſſerung und fleigender Krankheit, 
erfolgt endlich die letzte Krifis der Auflöfung. 
Sn einer folchen Kriſis ift es jest begriffen. 

2. Us, wie Sleidanus erzählt*), der Car— 
dinal-Legat Campeggio einige verheirathete Prie= 
fter zu. Straßburg beftrafen wollte, flellte der 
Magifteat ihm vor, daß die im. Coͤlibate Ieben- 
den Priefter ein fittenlofes Leben führten, und 
zum großen Xergerniffe des Publicums Liederliche 
Weiber in ihren, Haͤuſern hielten. Der Cardis 


*) De statu religionis L, IV. an. 1524. Tom, I, 
P- 239. u 
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nal erwiederte hierauf: Die Lebensart diefer Prie: 
ftee verdiene Tadel, und es fey ihm nur allzu 
gut bekannt, daß die deutfchen Bifchöfe den Prie— 
ſtern ihrer Diöces für Geld Beifchläferinnen zu 
halten geftatteten. Hieraus aber folge noch kei— 
neswegs, daß den Geiftlihen die Che erlaubt 
feyn dürfe. „Fuͤr fie, feste er hinzu, iſt der 
Eheftand eine größere Sünde, ald die Unterhal 
tung von Goncubinen. Die, fo das legtere thun, 
wiffen, daß fie unrecht handeln, und beichten- ihr 
Vergehn; die verehlichten aber flehen in dem 
MWahne recht zu thun. Auch kann überhaupt 
nicht die ganze Welt fo Eeufch leben, wie Johan⸗ 
nes in der Wuͤſte.“ 

3. Wie aus einem Staate, in welchem Er- 
haltung ber Macht die einzige Nücficht ift, der 
freie Gehorfam und das Vertrauen weicht, fo 
verſchwindet aus der Kirche, wenn ihre Diener 
nur auf Erhaltung des Kirchenthums denken, Die 
Frömmigkeit, und wie dort nur das Symbol des 
Gehorfams, fo bieibt hier nur da3 Symbol der 
innern Frömmigkeit, das Geremonien= und For: 
menweſen zurüd. Da es hierbei auf die Gefin- 
nung nicht ankoͤmmt, fo gefchieht es wohl, daß 
die Gottlofigkeit in Ehren fteht, die Tugend aber 
zum Verbrechen geftempelt wird. 

De Grange, ein treuer und vedlicher Diener 
des Königs von Schottland, Jacobs des fünften, 
309 fich den Haß der nächften Umgebungen diefes 
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Königs zu. Eifrige Glieder der Eatholifhen Kirche 
Elagten fie ihn der Kegerei an, nicht blos, weil er 
immer eine englifche Ueberfegung des Neuen Te— 
ſtamentes bei ſich trage, ſondern auch, weil er 
nicht zugeben wolle, daß ſeine Schwiegertochter 
die Luͤſte des Koͤnigs befriedige. Das letztere 
war der vornehmſte Artikel der Anklage. Denn 
jene eifrigen Vertheidiger des wahren Glaubens 
trugen Eein Bedenken, dem Könige Frauen und 
Mädchen zuzuführen. De Grange wurde verur⸗ 
theilt. 

As fih in der Mitte des 16. Fahrhunderts 
die Neformation in Frankreich ausbreitete, in 
einer Zeit, wo der Gefchmad nod) derb und die 
Sitten roh waren, gingen Lieder fchlüpfrigen In— 
haltes von Mund zu Mund, und nicht blos 
Männer, fondern felbft Frauen von gutem Rufe 
fangen fie mit. —5 hatte Niemand etwas. 
Sangen fie aber einen Pſalm oder ſonſt ein geiſt— 
liches Lied, fo durften fie erwarten auf Tod und 
Leben angeklagt zu werden. Mehr als eine Frau 
büßte dann ihre Andacht auf dem Scheiterhaus 
fen; manche aber flimmte auch mitten in den 
Flammen die verbotnen Pfalmen an. Wie nun 
zu allen Zeiten unnatürlihe Verbote den Wis 
der Menfchen gefchärft haben, fo fiel man aud) 
damals darauf, die Auflaurer zu täufhen, indem 
man geiftliche Lieder nach muthwilligen Melo: 
dien fang. Sa ein Zeitgenoffe Clement Marot's, 
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Eustorge de Beaulieu, veranftaltete zum Ges 
brauche feiner reformirten Glaubensgenoffen, eine 
Sammlung von hundert und fechzig geiſtlichen 
Liedern unter dem Titel Chrétienne réjouis- 
sance, welche insgeſammt den Melodien unjuͤch⸗ 
—* damals uͤblicher Lieder angepaßt waren. 

. Bei der Verfolgung der Waldenfer erkann⸗ 
ten, wie Borhorn erzähle*), die Inguifi toren bie 
heimlichen Anhängerinnen der verhaßten Secte an 
dem Abfchen, mit dem fie unzuͤchtige Anmuthun⸗ 
gen der Maͤnner zuruͤckwieſen. Sie ſahen alſo 
in den Aeußerungen des keuſchen Gemuͤthes das 
Brandmal der Ketzerei, wie ſtarre Deiſten in 


dem Glauben an die Katechismuslehre und in 


den ſtillen Andachtsübungen Eicchengläubiger Chris 
ften den Ausfag der Myſtik und Froͤmmelei fehn. 
Durch die Tugenden der Andersgefinnten werden 
weder diefe, noch jene Beloten verfühnt — denn 
es gibt Zeloten des Unglaubeng wie des Glaubens 
— indem diefe Tugenden den einen nur Heuche- 
lei, den andern glänzende Lafter find. Die po= 
litiſche Glaubenslehre der Ephefier: Keiner bei 
uns foll beffer feyn ald der andre! hat ihre Bez 
Eenner auch unter uns auf dem Gebiete der Sitt⸗ 
lichkeit und Religion; und wie fich dort der des 
mokratiſche Hochmuth hinter der Liebe zur Freiheit 
verſteckte; fo verbirgt ſich der theologifche und phi⸗— 


) Histor, univers, p. 717. 
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loſophiſche Duͤnkel bei den einen hinter der Hel- 
ligkeit des Altars, bei den andern hinter dem 
Gebote der Vernunft. Die Ungerechtigkeit des 
Urtheils koͤmmt dabei nicht in Betracht. Der 
König von Portugal, Johann von Braganza, 
pflegte den Familien der von dem Snquifitionsge- 
richte Verurtheilten die eingezogenen Güter zuruͤck— 
zugeben, was, nach menſchlicher Anſicht, loͤblich 
und recht war. Kaum aber hatte er die Augen 
geſchloſſen, als das heilige Officium erklaͤrte, der 
verſtorbene Koͤnig habe ſich durch jenes Verfahren 
die Strafe des Bannes zugezogen, und koͤnne 
nicht in geweihter Erde begraben werden, ohne 
von der Kirche losgeſprochen zu ſeyn. Denn die 
Uneigennuͤtzigkeit, die dem gefunden Verſtande 
gerecht ſchien, wurde von der Kirche als ein Ver: 
brechen verdammt. Mit Recht verdammt und 
verachtet ihe, Priefter der Vernunft und Feinde 
übernatürliher Dffenbarung, folche pfäffifche Pe— 
danterei hierarchiſcher Diplomatik; feyd ihr aber 
wohl felbft mehr zu loben, oder handelt ihr ges 
rechter, wenn ihr Diejenigen herabmärdigt, Die 
fid mit frommem Sinne nad einer innigern 
Gemeinfhaft mit Gott fehnen, und um dieſe Sehn⸗ 
fucht zu befriedigen, fich mit Gleichgefinnten zu 
gemeinfamer Andacht verbinden, und nad ihrer 
Weiſe, welche nicht die eurige ift, vor Gott 
demüthigen? Handelt ihr billiger, wenn ihr fie 
durch Ekelnamen dem Spotte Preis gebt? wenn 
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ihre ihnen knechtiſche Gefinnungen und die Abficht 
der Verfinſterung unterfchiebt? oder wenn fie etwa 
den Troſt, den eure Gemeinfhaft ihnen nicht 
gewähren kann, in einem andern Kicchenthume 
ſuchen, jeden ihrer Schritte mit inquifitorifhem 
Scharfſinne belauert, und, eurer Vernunftgottheit 
zu Ehren, den vormaligen Freund: feiner Freiftatt 
oder der geweihten Erde entreißt, um ihn vor den 
Augen der Welt zu zergliedern, nicht um ihn, 
wie doch Jene mit ihrem Könige thaten, vom 
Banne loszufprechen, fondern duch Aufdeckung 
feiner wirklichen oder vermeinten Gebrechen der 
Berachtung der Welt Preis zu geben? 


5. Das Geheimnig der Gewalt, melche bie 
Hierarchie im Mittelalter ausübte, lag darinne, 
daß fie die einzige geordnete Macht war. Daß 
aber ihr gegenüber die Verfaffung der Staaten fo 
lange ungeordnet blieb, das wurde eben auch 
durch die Hierarchie bewirkt, die, im Beſitz aller 
geiftigen Mittel, dem Streben der weltlichen Re— 


gierungen nach Einheit und Ordnung widerfland. 
Mo dieſes Streben dennoch gelang, wie in Ver 


nedig, Eonnte Feine Kunft das Sinken der geift- 
lichen Macht aufhalten. Daß aber die franzöfifchen 
Könige die Spaltungen, durch die fich die Kirchen: 
herrſchaft felbft ſchwaͤchte, mit Klugheit benugten, 
um den Staat beffer zu ordnen, dadurch haben 
fie, ohne es zu ahnden, die Freiheit von ganz 
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Europa gefördert, und ber Reformation vorgear= 
- beitet. —F 
6. Die Anſpruͤche der Theokratie wuͤrden nie 
beſtritten worden ſeyn, wenn fie von dem Gött: 
lihen, das fie bdarzuftellen vorgibt, . wahrhaft 
ducchdrungen wäre; ‚wenn fie nicht blos das ein⸗ 
mal für wahr Angenommene als ein für alle Zeit 
Abgefchlofjenes vertheidigte, fondern aufrichtig nad) 
Wahrheit ſtrebte; wenn fie die rechte Furcht und 
Liebe Gottes beförderte, und ihn nicht blos durch 
Außern Dienft, fondern durch ein göttliches Leben 
ehrte; wenn fie über die Reinheit der Sitten noch 
mehr als über Reinheit des Glaubens machte, 
damit alle, die ihr angehörten, als fichtbare Stel: 
vertreter des Öottes, dem fie geweiht find, rein 
und heilig lebten. Wenn dann dee Geift der 
Wahrheit und wahrhafter Frömmigkeit das charac⸗ 
teriftifche Kennzeichen der Theofraten wäre, fo würde 
ihre Staat als ein. neues Serufalem die Welt 
mit Bewunderung, und mas mehr iſt, mit Nach— 
eiferung und Bertrauen erfüllen. Was fehen wir 
dagegen? Ein hartnädiges Beharren bei uner- 
weislihen Behauptungen und unbegründeten An⸗ 
fprüchen; eigennügige Begünftigung eines erkuͤn⸗ 
ſtelten und todten Glaubens; fchlaffe Nachſicht 
gegen verderbte Sitten neben unmäßiger Strenge 
gegen jede Abweichung von dem Normal = Ölauben; 
mit einem Worte, eine machiavellifche Politik, 
die, ohne Rüdficht auf das Heil der Menfchheit, 
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nur die Erhaltung der eignen Macht und ihres 
Eönftlichen Aufbaus fördert. Was einft der Rec 
tor eines Sefuiter = Collegiums an den Rand 
der Mede eines ihm Untergebnen ſchrieb: Haec 
quidem vera sunt, sed a Nostris non possunt 
defendi, das ift der Grundfag der gefammten 
römifchen Theokratie, zugleich aber auch der Grund 
ihrer Schwächung. Die gefliffentliche Vertheidi— 
gung eines anerkannten Serthums, die Erhebung 
des Irrthums zum Ölaubensfage, das Beharren 
dabei, weil der Irrthum nüslich iſt, das ift die 
Sünde gegen den heiligen ©eift, gegen den Geift 
der Wahrheit, es ift die Sünde, welche nie ver— 
geben wird, und, wie der Wurm in der Frucht, 
das, was Aeuferlih gefund und ſtark fcheint, 
von Sinnen heraus zerflört. 

7. Wenige Päpfte haben die Geiftlichkeit in 
fo ſtrenget Zucht gehalten als Gregorius der Erſte, 
den man den Großen nennt. Jede Verletzung 
der Geluͤbde wurde mit unerbittlicher Strenge von 
ihm geruͤgt, und niemand konnte hoffen in der 
Kirche aufzuſteigen, der nicht die vollkommenſte 
Enthaltſamkeit waͤhrend einer Reihe von Jahren 
nachweiſen konnte. Dieſe Strenge mochte durch 
die Erſchlaffung der Sitten gerechtfertigt feyn. 
Aber auch die geiftige Liebe zu dem Schönen ber 
Kunſt und der Sprache ſchien dem harten Prieſter 
faft nicht minder verdammlich, ald die Neigung 
zu dem weiblichen Gefchlechte, wenn auch ſchon 
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nicht gewiß ift, daß, wie man fagt, fein Glau— 
benseifer die Vernichtung einiger Schriftfieller des 
heidnifchen Alterthums verfchuldet habe. Gewiß 
aber ift es, daß er die Beſchaͤftigung mit der 
claffifchen Litteracu⸗ an ſeiner Geiſtlichkeit mit 
den haͤrteſten Worten tadelte. Als Deſiderius, 
zum Biſchof von Vienne gewaͤhlt, um ſeine Be— 

ſtaͤtigung gebeten hatte, ſchreibt er ihm: „Da 
ich von deinen Beftrebungen viel Gutes venahn 
wurde mein Herz mit Freude erfuͤllt, ſo daß ich 
das, was deine bruͤderliche Liebe von mir verlangte, 
nicht verſagen konnte. Nachher aber hab' ich 
vernommen, daß du Einigen die Grammatik“) 
vorträgft. Diefe Nachricht hat mich fo tief be— 
kuͤmmert, und mit ſolchem Unwillen erfüllt, daß 
fich die vorige Freude bei mir in Traurigkeit ums: 
gewandelt hat. Wie follte fid) denn das Lob 
Supiters mit Chrifti Lob in Einem Munde ver— 
tragen? Wie anftößig und ruchlos aber es fey, 
wenn Biſchoͤfe fingen, was ſich nicht einmal für 
einen gottesfürchtigen Laien ziemt, magft du 
felbft erwägen. Ob nun gleich nachher unfer ge: 
Viebtefter Sohn, der Mresbyter Gandidus, bei 
genauer Befragung die Sache geleugnet und dich 
zu entfcehuldigen gefucht hat, fo ift doch die Sorge 
nody nit aus meinem Herzen gewichen; denn 





) Claſſiſche Litteratur, 
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je verabfcheuungsmwürdiger e8 ifE*), wenn fo etwas 
von einem Priefter erzählt wird, mit defto größe: 
rer Strenge muß unterfucht: werden, ob ſich die 
Sache fo verhält oder nicht. Wenn ſich alfo in 
Bufunft augenfcheinlich zeigt, daß das, was uns 
hinterbracht — ungegruͤndet we: und wenn 





dein Herz nicht mit: dem: gottesläfterlichen Lobe 
der Boͤſen hat beflecken laſſen, und wir werden 
dann ſorgenfrei und ohne einige Bedenklichkeit 
uͤber das, was du begehrſt, verhandeln.“ 

Mit welcher Haͤrte aber dieſer Mann auch 
ſchon vor ſeiner Erhebung auf den Stuhl Petri 
die kirchlichen Satzungen handhabte/ zeigt folgen⸗ 
des Beiſpiel. 

Gregorius war noch Abt zu St. Andreas, 
als in ſeinem Kloſter ein Moͤnch, Namens Juſtus, 
lebte, welcher Arzneikunſt trieb. Dieſer fiel in 
eine Krankheit, für die ſich keine Huͤlfe fand. 
As er den Tod vor Augen fah, bekannte ex fei- 
nem Bruder, daß er, dem Gefege des Klofters 
zumibder, einige Goldftüde, die er zum Geſchenk 
erhalten, aufbewahrt habe. Diefes Geld fand 
fih auch das Bekenntniß des Kranken wird dem 
Abte angezeigt, und die freiwillige Angabe des 


*) quo magis execrabile est, 
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Vergehns ſcheint es ‚getilge zu haben. . Der Abt 
iſt nicht diefer Meinung. Obgleich ſelbſt durch 
den Sterbenden einmal von einer ſchweren und 
langwierigen Krankheit gerettet, beſchließt er dennoch, 
ein Beiſpiel der Strenge an ihm. zu geben, ver: 
bietet ſeinen Moͤnchen, dem Lager des Kranken 
ahen, oder ihm Troſt zuzuſprechen, und, wenn 
gegen ſeinen Bruder, der ein Laie war, 
ı nad) ſeinen geiſtlichen Mitbruͤdern zeigte, 
hatte dief fer. Befehl, ihm zu fagen, er. werde des 
verheimlichten Geldes wegen von Allen verabfcheut. 
Ferner befahl der Abt, daß, wenn Suftus den 
Geift aufgegeben habe, fein Leichnam nicht neben 
andern Brüdern begraben, fondern in eine Grube 
auf Miſt gelegt, und die drei Goldſtuͤcke auf ihn 
mit den Worten geworfen werden ſollten: „Dein 
Geld: gehe mit die in das Verderbniß!“ Dann 
folle man ihn ‚mit Erde bededen. 

Wir würden das größte Bedenken tragen, dieſe 
Geſchichte nachzuerzaͤhlen, oder ihr den geringſten 
Glauben beizumeſſen, haͤtte ſie ein anderer erzaͤhlt 
als Gregorius ſelbſt. 

Sie iſt — aus ſeinem eignen Berichte 
genommen *). 

Uber diefer gegen Untergebne fo ſtrenge Mann 
war nicht gegen Alle fo unbeugfam; das harte 





) Gregorii M, Dialogi IV. 55. Opera Tom. II, 
p- 466. 
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Metall wurde gefchmeidig und mild vor den Strah— 
len irdiſcher Macht, und wo Gemährung hierar- 
Hifher Wünfhe zu hoffen war. Die berüchtigte 
Brunehild, deren Leben ein Gewebe von Verbre— 
chen ift, in das fie aber Verehrung des Kierus 
einzumeben verftand, wird mit ausgefuchte Lob 
ſpruͤchen von ihm geehrt, ihre Wuͤnſche werde 
erfüllt, ihre Frömmigkeit geruͤhmt, Frat kkre 

gluͤcklich geprieſen, eine ſo reichlich mit a 
genden geſchmuͤckte Königin zu befigen*); fo daß 
ed wenigftens nicht an dem Papfte lag, wenn 
diefe Fürftin, welche beſchuldigt ift, zehn Könige 
durch Schwerd und Gift getödet zu haben, nicht, 
ftatt von Pferden zerriffen zu werden, auf dem 
Triumpfwagen der Heiligkeit zum Paradiefe fuhr. 
Faſt noch fhlimmerer Art find die Huldigungen, 
mit denen er den Rebellen Phokas, dem mißge- 
ftalteten, blutdürftigen Mörder feines rechtmäßigen 
Herrn, ehrte. Jedermann weiß, unter welchen 
Umftänden diefes Ungeheuer die fünf Söhne feines 
Kaifers vor den Augen ihres Vaters fehlachten, 
dann diefen felbft auf ihren Leichen ermorden ließ, 
um über diefen Opfern feiner Herrfchbegier. hinweg 
mit einem gleichgefinnten Weibe auf den Thron 
zu fleigen.**) In allen Theilen des Reichs wird 


*) Epistol. L. XIII. 6. Opera Tom. II. p. 1219 f. 

*) Le Beau Histoire du Bas, Empire, Tome XI. 

86. ss. Gibbon’s Decline and Fall of the 
—— Emp, ch. XLVI, Vol. VII. p. 174. 
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feine Erhebung verfündigt, und, dem Gebrauche 
gemäß, das Gonterfey des neuen Zwingherrn 
umhergeſchickt. Auch nah Nom. Mit allen 
Zeichen der Chrerbietung nimmt der Papſt es auf, 
weißt ihm einen Plag in dem Heiligthume eines 
Maͤrtyrers an, und fehreibt Briefe über Briefe an 
den Tyrannen, in dem er einen Hochbegnadigten 
erblickt, an deſſen Gluͤck die Wohlfarth des Rei: 
ches geknuͤpft ſey. Seiner Unthaten wird nicht 
gedacht, der ermordete Kaiſer aber wird geſcholten, 
und ſeine Regierung in das unguͤnſtigſte Licht 
geſtellt. Und doch hatte er auch an dieſen Kaiſer, 
als er in der Fuͤlle der Macht war, geſchrieben, 
daß ſeine Zunge zu ſchwach ſey, alles Gute zu 
preiſen, das er, naͤchſt Gott, von ihm empfange, 
und daß ihn die Dankbarkeit verpflichte, fuͤr die 
Wohlfarth ſeines chriſtlichen Herrn zu beten. — 
Us er nun aber an den Deörder dieſes Wohl 
thäters fchreibt, wie feierlich hebt er da an: „Ehre 
fey Gott in der Höhe, der, nad) den Morten 
der Schrift die Zeiten ändert, und die Reiche 
Andern gibt!’ Er wuͤnſcht mit dem Pfalmiften, 
daß fich die Himmel freuen und die Erde jauch— 
zen möge, und daß das tiefgebeugte Volk durch 
die Wohlthaten feines Kaifers aufgerichtet und 
erheitert werde*). — Noch reichlicher ergießt ſich 


% 
*) Lib. XIII, Epist. 31. Opera Tom, II. p. 1238 f, 
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der Strom der Freude in dem nächften Briefe*), 
in welchem ſich das Haupt der Kirche nicht mehr 
auf Hoffnungen befchränkt, fondern laut jubelt, 
dag Gott ihn von dem Joche der Traurigkeit 
entlafte, und unter dem Schuß und Hort ver 
Eaiferlichen Frömmigkeit zur Freiheit habe gelan= 
gen laſſen; fo daß er am Schluffe die heilige 
Dreieinigkeit anfleht, das Leben des Kaifers viele 
Jahre hindurch zu befhügen, und ihm, dem 
Schreibenden, zu gönnen, daß er die fo fpät 
empfangene Wohlthat der Froͤmmigkeit des Kai- 
ſers deſto laͤnger genieße. — Mit noch größerer 
Innigkeit ſchreibt er in einem andern Briefe an 
die Kaiferin**), im welchem er die Chöre der 
Engel auffordert, den Schöpfer zu preißen, daß 
das Reich unter dem fanften Foche der Eniferlichen 
Macht Troft und Hülfe gefunden habe. 

So freundlihe und füße Worte von einem 
feiner Strenge wegen berühmten Manne waren 
wenig geeignet, einem Tyrannen Reue einzuflößen, 
deffen hartes Herz vielleicht auch ducch die nachdrüd- 
lichften Bußpredigten, wie fie dem Statthalter Chrifti 
geziemt hätten, nicht erweicht worden wäre. Ohne 
Bedenken, wie es fcheint, verfolgte jegt der hochz 
gefeierte Tyrann den Weg, der durch fo gemicht- 
vollen Beifall gerechtfertigt ſchien; ermordete die 


*) Lib, XII, Ep. 38. p. 1244. 
*#) Lib, XII. Ep. 39. p. 1245. 
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Wittbe ſeines Vorgaͤngers und ihre drei Toͤchter 
nach grauſamen Qualen, und beſchaͤftigte das an 
Schauſpiele gewoͤhnte Volk durch Hinrichtungen. 
Ausgeſuchte Grauſamkeit war unter dieſer Regie— 
rung an der Ordnung. Der einfache Tod konnte 
fuͤr eine Wohlthat gelten. Vielen wurde die 
Zunge, andern wurden die Augen ausgeriſſen; 
manchen wurden Haͤnde und Fuͤße abgehauen; 
mehrere ſtarben unter der Geißel, oder wurden 
mit Pfeilen niedergeſchoſſen. Endlich fiel der 
Tyrann unter die Haͤnde eines Uſurpators, wie 
er ſelbſt war, und nachdem er unter Qualen ge— 
ſtorben, wurde ſein Leib in Aſche verwandelt. 
Das war die Regierung und das Geſchick des 
Mannes, bei deſſen Erhebung der Statthalter 
Ehrifti Himmel und Erde zu jubelnder Freude 
aufgefordert hatte. 

Auch diefes Beifpiel zeigt, wie in dem Ge 
müthe eines Mannes, auch wenn er von far: 
kem Character ift, die widerfprechendften Gefin- 
nungen neben einander wohnen Eönnen. Nicht 
blos der Eluge Juwelier hat (nach Benvenuto 
Cellini) ein anderes Maaß der Schägung bei 
einem Juwel vor und nach dem Kaufe; auch der 
Theokrat wiegt die Thaten der Menfihen mit 
einem andern Gewichte, wenn der Erfolg für oder 
gegen fie gefprochen hat; vornemlich aber, nach 
dem er ihre Urheber uͤber oder unter ſich, Dieffeits 
oder jenſeit des Grabes erblickt. Selbſt im Beicht— 
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fiuhle hat der König: bei gleicher Suͤndhaftigkeit 
einen ungleich befjern Stand, als fein Unterthan; 
und wer die Gewalt erträgt, mit welcher inwoh— 
nender Ehrgeiz ein fonft gerades und aufrechtes 
Urtheil beugen kann, der wird die Nachſicht des 
roͤmiſchen Bifhofs, dem an der Sicherung feines 
beftrittnen Primats mehr als an dem Sittenge- 
fege lag, gegen den nichtswürdigften Iyrannen, 
der je einen Thron befledt hat, menfchlicher Weife 
recht gut erklären koͤnnen. Erklaͤren, fagen wirz 
nicht aber rechtfertigen, ja nicht einmal entſchul⸗ 
digen. 


8. Der Partheigeift macht die Menfchen nicht 
blos ungerecht, fondern dbumm. Die Manßregeln, 
die er nimmt, um feine Sache feftzuftellen, find 
bei weitem in den meiften Fällen unzureichend, 
armfelig und Elein, häufig aber auch dem Zwecke, 
der erreicht werden foll, gerade zu entgegenwirfend. 
As in Perraults Gefhichte berühmter Männer 
in dem  Sahrhunderte Ludwigs XIV das Leben 
Arnaud's und Paskals, auf Betrieb der Sefuiten, 
wegbleiben mußte, gefhah in Frankreich, was zu 
Nom zur Zeit Tiber's gefchehen war, als bei der 
Beerdigung der Sunia, einer edeln Matrone, un: 
ter den Bildern der Ahnheren ihres Stammes, 
Caſſius und Brutus nicht erfcheinen durften. Man 
gedachte ihrer nur defto mehr ; oder, wie ſich Ta= 
citus in feiner epigrammatifchen Weiſe ausdrüdt: 
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„Caſſius und Brutus firahlten eben dadurch her: 
vor, daß ihre Bilder nicht erſchienen.“ (Prae- 
fulgebant Cassius et Brutus eo ipso quod ef- 
figies eorum non visebantur. Annal, III 76). 
Eine ähnliche Erfahrung machte aud Nero, als 
er die Schriften des Vejento verbrennen ließ. 
Sie wurden eifrig aufgefucht und gelefen, fo lange 
Gefahr damit verbunden war. Als diefe ſchwand, 
fanfen fie in Vergefienheit (Tacit, Ann, XIV. 50). 


18 


6, Die Reife nach dem Drient, 
1830, 
„Gott ſey gedankt!“ ſagte ich, als ich von 
zehntauſend theologiſchen Streitſchriften des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts die letzte an ihren Platz 
geſtellt und eingetragen hatte; „Gott ſey gedankt, 
erſtlich, daß dieſe widrige Arbeit geendet iſt, dann 
aber auch, und noch mehr, daß die Gegenftände, 
um derentwillen fich in jener öden und traurigen 
Zeit aus Federn, fo hart wie die Herzen, und fo 
„breit wie die Rede derer, die fie führten, Fluthen 
der ſchwaͤrzeſten Galle ergoffen, ihre feindfelige 
Bedeutfamkeit verloren haben! Wiffen doc) jest 
nur Wenige noch, was fie bei den Namen der 
Photinianer und Keypto:Calviniften, der Sakra— 
mentirer und Synkretiſten, der Pelagianer und 
Spnergiften denken follen; Namen, welche fo 
lange Zeit hindurch die theologifche Welt in Auf: 
ruhr, und nicht wenige der Laien in Furcht und 
Schrecken gefegt, Manche um ihre Freiheit, Viele 
um Brod und Ehre gebracht haben. Immer 
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mehr geroinnt ja, der Vernunft zur Ehre, die 
Ueberzeugung Boden, daß die Lehren, um die man 
mit fo unchriſtlicher Erbitterung haderte, mit ih: 
ven bünngefponnenen. Unterfchieden fic) zu dem 
menfchlichen Verſtande ungefähr fo verhalten, wie 
die Farben zudem menfchlichen: Auge, bei denen 
feiner genau diefelben Schattirungen fieht. Alſo, 
wie gefagt, Gott fey Dank, daß jene finftere 
Streitluft dem Lichte gewichen ift, und Niemand 
mehr vorgeben darf, wenn er die Andersgefinnten 
verfolgt, für Gottes Sache zu: kaͤmpfen! Wie 
die Afche jener Beloten, fo ruht auch ihre Pole: 
mit; die Dornen, mit denen fie ihre Gegner 
bekraͤnzten, verwunden Niemanden mehr; ihre 
Eläffende Redſeligkeit ift- verhalle, und wir fehen - 
mit Gleichgültigkeit auf die Blätter vol bleiernen 
Witzes, um die ſich Niemand mehr zu kümmern 
braucht, als hier und da ein Buchwart, wie ich, 
der, auch das Schlechtefte, wenn es einmal feiner 
au ilorgchn iſt, aufbewahren * 7 


Dieſes waren ungefaͤhr die Worte, bie ich zu 
einem Freunde fagte, der mich auf der Ducchreife 
bei- meinem bibliothekarifchen Gefchäfte fand. „Ich 
wünfche Ihnen ven Herzen Glüd, fagte er, „zu 
der Beendigung des unfruchtbaren Gefchäfts; zu: 
gleich aber thut «8 mir leid, die heitere Anſicht 
trüben zu muͤſſen, die Sie von dem Stande un- 
ſerer theologifchen Welt haben. Ich Eomme fo 
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eben von Berlin und Halle und bringe hier bie 
neueften Neuigkeiten mit —“ 

Bei diefen Worten nahm er aus feiner Brief- 
taſche einige Zeitungsblätter, die den Anfang der 
theologiſchen Händel enthielten, welche Jedermann 
£ennt, und an denen ſeitdem das ganze Iefende 
Publicum auf die eine oder die andere Weife den 
Iebhafteften Antheil genommen hat. ⁊* 

Die Verwunderung, die dieſe unerwartete 
Erneuerung alter Haͤndel in mir erregte, ſo groß 
ſie auch war, kam doch dem Verdruſſe nicht gleich, 
den ich über meine gutmuͤthige Taͤuſchung fühlte. 
„So ſoll es denn immer beim Alten bleiben ? 
fagte ich, indem ich die Blätter zurüdgab; und 
unfer armes Gefchleht fol ſich nie eines dauer- 
haften Friedens erfreuen? Kaum hat das Schwert 
dee Verwuͤſtung einige Sahre in der Scheide ges 
suht — —“ 

So fängt, unterbrach mich der reifende Freund, 
der unblutige Krieg auf einem andern Gebiete an. 
Die Menfchen können nun einmal nicht anders. 
Nicht Napoleon allein liebte den Krieg*); wir 


*) Bei jener berühmten ZufammenEunft, die Napo⸗ 
leon nach der Schlacht bei Jena mit der Groß: 
berzogin von Weimar hatte, tadelte er ihren Ge— 
mahl wegen feiner Theilnahme am Kriege. Was 
bat er bei der Armee des Königs von Preußen 
gi fchaffen? fragte er unter andern. — Que vou- 
ez-vous que je dise, Sire? antwortete die Fuͤr— 
ftin. I aime la guerre. — Il a raison, verſetzte 
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alle lieben ihn in einem gemwiffen Sinne; und 
ich kann nicht glauben, daß ein Manifeft des 
Himmels, das den ewigen Frieden verkündigte, 
die Menfchheit auf immer zufrieden fielen würde. 
Wir fehnen uns nad dem Frieden, wie wir ung 
am Ende eines bewegungsvollen Tages nach dem 
Schlafe fehnen. Die higigften Streiter im der 
Kirche, oder wo es ſonſt ſey, behaupten freilich 
— und ich glaube, daß fie es aufrichtig meinen 
— daß fie nichts fo fehr wünfchen, als mit ih» 
ten Gegnern in Eintracht zu leben; daß fie aber, 
um dem innern Berufe Genüge zu thun, für 
die Wahrheit, wie die Fürften für die Ehre, Krieg 
führen müffen. — 


Und darum, fiel ich ein, Elagen fie ihre Geg⸗ 
ner an! darum erheben fie ein Zetergefchrei, als 
ob an jedem Buchftaben der augsburgifchen Con= 
feffion, oder des Concordienbuches, den der Gegs 
ner verrückt, das Heil der ganzen evangelifchen 
Kirche, ja des Chriftentbums hinge! Geht dies 
nicht wieder auf ein Lutherifches Pabftthum hin⸗ 
aus, ein Ungeheuer, mit dem ich mich noch me: 
niger, als mit dem römifchen vertragen Eann 2 
Und ift es nicht im höchften Grade empörend, 
im neunzehnten Sahrhundert den Frieden der 


der Kaifer nach einer kurzen Pauſe; je Paims 
aussi, I. 
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Kirche und die Ruhe der Gemiffen durch fo ge: 
häffige Händel geftört zu fehen? 

Empörend fo viel Sie wollen; aber fehr na= 
türlich ſcheint es mir doch. 

D gewiß! auch die Unvernunft ift natürlich. 

Beides kann neben einander gehen. Was 
Eönnte denn das neunzehnte Sahrhundert vor fei- 
nen achtzehn Vorgängern voraus haben, in denen 
man fidy auch über diefe und ähnliche Gegenftände 
geftritten hat — — 

Ohne auch nur einen Schritt weiter zu kom⸗ 
men. 

Ohne weiter zu kommen; allerdings; aber 
nicht ohne nach allen Niederlagen, die man felten 
dafür erkannte, die Hoffnung zu behalten, bei der 
Erneuerung des Streites zum Diele zu gelangen, 
und den Gegner aus dem Felde zu fchlagen. Und 
diefe Hoffnung — 

Diefe Hoffnung wird immer von neuem ge: 
taͤuſcht. 

Moͤglich. 

Und ſoll man nicht das unnuͤtze Geſchaͤft end— 
lich aufgeben, wie man den Stein der Weiſen, 
die Univerſaltinctur, die Quadratur des Zirkels, 
das perpetuum mobile aufgegeben hat? 

Wenn man kann; aber die Menſchen koͤnnen 
es nicht. Die Wichtigkeit, welche die ſtrittigen 
Gegenſtaͤnde nun einmal fuͤr ſie haben, bei Seite 
gelaſſen, wie Vieles fordert dabei zum Kampfe 
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auf! Vor Allem das geheime, läftige Bewußt— 
feyn des innern Zweifels und der Ungewißheit, 
das, wie die Todesfurcht, nur der Hige des Kam- 
pfes weicht. Dann die Sehnſucht nad) uner- 
fchütterlicher Ueberzeugung, welche Jeder in fich 
hegt, und die auf dem geraden Wege der ruhigen 
Beweisführung nun ein für allemal nicht zur 
volkommenen Befriedigung gebracht werden kann; 
durch die Beſiegung eines hartnädigen Gegners 
aber, der ja ſchwachen Gründen nicht würde nach— 
gegeben haben, fürs Erfte wenigftens geftillt wird. 
Glauben Sie denn, daß es fo leicht fey, um des 
lieben Friedens willen, auf einen folchen Gewinn 
Berziht zu thun? 
Nicht übel! Aber meinen Sie wohl, daß. 
die, deren Sache Sie führen, Ihnen für diefe 
Art der Vertheidigung Dank wiſſen würden? 

Darum ift es mir aud) eben nicht zu thun. 
Sch wollte Ihnen nur erklären, warum ich diefe 
Händel, die mic gewiß nicht weniger als Ihnen 
zumider find, fo natürlich finde." So natürlich, 
gerade in der gegenwärtigen Zeit, daß ich mich 
nur wundern würde, wenn fie ausgeblieben wären. 

Sie erwarteten fie alfo ? 

Einigermaßen, fo weit man etwas ‚auf dem 
fluthenden Meere des Lebens und dem Gebiete 
der menfchlichen Freiheit nach Analogien erwarten 
kann. Ich will mich näher erklären. - Als ich) 
vor zehn Jahren ungefähr diefelbe Reife machte 
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wie jeßt, hörte ich von nichts, als von Dema- 
gogen, demagogifchen Umtrieben, geheimen poli= 
tifhen Verbindungen, den Karlsbader Befchlüffen 
und der Mainzer Commiſſion; und nicht Wenige 
fahen mit Bangigkeit dem Ausbruche der Minen 
entgegen, die, wie fie meinten, zu Folge der 'gro- 
Ben Pulverfchwörung des Comite directoire zu 
Paris und der deurfchen Burfchenfchaften unter 
alle Throne und Thrönchen gelegt wären. Jetzt 
ift e8 eine andere Art von Geheimniß, was die 
Gemüther in Bewegung fegt: verfappte Sefuiten, 
teißende Wölfe in Schafskleidern, Myſtiker, Pro: 
felgtenmacher, die ihre Wefen in geheimen Con: 
ventikeln treiben folen und die außer \ Credit 
gekommenen Demagogen abgelößt haben. Diefe 
Erfcheinungen find einander fo fchnell gefolgt, daß 
ich nicht zu irren glaube, wenn ic) fie aus Einer 
Duelle ableite. An ſich zwar waren die Bege— 
benheiten, die den legten Frieden herbeiführten, 
gar wohl geeignet, die Blide von dem gemeinen 
weltlichen Zreiben nad) der reinen und ewigen 
Quelle alles Guten zu lenken; nie vielleicht wa⸗ 
ten die Anläffe zu Dank und Freude, fowie zu 
Schaam und Reue, in fo weiten Grenzen und 
in fo reihen Maaße vorhanden geweſen; Viele 
fhlugen an ihre Bruft und erkannten das Un: 
vecht der vergangenen Zeit und ihr eigenes; und 
wenn einmal der Geift diefe Richtung genommen 
bat, fo ift es ihm nicht Leicht die rechte Mitte 
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zu halten. Das war Eins. Ein Zweites erklärt 
noch mehr als das. ine lange Reihe von Jah: 
ren hindurch war die Welt in einer Bewegung 
erhalten worden, die nie ruhte, oft bis zum Sie: 
ber flieg. Bon dem Tage an, wo die Mauern 
der Baſtille vor dem Ungeflüm der Parifer fie: 
Ien, bis zur Schlacht bei Quatrebras und Napo: 
leons Entführung in fein Felſengrab zog fich 
eine Kette von  außerordentlihen Begebenheiten 
durch die Zeit hin, und ihre Ausſtroͤmungen er: 
ſchuͤtterten alle Gemüther in den verfchiedenften 
Richtungen. Furcht und Schreden, Erwartung 
und Hoffnung, Bekuͤmmerniß und Freude wech— 
felten oft von Tag zu Tag; die Bewegungen 
des Gemüths wurden zum Bedürfniß, wie fcharf: 
gewürzte Speifen dem Gaumen es werden. Das 
Ungewitter, das fo lange über allen Häuptern 
geſchwebt hatte, zog endlich nad) einigen heftigen 
Donnerfchlägen ab; der Friede Fam und erfreute 
die Meiften. Aber die Freude hielt nicht lange 
vor; viele Wünfche waren unbeftiedigt, viele Hoff: 
nungen unerfüllt geblieben; die Kurze Freude 
machte bei Einigen einem unbehaglichen Unmuthe, 
bei Allen dem Bedürfniffe nah Gemuͤthsbewe— 
gungen Pag. Für einige Zeit half die unge: 
wohnte Preßfreiheit, die Zuckungen der Journali: 
ften, Sand und Kogebue, der Aachner und Karls: 
bader Gongreß, die Umtriebe der Demagogen und 
die Mainzer Commiffion aus; aber diefes und andres 
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geiff nicht ein; das Meifte ging fpurlos vorüber, 
und das unbeſtimmte Verlangen nach einem fort: 
dauernden Ferment trat immer ftärker hervor. 
Man warf ſich alfo, wenn fo zu ſprechen erlaubt 
ift, in die Frömmigkeit, der das Unglück der 
hergegangenen Zeit den Weg gebahnt ha u 
da der regelmäßige durch langen Gebraue un: 
ſcheinbar gewordene Gottesdienft für eine Stim: 
mung, wie die damalige war, für Biele- nicht 
Neiz ıgenug hatte, fo fuchte man Befriedigung 
in dem: Dunkel des Geheimnifvollen, und Licht 
in der Finfterniß. Das Mittel flug an; und 
nachdem einmal diefe Quelle inner und Außter 
Thätigkeit eröffnet war, wie Vieles mußte nicht 
wie von felbft hinzufommen! unter Andern, um 
Einiges zu nennen, der fchmeichelnde Glaube an 
eine innere Erleuchtung, durch die man hoch über 
allen denen ftand, die draußen waren; die wohl: 
wollende Zrauer über die verberbte, blindlings 
dem Abgrunde zueilende Welt; der Zorneifer über 
Spötter und: Widerfacher, die in ſolchen Fällen 
nie ausbleibenz; das nie raftende Verlangen, den 
Gegnern, und in ihnen dem Erbfeinde der Menfch- 
heit Abbruch zu thbun — Diefes und Andres 
ähnlicher Art mußte als Erfag für die mangeln: 
den Anregungen andrer Art dienen, und ift es 
hierbei wohl ein Wunder, daß. ſich die, denen 
das Licht der Zeit wie ein Abglanz der hölifchen 
Flammen erfcheint, durch den Kampf gegen bie 
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Phantome des Unglaubens in Bewegung zu er: 
halten fuhen? Wenn icy nicht fehr iere, fo ift 
diefe Erſcheinung ſchon öfters da geweſen und 
wird immer von neuem hervorteeten, wenn auf 
große ı und weitgreifende Bewegungen ſtille und 
ate raue Zeiten folgen. 

)er zeifende Freund murde durch Gefchäfte 
i er Nähe gehalten. Auswärts ging. der 
—— ſche Krieg feinen Gang fort; jeder Tag 
brachte Neues, und fo fehlte es nicht an Veran: 
laffung, das vorige Gefpräcy wieder anzufnüpfen. 
Eines Tages hatte ich die Aeußerung hingewor— 
fen, daß unfter ‚Zeit, bei aller Fülle des Wiffens, 
doch noch immer das fehle, worein Socrates feine 
Meisheit feste, nicht zu glauben, daß man wiſſe, 
was man nicht weiß, und daß man einheimifc 
fey auf dem unbekannten Gebiete des Unergründ: 
lichen. Sc begreife vollfommen , ‚hatte ich hin= 
zugefegt, das ſehnſuchtsvolle Verlangen eines reli— 
giöfen Gemüths nad) einem fichern Wiffen von 
dem, was jenfeit der: Schranken liegt, mit denen 
die göttliche Weisheit unfre Blide umgeben hat. 
Sa ich fehe im diefem immer lebendigen und im: 
mer unbeftiedigten Verlangen eine Beglaubigung 
unſrer urfprünglichen AbEunft, gleichſam eine Mit 
gabe aus der höhern Welt, aus der, wir ffammen, 
und ein Unterpfand des Glaubens an eine Fort: 
Dauer unfers beffern Ichs und vollkommnerer Er: 
kenntniß. Mit dieſem Glauben tröfte ich mich 
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über meine Kurzfichtigkeit, über die zu Elagen 


eben fo thörige ift, als ſich Über die Kürze des 


Lebens zu grämen, oder über den Tod, oder über 
irgend etwas, das an dem Belchluffe der Gott: 
heit hängt, den Menfchen aus einem Erdenkle 
und nicht aus einem der Suchun Pi 
in deren Lichte fi fie wohnt. Sa, um “ ef 







unbefieglichen Kurzſichtigkeit baut mir eine e Bde 
über das Grab, und gibt meiner Pfyche die Fluͤ— 
gel, deren fie bedarf, um nicht zu feſt an dem 
Staube der Erde zu hängen; denn eben aus ihr 
geht die Sehnfucht nad) dem unbekannten Sen: 
feits hervor, die mir, wie der Menfh nun ein: 
mal gebaut ift, als eine der größten Wohlthaten 
Gottes erfheint. Sch weiß nicht, ob ich mic) 
irre, aber mir fcheint es, daß, wenn diefe Weber: 
zeugung allgemein wäre, das nichtige Streiten 
über die unbegreiflichen Dinge aufhören müßte, 
die einen großen Theil unferee Dogmatik anfüllen ; 
oder daß diejenigen, die es nun einmal nicht Iaf: 
fen Eönnen, über fich felbft hinauszufpringen, we: 
nigftens andern nicht zumuthen würden, ihnen 
diefes Wagſtuͤck nachzumachen. Dann würden 
die Menfchen bei der größten Verfchiedenheit der 
Meinungen, einig in der Gefinnung feyn; was, 
meines Erachtens, etwas ganz Anderes und weit 
Begluͤckenderes ift als jene Einheit des Glaubens, 
die zu Feiner Zeit Statt gefunden hat, weil fie 
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etwas Unmögliches vorausfegt und eben fo wenig 
durch irdifche Gewalt, Inquifition, blutige Hands 
tungen des Glaubens, und was dergleichen mehr 
ift, als duch Concilia, Synoden und Colloquia 
erzioungen werden kann. Jene Einheit der Ge: 
finnung ift e8, auf die ich hoffe, und von ber 
ich. allzu gutmüthig vorausfegte, fie wäre ſchon 
jetzt fo feft geftelt, daß folhe Rüdfchritte, als 
wir nun erleben müffen, gar nicht mehr Statt 
finden Eönnten. 

Diefe Rüdfchritte, fagte mein Freund, werden 
die gute Sache in ihrem Fortgange nicht aufhals 
ten; vielmehr wird ſich das alte Sprichwort be: 
währen, daß Zuruͤckweichen ein Mittel fey, vor: 
märts zu kommen. Schon jest flimmen, fo viel 
ich habe wahrnehmen Eönnen, alle Gemäßigten 
darin überein, daß die religiöfe Ueberzeugung, und 
das Bekenntniß diefer Ueberzeugung frei feyn, daß 
man aber durchaus der Anmaßung derer entge: 
gen. treten müffe, die ihre Wahrheit für allein 
feligmachend erklären, Andersgefinnte verkegern, 
den weltlichen Arm zu ihrer Gunft in Bewegung 
feßen und freie Forfchung nicht blos verdammen, 
fondern hemmen wollen. Diefe Gefinnung habe 
ih ſchon jegt allgemein verbreitet gefunden, und 
fie wird ſich eben durch die jegigen Händel noch 
feftee fegen. Laſſen Sie uns alfo den Muth 
nicht verlieren, fondern an bie trüben Zeiten den⸗ 
fen, die fo Eurz nach der Reformation folgten 
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und in denen die chriftliche Lehre Gefahr lief, 
unter dem theologifchen Gezänke ihre Bedeutung 
faft ganz zu verlieren; und an jene andern ung 
näher liegenden, wo "eine nicht werächtliche Par: 
thei, aus Unwillen über den Mißbrauch, der mit 
dem Namen und dem Anſehn des Chriftenthums 
getrieben wurde, das Kind mit dem Bade vers 
fhüttete — 

Und doch fehen ** ipoßlen. Sie fagen, aß 
ed mit der ihm beiwohnenden Kraft obfiegte und 
in einer, befferft ‚Geftalt, als je zuvor, auftrat. 

Ganz recht, und, wie ich überzeugt bin, jedes: 
mal auftreten wird, wenn es won den: Einen: ge: 
mißbraucht, vor den Andern verfannt und gemiß: 
handelt worden: iſt. Dieſe Meberzeugung ſteht 
feft bei mir. Soll ich Ihnen fagen, wie und 
wo fie ganz lebendig in mir geworden und wi 
Wurzel in mir veſchlagen um 

Jun? u 

Eben da, wo has Eheiſtenthum zum Sei 
der Menfchenn geboren undırjegt alljaͤhrlich von 
zanfenden Rotten herabgewuͤrdigt wird. 

In Palaͤſtina alfo 2 — ‚Sie mir das 
deutlicher. 

Sie wiſſen ur — — Doch ich ſche, 
daß ich etwas weiter ausholen muß, vorausgeſetzt, 
daß Sie Zeit haben, meine Geſchichte anzuhoͤren. 

So viel Sie wollen. Ich Mor — mit 
Vergnuͤgen zuhoͤren. 
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Während meines Aufenthaltes in Gonftanti- 
nopel, — hob der Freund an — wohin ich 
meinen Oheim begleitet hatte, machte ich die Be: 
Eanntfchaft eines Mannes von mittlern Fahren, 
vieler Bildung und den mannigfaltigften Kennts 
niffen, der einen großen Theil von Aſien als 
Kaufmann bereift hatte, und von diefer Reife 
oft mit Begeiftrung ſprach. Der Antheil, den 
ich an feinen Erzählungen nahm, machte ihm 
Freude; er fchenkte mir fo viele Zeit, als er den 
Gefchäften abbrechen‘ konntez und ich Eannte 
Eein größeres Vergnügen, als wenn: id an den 
Lippen des beredten Mannes hängen: konnte, 
Bald. feste fih ins mir der Vorſatz feſt, alles 
das, wovon ich nie genug hören konnte, felbft 
zu’fehen, und ich: lag; jest meinen Oheim an, 
mie zur Ausführung meines romantiſchen Planes 
die’ Erlaubniß » und die Mittel zw geben. ‚Biel- 

leicht hätte ich, ihm beides. abgefchmeichelt,, wenn 
nicht gerade damals. "eine Veränderung in dem 
Gange feines Handels die Ruͤckkehr nach Haufe 
nothwendig gemachtchätte. Ich mußte ihn bes 
gleiten, und dar fand ich. fo viel zu thun, daß 
mie eine Zeit blieb, an etwas zu denken, das 
nicht mit. den Gefchäften der Börfe zufammenbing. 
Ein 'geiftreicher Mann: hat geſagt, man müffe in 
dem Schreine feines Herzens das Bild eines Dr: 
tes, ein Lampedufa, sein Tempe, ein Eldorado 
tragen, two man vielleicht nie hinkomme, aber 
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immer hinzukommen hoffe. Mein Lampeduſa war der 
Orient. Oft führte mich ein gefaͤlliger Traum in 
den Schatten ſchlanker Pappeln, oder in Iran's 
Bluͤthenhallen, oder unter den wolkenloſen Him⸗— 
mel von Arabien, der ſich auch wie eine Halle 
der Natur mit Sternenbluͤthen ſchmuͤckt und ohne 
Unterlaß von Weihrauch und Kaſia die Opfer: 
gabe der Erde empfüngt. Diefe Traumgebilde, 
die immer in dem Hintergrunde meiner Seele 
ruhten, vermehrten von Tag zu Tag die Sehn- 
fucht, aus der fie hervorgingen; ich zog mid) in 
mich felbft zurüd und vermied die Welt, fo weit 
es in meinen VBerhältniffen möglich) war, Zu 
jener Zeit erwwachten in mir alle religiöfen Ge: 
fühle und Vorftellungen, die ich in meiner Ju⸗ 
gend empfangen, ſeitdem aber wenig gepflegt hatte, 
und der Zufammenhang, in dem fie mit dem 
Morgenlande fanden, gab ihnen einen Reiz, von 
dem ich früher Eeine Vorſtellung gehabt hatte. 
Sch Ins jest die evangelifche Gefchichte mit grö- 
ferer Erbauung als je, und indem ich jede Be: 
gebenheit mit ihrem Schauplage in Verbindung 
dachte, wurde mir die Erzählung zur That und 
das Längftvergangene zur Gegenwart. Wie aber 
jede Liebe unbegrenzt und unendlich ift, fo auch 
die religiöfe Kiebe. Ach, wenn ich ſelbſt, dachte 
id) oft, an den Drten wandeln koͤnnte, die ber 
größte unter den Menfchen betreten, wo er durch 
Wort und That gelehrt, wo er fein heiliges Werk 
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durch den Tod vollbracht hat; dann wuͤrde fi) 
mein Herz noch mit größerer Innigkeit zu ihm 
wenden; ich würde von feindfeligen Leidenfchaften 
gereiniget, mit einer beffern und edlen Liebe ge: 
gen meinen Nachften erfüllt werden; und fo, von 
dem wahrhaften Geifte der Religion durchdrun— 
gen, würde ich. fähig feyn, auch Andere mit den: 
felben Gefinnungen und Gefühlen zu füllen. — 
Diefe Gedanken befchäftigten mich lange und anz 
haltend. Der alte jugendlihe Wunfc hatte eine 
feftere Grundlage befommen; ic fludirte immer 
eifriger; mein Glaubensſyſtem bildete ſich aus 
in mir; und je weniger das, was die Meiften 
Religion nennen, mit dem Bilde übereinftimmte, 
das ich davon in meiner Seele trug, befto bren- 
nender wurde das Verlangen in mir, mit dem 
Evangelium in der Hand, meine Religion, die 
Religion der Liebe, zu predigen, und das Unkraut 
der Zwietracht auszurotten, das, ich weiß nicht. 
wie, auf diefem Boden üppiger ald auf jedem 
andern wuchert. 

Sn diefer Zeit flarb mein Oheim. Sein 
Bermögen fiel mir und meinem ältern Bruder 
zu. Nichts ſtand jegt der Ausführung meines 
Planes im Wege. Sobald wir uns alfo getheilt, 
und mein Bruder die Verwaltung meines An— 
theils übernommen hatte, eilte ic nach Trieſt, 
mit dem Vorfage, vor allen Dingen nad) Pald- 
ftina, und von da weiter, immer der Sonne ent: 

+19 
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gegen, bis an den Ganges vorzubringen. Das 
Gluͤck begünftigte mid. Ein gutes, wenn fchon 
nicht ſehr geräumiges Schiff, Capitain Schulding 
aus Amfterdam, lag zum Ausfahren bereit, und 
ich hatte kaum die nöthigen Anftalten zur Reife 
getroffen, als fi ein frifcher Nordwind erhob, 
der uns bis zu den ionifchen Ssnfeln begleitete. 
Auch von da hatte die Reife den erwünfchteften 
Fortgang. Kein Ungewicter, fein Sturm ſtoͤrte 
die Fahrt; felten nur teübte ein Gewoͤlk den 
Himmel, ber feinen azurnen Teppich über und 
unter uns ausgebreitet hatte; und fchwerlich möchte 
eine erfreulichere Reiſe gedacht merden koͤnnen, 
wäre nicht das Schiff in feinem Innern, gleic) 
dem Lager des Königs Agramant, ein Tummels 
plag von Streit und Zwietracht gemefen. 

Der vornehmfte Theil der auf eine Gajüte 
befchränkten Neifegefellfhaft beftand aus Geiſtli— 


chen von verſchiedenen Bekenntniſſen, fo daß un: 


fer Schiff, durch einen Zufall, der nicht gar haͤu— 
fig eintreten mag, gleihfam ein Bild ber chrift- 
lihen Kirche war, in der audh Ein Name und 
Ein Ziel der Hoffnung die verfchiedenartigften 
Gefinnungen vereint. Einige von ihnen waren 
junge Männer, die fich zu auswärtigen Gemein: 
den begaben; einige hatten fich zu Miffionarien 
gebildet; Alle waren von Eifer befeelt, aber in 
Glauben und Meinungen nicht weniger verfchie: 
den, als im äußern Aufzuge, in Tracht und Mund- 
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art. Auch hatten fie fih kaum auf dem Schiffe 
eingerichtet und gegenfeitig über das Moher und 
Mohin verftändigt, als zwifchen zwei Lutherifchen 
Candidaten die Rede auf einen dogmatifchen Ge- 
genftand Fam. Sie fhienen anfänglich Eines 
Weges zu gehen, aber nur allzubald zeigte fich, 
daß dieſer Weg nach verfchiedenen Richtungen 
auslief. Der eine von ihnen hatte in Helmftädt 
ftudirt, der andere in Tübingen und Halle; jener 
war, was man jest einen Rationaliften nennt; 
diefer ein Supernaturalift, beide in der höchften 
Potenz; beide jung und voll Ehrgeiz, und jest 
duch die Gegenwart aufmerkfjamer Zeugen ge: 
reizt, Eeine Art von Waffen unbenugt zu laffen. 
Sn der Mitte zwifchen beiden, was die Dogmaz 
tie betrifft, ſtand ein reformirter Domcandidat, 
der fich vergeblich bemühte, die Hitze des Streites 
zu mäßigen, eigentlidy aber nur Del in das Feuer 
goß, und bald fo in den Kampf verwickelt wurde, 
daß er felbft die Mäßigung vergaß, die er den 
andern gepredigt hatte. Der proteftantifchen Par: 
thei ftand ein Freiburger Erjefuit gegenüber, zu 
dem fich ein unirter Grieche hielt, die fich gegen= 
feitig ihre Bemerkungen über die flreitigen Lehren 
und die Art, wie der Streit geführt wurde, mit: 
teilten; während ein anderer Priefter der ortho- 
doren griechifchen Kirche fih in gleicher Entfer 
nung von dem Roͤmiſch-Katholiſchen und den 
Proteftanten hielt. Außerhalb diefen chriftlichen 
“> 19 * 
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Gruppen ftand ein aufgeklärter Jude aus Berlin, 
‚der. bisweilen verfuchte feine philofophifchen Ans 
fihten in den theologifchen Streit einzuſchieben, 
immer aber mit entſchiedener Geringfhägung von 
den freitenden Partheien zuruͤckgewieſen wurde ; 
ein franzöfifcher Offizier, der. fich über Alle auf: 
hielt und mit Ziraden aus Parnys Götterfrieg 
und der Pucelle um ſich warfz und die Frau 
des Capitains, eine Mennonitin, die, wenn fie 
die Schiffswicthfchaft geordnet hatte, in einer 
Ede der Cajüte Strümpfe flridte und zugleic) 
ihre Eleine Tochter im Lefen unterwied. Bei 
diefem Gefchäfte fchien fie wenig auf das zu 
merken, was um fie her vorgingz; doch lächelte 
fie bisweilen, wenn die Streitenden alle Regifter 
ihrer Stimmen zugleich zogen, Alle zufammen 
fprachen, und Jeder nur ſich hörtez wobei es 
denn aud) nicht felten gefhah, daß die £atholifche 
Parthei in den Streit gezogen und mit ſich ſelbſt 
uneinig wurde, fo daß bei diefem Zoben. Aller 
gegen Alle, bei dem ungemäßigten Geſchrei und 
dem eben fo unmäßigen Lachen des Franzofen, 
die Sajüte ein wahres Pandaͤmonium war. Der 
Jeſuit behauptete in diefen Fällen den meiften 
Anftand ; die ‚beiden Griechen den wenigften. So— 
bald diefe mit einander flritten, geriethen ihre 
Hände in feine geringere Bewegung... ald ihre 
‚Zungen; und einfimals, ald der Unirte den Dr: 
thodoren bei dem Barte gefaßt hatte, wäre es, 
#5 
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ohne bie Dazwiſchenkunft der Ungläubigen, bes 
Suden und des Franzofen, zu einem blutigen 
Fauftkampfe gekommen. So ging es vom Mor: 
gen bis zum Abend; jeden Zag wurden die 
Kämpfenden erbitterter, und kaum konnte bie 
gemeinfchaftlihe Mahlzeit und das Anfehen bes 
Gapitains, der bei Tifche den Vorfig führte, einen 
kurzen Waffenftilfeftand herbeiführen. 

Eines Tages, als der Streit über die beiden 
Naturen, und ob Chriftus mit beiden, oder mit 
welcher er für die Menfchheit gelitten habe, in 
vollem Gange war, feßte ich mich, von nutzloſem 
Hören ermuͤdet, zu der emfigen Striderin, die 
mit ihrem ruhigen, ftilen Angefichte die einzige 
heitere Exfcheinung in der ganzen Gefellfchaft 
war. Sie nehmen Eeinen Theil, fagte ih, an 
den Gegenftänden, die hier mit fo großem Ge 
aufch verhandelt werden? — Das Weib fol 
fehweigen in der Gemeinde, antwortete fie Lächelnd. 
— Gie fcheinen auch wenig bekümmert, fuhr 
ic) fort, welche des ſtreitenden Partheien Recht 
behalte. \ 

" Das würde wohl, erwiederte fie, vor meiner 
Seite ein veitler Kummer ſeyn.  Diefe Herren 
flveiten Zag für Tag; und auch eine Frau kann 
wahrnehmen, daß fie gelehrte Männer find; aber 
fo viel ich habe bemerken Eönnen, find fie noch 
nie über eine der beftrittenen Lehren einig gewor⸗ 
den. Wie follte nun eine unwiſſende Frau aus 
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alten dem Widerfpruche das Rechte herausfinden 
£önnen ? 

Neigen Sie ſich aber nicht: felbft mehr zu 
ber Meinung des Einen oder des Andern hin? 

Sn den erften Tagen, antwortete fie, da ich 
wahrnahm, daß von fo ernften und. tichtigen 
. Dingen die Rede war, als wohl nicht leicht in 
diefem Zimmer verhandelt worden find, hörte ich 
mit Aufmerkfamkeit zu, in der Hoffnung, etwas 


zu lernen, was ich für mich oder meine Kinder 


brauchen Eönnte. Da kam es mir denn aller: 
dings bismeilen vor, ald ob ich dem Einen mehr 
beiftimmen müßte, als dem Andern; meift: aber 
war das der, welcher zulegt gefprochen hatte. Da 
rourde ich denn bald inne, daß ich auf diefe 
Meife weder kluͤger noch beffer, fondern verworre⸗ 
ner in meinem Innern würde; abgerechnet, daß, 
wenn ich frei Sprechen darf, ſchon die heftige 
Meife, mit der diefe Herren ihren Streit führen, 
ftörend für mich ift. Seitdem fuche ich lieber 
draußen ein Befchaftigung, oder richte hier meine 
Gedanken auf andere Dinge, und bitte Gott, 
mid) -in dem einfachen Glauben zu verhalten, den ' 
id) als Kind von meinen Eltern befommen habe, 
und dee mich noch nie auf meinen Wegen vere 
laſſen hat. 

Sie find meifer, als wir Alle, fagte ich. 

Dies zu glauben, fagte fie, bin ich weit ent: 
fernt. Das, was hier befprochen wird, mag für 
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gelehrte Leute gut und brauchbar ſeyn; mir würde 
es ſchwerlich nügen, wenn ich es auch begreifen 
Eönnte, Was Sie alfo meine Weisheit nennen, 
befteht in meiner Einfalt, und daß ich nicht mehr 
zu wiffen verlange, als ich brauche und begreifen 
fann. Dabei tröfte ich) mich mit dem Ausfpruche 
der Schrift: ‚Selig find die Armen an Geift; 
fie werden das Himmelreich erben.” Denn was 
kann das anders heißen, als daß Gott größern 
MWohlgefallen an denen hat, die in ihrer Demuth 
fi) an das halten, was fie verftehen, und nicht 
nach verbotenen Schägen graben. Es gilt, denke 
ih, aud hier, was die Schrift fagt: „Die da 
wollen reich werden, fallen in Berfuchung.”“ Oder 
follte der Streit über folhe dunkle Dinge, nicht 
eine Verſuchung zu Stolz und Eitelkeit, gewiß 
aber zur Lieblofigkeit feyn? Sn der Gemeinde, 
zu ber ich gehöre, ift das erſte Gebot: „Liebet 
Euch unter einander; und da flreitet man über 
Glaubensfachen fo wenig, ald man über das 
Mein und Dein proceffict. 

os Mit diefen Morten verließ mich bie wak— 
Eere Frau, um eines Gefchäftes willen. Seitdem 
ſprach ich oft mit ihe, und immer fand ih in 
ihren ſchlichten Reden mehr Verftand, als in den 
Disputationen meiner tiefgelehrten Reiſegefaͤhrten. 
Unter diefen wurde der Zwiefpalt immer geößer, 
je mehr wir ung dem Ziele unfeer Reife näherten. 
Denn da feiner von dem Plage wid, auf den 
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er fih von Anfang an geftellt hatte, ja Jeder 
durch den Streit noch hartnädiger wurde; und 
da die Gründe nicht felten durch herbe Ausfälle 
vertreten wurden; fo konnte es nicht wohl an⸗ 
ders kommen, als daß Seder in feinen Gegnern 
verſtockte Feinde der Wahrheit fah, die nicht hoͤ⸗ 
en wollten, oder befchränkte Köpfe, die. das Rechte 
‚nicht zu faffen vermoͤchten. So erloſch zulegt 
die Streitluft in gegenfeitiger Verachtung. Nur 
die Blicke fprachen noch, während Jeder mür: 
riſch in feiner Ede faß, und wäre nicht der Of: 
fizier und der Jude gewefen, die von ihren Rei— 
fen, von Paris, Kairo und den Pyramiden fprachen, 
man hätte nicht mehr Laute vernommen als bei 
einem Garthäufermahle, 


Diefe Stille wäre mir an fich nicht zumider 
geweſen ; aber das, was fie hervorbrachte, verz 
darb Alles. Ich war unglaublich verftimmt. Nur 
die Ausficht, bald in Serufalem zu feyn, richtete 
mich auf. Dort, dachte ich, werde ich endlich 
Eintracht und Frieden finden; dort muß in der 
lebendigen Erinnerung an den gemeinfamen Herrn 
und Meifter jeder Haß, von welcher Art er auch 
feyn mag, untergehn. Die Gemeinde, die fich 
um das Grab des Heilands fammelt, muß ein 
Vorbild des taufendjährigen Reichs ſeyn, wo es 
nur Einen Hirten und Eine Heerde auf Erden 
geben, und die reine Luft der Liebe alle mißhelli⸗ 
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gen Töne flreitender Meinungen zu Einer Hat: 
monie verfhmelzen wird. 

"Mit folchen Hoffnungen flieg ich bei Jaffa 
an das Land, und eilte, da das Ofterfeft bevor: 
fand, ohne mid) aufzuhalten, nach der heiligen 
7— nach dem Wohnſitze des Friedens, 
nach dem ich mich ſehnte, und wo ich fuͤr den 
— — meines Lebens Begeiſterung der hoͤch⸗ 
ſten Art aus den reinſten Quellen zu ſchoͤpfen 
hoffte. 

Großer Got! Wie wurde ich im dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht. Nicht durch die Zwingherr⸗ 
ſchaft der Bedruͤcker dieſes Landes, durch die alten 
Feinde des chriſtlichen Glaubens, die uns, ſo 
wie wie fie, Ungläubige nennen; nicht durch raͤu⸗ 
berifche Nomaden, die an der Grenze auf das 
Eigentum der Reifenden lauern; nein, dur) 
die, welche hierher gekommen waren, um, wie ich, 
an der Wiege des Chriftenthums Stärkung des 
Glaubens und Vergebung ihrer Sünden zu fur 
hen. Wenn irgendwo Mißgunft und Neid, wenn 
irgendwo auf Erden bitterer Haß wegen Verfchies 
benheit des Glaubens oder abweichender Gebräuche 
soüthet, fo ift es ficher in diefer: Stadt, an dem 
Rande des heiligen Grabes, und eben an den 
Zagen, bie vor allen andern der Feier des Ans 
denfens jener großen und folgereichen Begebenheis 
ten gewidmet find, wo er in feiner. haplichften 
Geſtalt erfcheint. Der Glaubenshaß, der mic 

de 
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unfere Seefahrt fo fehr verleidet hatte, war nur 
ein Schatten von dem, was ich hier erfahren 
folfte, wo Lateiner und Griechen, unitte und nicht 
unirte, Abpffinier und Armenier, Kopten und 
Sprer, und Gott weiß wie viele mißhellige 
ten der Chriften, jede natürlich in al 
fige der Wahrheit, mit einander it 
fheinen, die Bekenner des Islams in 
nung zu beftätigen, daß die Giauren gar Eeine 
Religion hätten, indem fie felbft das entweihten, 
was fie. vorgäben am hödjften zu ehren. Sch 
will Shnen Eein Bild der wüthenden Kämpfe ma= 
chen, welche Chrifti Zempel und Grab mit Blut 
befleden würden, wenn nicht der Stod und die 
Peitſche türkifher Wachen, die während der heis 
ligen Tage nicht von diefer Stelle weichen dürfen, 
der Mordluft wehrte. Sch habe diefe mwidrigen 
Auftritte feitdem mit lebendigen Farben und ber 
Mahrheit gemäß bei mehr als einen Reifenden 
gefchildert gefunden. Auf diefe vermweife ich Sie, 
und Sie fönnen glauben, daß fich Eeiner, fo viele 
mir wenigftens befannt geworden find, des be: 
rühmten Vorrechts der Reifenden in ferne Länder 
hierbei bedient hat. 
Mein erzählender Freund hielt hier inne; feine 
Gedanken fhienen nicht von den Bildern loskom— 
men zu können, die er mit Worten nicht fchil- 
dern wollte. Sch habe — fagte ih — einige 
Beſchreibungen diefer Art gelefen und hoffte auf 








6. Die Reife nad) dem Orient. 299 


MWiderlegung aus Ihrem Munde ; denn die Sache 
kam mir faft unglaublich vor. Aber Sie wollten 
mir erflären, wie Sie eben durch die in Palaftina 
gemachten Erfahrungen zu der Iebendigen Ueber: 
zeugung von der Unvergaͤnglichkeit des Chriſten⸗ 

elangt waͤren. Noch kann ich von dieſen 
zu jener Ueberzeugung den Uebergang 









nd doch liegt er nicht weit weg. Erinnern 

e fich nicht der Gefchichte de3 Juden in Pas 
ris — Abraham, wenn ich nicht irre — es ift 
eine der erfien in Decameron und, nad) meinem 
Gefühl, eine der vortrefflichften. 

Sie meinen ohne Zweifel die Gefchichte des 
Suden, der gegen den. Rath eines Freundes, ber 
ihn zum Chrijtenthbume befehren wollte, nad) 
Kom: reifte, und hier, in dem MWohnfige und 
Mittelpunkte des Chriftentbums, wie man damals 
glaubte, einen Pfuhl von Süundhaftigkeit und 
Berderbnig fand. 

Ganz diefelbe, und diefer Zude — 

Jetzt verftehe ich fie. Diefer Jude erkannte, 
daß unter allen dieſen Gräueln die Religion nur 
duch) ‚eine höhere Kraft: erhalten werden Eönnte, 
und ward eben durch diefe Einficht bewogen, ſich 
taufen zu laffen. 

Ganz Recht. Wie jener Iſraelit ſagte ich 
zu mir: Handeln nicht die Leute hier, die ſich 
Chriſten nennen, und ſich um dieſes Mamens 
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willen fuͤr etwas Beſſeres halten, gerade als ob 
fie gedungen wären, die Würde biefes Namens 
zu fehänden, und den Glauben daran auszurotten ? 
Und. dennoch erhält fi) dieſer Glaube, ſowohl 
bier, als anderwaͤrts, wo auch ber Glaub bens 
noch oft genug ausbricht, ja er waͤchſt und 
deiht, und fo viel ich ſehen kann, nähe 
in meinem Vaterlande, von dem Roſte u Zeit 
gereiniget, mehr und mehr feiner urſpruͤnglicher 

Einfachheit. Diefer Gedanke hat mic feitdem 
oft befchäftigt, und durch eine fonderbare Gegens 
wirkung hat mich jenes empörende Schaufpiel 
des Glaubenshaffes nicht blos duldfamer, fondern 
froͤmmer und gläubiger gemacht. Das Vorhaben 
aber, weiter in den Drient einzubringen, mußte 
ich leider aufgeben. 

Daß Sie ſich nicht zum Miffionar gemacht 
haben, freut mich um Shretwillen. So wie ich 
jegt ihre veligiöfen Anfichten Eenne, möchten Ih⸗ 
nen von allen Seiten Verfolgungen zugewachſen 
feyn. Aber was Eonnte Sie hindern, als einfas 
cher Reifender Ihre Wißbegierde zu befriedigen ? 

Die Nachricht von dem plöglichen Tode mei— 
nes Bruders, die mich gerade am Oſtertage eine 
holte, und aus mehr als einem Grunde ganz zu 
Boden warf. So fchwer es mir auch wurde, 
ih mußte mein Vorhaben aufgeben, um ber uns 
berathenen Wittwe und den Kindern zu Hülfe 
zu kommen. Ich wendete jegt nur einige Tage 








6. Die Reife nach dem Drient. 301 


auf, um die merkwuͤrdigſten Pläge der Umgegend 
zu befuhen, und trat dann mit befümmerten 
Herzen die Rüdreife an. Ich hatte wohlgethan. 
Meine arme Schwägerin war ihrem Manne bin⸗ 
nen wenigen Tagen in das Grab gefolgt; das 
ganze Haus war in Verwirrung gerathen; die 
Kinder waren in Gefahr zu verwildern. Da 
kam ich ihnen wie ein Bote des Himmels. Und 
je gibt mie die Sorge für die Unmündi- 
gen, die nun meine Kinder geworden find, reich 
liche Beſchaͤftigung. 

As ih am näcften Morgen zu meinem 
Sreunde Fam, fand ich ihn Iefend und fo eifrig 
mit einem Buche befchäftigt, daß er mein Eins 
treten nicht bemerkte. — So vertieft? fagte ic. 
Er blidte auf und hielt mie den Zitel feines 
Buches entgegen. — Bilder des Drients?*) 
Ah, Sie find wieder auf der Reife in ihrem 
Morgenlande, 

Und auf die bequemfte MWeife, und in der 
angenehmften Gefellfhaft. An der Hand der 
Phantafie, von den anmuthigften Tönen einer 
harmonifhen Sprache begleitet, fege ich die vor: 
mals unterbrochene Reife fort; ich gehe nicht 
duch brennenden Sand, fondern auf den Rofen 
der Poefiez nicht verfengt von dem furchtbaren 


*) Bilder des Orients, von Heinrich Stieglis. Era 
ſter Band, Leipzig bei C. Cnobloch 1831. 8. 
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Samum, dem Engel des Todes, fondern von Pal- 
men überfchattet, die, von kryſtallhellen Bächen 
benegt, ihre ſchlanken Stämme in £ühlenden 
Lüften wiegen, und horche auf die Helden- und 
Liebesgefänge, die in der flillen Nacht Turans 
und Juſſuffs Heldenfreundfchaft, Melecs und 
Maifuna’s Liebe und Vereinigung den laufchen= 
den Sternen verfünden. Seit einigen Wochen 
fchon erwartete ich mit Ungeduld dieſes zierliche 
Bud, und feitdem ich e8 in den Händen habe, 
kann ich nicht davon losfommen. Es wedt alle 
Bilder meiner Jugend auf und fhmüdt fie mit 
glängenderen Farben, als ich ihnen zu geben wußte. 
Von Blatt zu Blatt wird es mir lieber, fo daß 
ich oft felbft den Dichter vergeffe, der mir doch 
auch immer recht lebendig vor Augen fieht. 


Sie kennen ihn perſoͤnlich? 


Allerdings; er ift einer meiner jüngften Freunde, 
ben ich auf einer Reife hierher gewonnen habe. 
Auch Sie fcheinen ihn zu Eennen. 


Sa wohl; ſchon feit einer Reihe von Sahren 
liebe ich den Verfaſſer der Griechenlieder und 
vieler andern anmuthigen Gefänge, von denen 
er erft vor Kurzem einen Theil, mit vielen Blüs 
then gleichgefinnter Freunde und Freundinnen 
vereint, zu. einem hoͤchſt anziehenden Kranze zu: 
fammengeflochten hat. Wenn Sie das reich⸗ 
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haltige Büchelchen*) noch nicht kennen, fo vathe 
ich Ihnen ſich damit befannt zu machen. Es 
wird Sie nicht gereuen. 

Sch werde Ihrem Rathe folgen, fobatd mich 
diefes Panorama des Drientd aus feinen Zauber— 
gärten entläßt, das mich faft in einen Sohn der 
Wuͤſte verwandelt, aber einer Wüfte, deren glü- 
hende Sandhügel mit unvergänglichen Blumen 
bedeckt find. Oft ift mir dabei, als ob ich auch 
unter den braunen Beduinen lagerte und mit 
ihnen auf die Gefchichten alter Zeit horchte, bie 
irgend ein Scheik aus ihrer Mitte erzählt, waͤh— 
rend die edlen Roffe im Kreife umherſtehen und 
auf den Augenblid zu harten fcheinen, wo der 
Gebieter fih auf ihren Rüden ſchwingen und 
mit ihnen durch die Ebenen fliegen wird. 

Die Poefie unfers jungen Freundes wirkt. 
Sie werden ſelbſt zum Dichter. 

Nun koͤnnen Sie ſich vorſtellen, wie das bei 
unſerm Zuſammenſeyn war! wie wir das ganze 
Morgenland, vom Carmel bis an den Himalaya, 
vom Jordan bis zum Ganges durchzogen, jede 
merkwuͤrdige Stelle bezeichneten, und wie wir ju= 
beiten, wenn wie und in der Liebe zu diefem oder 
jehem Plage begegneten ! 

Doch hat er felbft diefe Neife, fo wie Sie, 
nur größtentheils auf der Charte gemacht. 


*) Berlinee Muſenalmanach für das Jahr 1830. 
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Was liegt daran? Unfer unvergeßlicher Jean 
Paul fagte mir eines Tages, es gelängen ihm 
keine Schilderungen beffer als von Ländern und 
Gegenden, die er nie gefehen hätte. D, die Phan- 
tafie ift nicht blos eine Zauberin, fie iſt auch eine 
Prophetin; fie erräth und weiß, „Alles was ift 
und war, und was erft Fünftig gefchehen wird.’ 
So wie ih, trug unfer Freund Sahrelang bie 
Sehnſucht nah dem Drient in feinem Herzen, 
die, wie er erzählte, in feiner Kindheit fchon durch 
ein Bild gewedt wurde, welches Scenen - des 
Morgenlandes mit ergreifender Wahrheit darftellte. 
Lange hatte diefe Liebe in feinem Herzen geſchlum— 
mert und in ihm unbemwußt fortgewirkt, als fie, 
nad) einer anregenden Neife in nördlihe Länder, 
mit unsiberftehlichee Gewalt hervorbrach, und 
von nun an duch ernftes Studium ded Mor: 
genlandes genahrt und geregelt wurde. Diefes 
Studium öffnete ihm unaufhörlic, neue Ausfichz 
ten, neue poetifche Gegenden, und aus jeder drang 
ihm eine Fülle von Geftalten hervor. Mit dies 
fen hat er nun das Land feiner Liebe bevölkert. 
Daß auf dieſe Weife aus einem poetifchen Ge— 
müthe etwas Ungewöhnliches hervorgehen mußte, 
werden Sie erwarten, dba Sie unfern gemein» 
fhaftlihen Freund von Angefiht zu Angefiht 
Eennen und auch wohl manden Blick in fein 
Inneres gethan haben, das ganz von Poefie 
duchdrungen ift. Haben Sie Luft, fo leſen wir 
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das Büchelhen*) zufammen. Wir genießen dann 
gemeinſchaftlich Alles beffer, indem wir ung mit- 
einander daran freuen. 

Vortrefflich! Laffen Sie und ohne Auffchub 
anfangen. . 


*) Indem biefes gefchrieben wird, kommt ein zwei⸗ 
tes Bändchen, welches Bilder aus Perfien, 
fo wie das erfte Bilder aus Arabien enthält. 

Seitdem ift ein 3ter und Ater Band erfchienen, 
die den Lefer zu den Zürken und Chinefen führen. 
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Serftreute Blätter, 


Drittes Bud. 





1. Die Eonftitutionen. 
1815. 1831. 


ie man jest mit Hülfe von Kunſtſtraßen, 
Eitpoften, Dampffhiffen und Dampfiwägen eine 
Reife, die vormals Wochen und Monate Eoftete, 
in wenigen Stunden zurüdlegt; wie man alfo 
jest faft. fchneller um die Erde koͤmmt, als vor: 
dem in Sophiens Reifen von Memel nach Sadı= 
fen; fo werden jegt auch in den veralteten Staa— 
ten des deutfchen Vaterlandes reformirende und 
tegenerivende Verfaffungen, oder wie man lieber 
fagt, Conftitutionen, die als Specifica gegen die 
alten Gebrechen, offnen und geheimen Schäden 
dienen folen, mit größerer Schnelligkeit und in 
kürzerer Zeit, als vordem ein Kauf⸗ oder Pacht: 
Contract über ein Landgut oder einen Meierhof 
angefertigt und abgeſchloſſen. Um das bucd) 
den Dreißigjährigen Krieg aus den Fugen gegan- 
gene Deutfhland in Drbnung zu bringen, be= 
fannen ſich unſre ſchwerfaͤlligen Vorfahren. faft 
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vier Fahre lang; der Bau hielt zwar allerdings 
zufammen, bis ihn die ſtarke Hand des Erobe— 
rerd von Schlefien erfchütterte, und die gemalt: 
famere Fauft des Siegerd von Aufterlig zerfchlug ; 
aber wahrhaftig, in dieſem unfern Zeitalter der 
Bewegung würde ſich ein geängftetes Minifterium 
oder eine in Haft berufne Kammer fhämen müf: 
fen, nicht in vier Wochen für einen an Alters: 
fchwäche leidenden Staat ein Recept zufammen: 
zufegen, duch) das er, wie der abgelebte Aefon, 
neue Jugendkraft gewoͤnne. Nun erleben wir 
freilih, daß ein ſolches Verfaſſungswerk kaum 
gedruckt oder lithographirt zu leſen ift, als es 
auch ſchon von. allen Zeiten mit fchärfern oder 
ftumpfern Pfeilen beſchoſſen wird; daher es denn 
wohl gefhieht, daß das, was heute ald unver: 
letzlich beſchworen worden ift, ſich über Nacht 
fhon an ſchlimmen Wunden verblutet, und wenn 
der Morgen anbriht, im Koth erſtirbt. Mag 
aber auch immer ein ſolches Werk der Ungeduld 
und Eile vollfommner feyn, als irgend eine 
menſchliche Schöpfung; mag es auf dem Sinai 
einer berathenden Kammer mit dem Finger götts 
licher Weisheit auf. fleinerne Zafeln eingegraben 
ſeyn; wird es wohl bei feiner Ausführung gegen 
die Einwirkungen feindfeliger Leidenfchaften, böfen 
Willens, oder auch wohlmeinenden Unverftandes, 
wird es gegen die Macht der Dinge überhaupt 
gefhügt werden Eönnen? Und wenn es nun 
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vielleicht bei feiner Entftehung fchon ein gebrech- 
liches Werk ift, einer Pflanze gleih, die durch 
den Schutt und das harte Geftein der Zeit mühe 
fam aufftrebt, wird das ſchwache Reiß zum 
Baume werden, in deſſen Schatten das harrende 
Volk ſich erquiclicher Früchte erfreuen Eönnte? 
Als aus Pandora’s Büchfe alle Uebel, welche 
die Menfchheit befeinden, ausgeflogen waren, blieb 
in ihe die Hoffnung zurüd. Schon die Alten 
fragten, ob als ein Gut oder als ein Uebel? und 
Viele meinten, als das letzter. Das Verlangen 
der Völker nach Gonftitutionen ift ohne Zweifel 
das Kind der Hoffnung. Die Hoffnung aber 
ift beflügelt wie die Zeit, und wenn fie ihre 
Schwingen einmal entfaltet, fo geht ihr Flug 
nur allzu leicht über jedes mögliche Ziel hinaus. 
Mer mag ihn hemmen, wenn die erregte Phan= 
tafie aus den goldnen Buchftaben der neuen Con= 
ftitution die Zufage einer goldnen Zeit herauslieft, 
in welcher ale Mängel weggeräumt und alle 
MWünfhe erfüllt find? Wer vermag e82 oder wo 
mag die Wirklichkeit, wie die Götter Homers, 
Schwungfohlen finden, um auch nur von fern 
der Leichtbeflügelten nachzufolgen? Und wenn 
dann, wie ed nicht anders feyn kann, die muͤh— 
felige, fchwerfällige Ausführung weit weit hinter 
der leichten fröhlihen Erwartung zurücbleibt, 
wird da nicht der zweite Betrug fchlimmer als 
der erfte, wird nicht die von Hoffnung beraufchte 


312 Drittes Bud). 


Menge beim Erwachen aus dem luſtigen und 
leeren Traume aͤrmer und armfeliger feyn als je 
zuvor? 


Es wäre Viel über diefen Gegenftand "zu 
fagenz; meit mehr als diefe Blätter faſſen, man 
mag nun den breiten und ausgetretnen Weg der 
herefchenden Meinung verfolgen, oder einen neuen 
einfchlagen wollen. Warum aber muß hier eben 
der wunderliche Mann in die Gedanken Eommen, 
der, als e8 galt, den Aufgang der Sonne zuerft 
anzukündigen, dem nad) Oſten gaffenden Volke 
den Rüden Eehrte, und nach Abend gemendet, 
den erften Strahl des noch verborgenen Tagge— 
ſtirns an den Felfenfpigen fah *)? 


* * 
* 


Es will mir bisweilen fcheinen, als ob bie 
fogenannte repräfentative Verfaſſung dem Anfehn 
der Gefege, das fie feftftellen fol, nicht immer 
förderlich fey. Es ift fhon fhlimm, daß der 
Solone fo viele zufammenfigen, da man bemerft 
haben will, daß das Maaß der Meisheit einer 
Berfammlung oft in umgekehrtem Verhältniffe 


) Non tam bene cum rebus humanis agitur, ut 
meliora pluribus — argumentum pessimi, 
turba est, — Vulgus veritatis pessimus inter- 
pres. Seneca de Vita Beat. c. 2, 1. 
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mit der Zahl ihrer Glieder fteht; ein zweites Ue⸗ 
bel ift, daß das Licht der öffentlichen Berathung 
jeden Mangel der Einficht, der Kenntniffe und 

Geiftes der Männer beleuchtet, von denen 
e Fertig ng der weiſeſten Gefege erwartet wird *); 

lich, daß die Entfcheidung über das, was weile 
inweiſe, heilfam oder nachtheilig iſt, von 
n abhängig gemacht ift — 
als ob die Wahrheit Münze wäre, 
die nur das Zeichen macht, die man aufs Bret 
nur zählen darf. ’ 

Es ift wahr, die Gefege, über die berathen, 
über deren Zuläffigkeit entfchieden werden foll, 
werden in den Commiffionen von Sadjkundigen, 
oder von folchen, die für Sachkundige gehalten 
werden, vorbereitet; es wird, eh’ es zur Entſchei⸗ 
dung koͤmmt, dafür und dawider gefprochen; aber 
diejenigen, welche entfcheiden, find es die Ein— 
ſichtsvolleren? find es die, welche das Gewicht 
entgegengefegter Gründe mit ſichrer Hand abzu= 









”) Wie viele find wohl unter den Mitgliedern einer 
etwas zahlreichen Ständeverfammlung, die in 
Wahrheit von fich fagen Eönnen, für das fie er 
wartende Geſchäft hinlänglich vorbereitet zu ſeyn; 
oder aufrichtig genug find, wenn ihr Werk miß: 
lungen ift, wie Glermont-Tonnere, einer der 
Baumeifter der erften franz. Gonftitution, zu be— 
Eennen: aucune education m’avait prepare à 
cette auguste fonction de rediger des loix, Je 
me trompais de bonne foi? 
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waͤgen fühig find? wird nicht oft der Ausfchlag 

der Wage in ihrer Hand duch Haß und Liebe . 
verfälfcht? Und bei den oft flürmifchen und lei— 

denfchaftlichen Berathungen felbft gibt es ſich ni 
allzu oft und allzu deutlich Fund, daß unter vie- 
len Thyrſusſchwingern nur wenige der t 2 
Begeifterten find? und wird nicht ebe r 
die am lauteften und geläufigften fprehen, wie 
bei jenem kuͤhnen Volksfuͤhrer Roms, bei großer 
Wortfülle gerade diewenigfte Weisheit*) gefunden ? 
DVerborgen kann diefes nicht bleiben. Was fich 
innerhalb der Mauern einer DeputirtenKammer 
Jeder der Berathenden zutraut, das traut fich 
auch außerhalb derfelben das Volk zu; es debat- 
tirt, urtheilt, befchließt und verwirft; wenn aber 
auch feine Belchlüffe das Gegentheil von dem 
find, was feine Abgeordneten für heilfam erkannt 
haben, fo muß es doch dem folgen, was e8 für 
unangemefjen und nachtheilig hält, und ſich, wie 
voiderftrebend auch immer, dem Joche unterwerfen, 
das es fih im beften Vertrauen und mit den 
freudigften Hoffnungen aufgelegt hat. Diefes 
gilt von den fchlechten, den mittelmäßigen und 
zweifelhaften Gefegen, wie es von den guten gilt**). 








*) — satis, parum sapientiae. Sallust. 
a ⸗ ⸗ 


**) ‚Menn man der Oeffentlichkeit des Geſetzge⸗ 
bungs-Modus nahrühmt, daß er den fürftlichen 





1. Die Conftitutionen, 315 


Sobald diefes erkannt, fobald die Ueberzeugung 
gewonnen wird, daß es Eeine Einhelligfeit der 
Meinungen gibt, daß die Uebertragung des eig- 
nen Willens an einen fremden eine Taͤuſchung 
daß das, was heute ald wahr und heil: 
ft und fanctionirt worden, morgen 
eines Ruͤcken an der Mafchine als 
d verworfen werden kann, fo ift der 
riedenheit und dem Unmuthe, felbft in den 
Neihen der Gefeggeber, Thor und Niegel geöff- 
net. Dann gewinnt auf der einen Geite die 
Lehre des Abfolutismus, auf der andern die Doc- 
trin der uneingefchränkteften Demokratie Boden, 
bis endlih die lang in ber Tiefe flreitenden 
Kräfte fih) in offnem Kampfe gegenfeitig aufrei- 
ben. . 
Bon Gefeggebern, die ohne auf dem Boden 
einer wahrhaft freien und mweifen Verfaffung zu 







Despotismus befeitige, fo läßt man dabei aus 
der Acht, daß er an die Stelle deffelben einen 
andern Despotismus bringt, der noch mehr ver: 
abfcheut zu werden verdient, nemlic den Despo= 
tismus fchlechter Gefege, der nur mit Umfturz 
und Bürgerkrieg endigt.“ Fr. Buchholz R. 
Monatichrift. 1833, 12. ©. 438. „Da die Oef— 
fentlichkeit, die man zu dem Wefen der repzäf. 
Verfaffung rechnet, indem fie die Leidenfchaften 
nährt, nicht auf die höhere Vollkommenheit der 
Gefege hinwirken kann, jo wirkt fie nothwendig 
auf die Entftehung des Scandals mit Allem, was 
davon unzertvennlich iſt.“ Ebendaf. ©. 442. 
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ſtehn, ihre Gefchäft treiben, ſagt Plato*), fie 
würden ihr Leben damit hinbringen, viele Gefege 
zu geben, und biefe immer wieder zu verbeffern, 
in ber Hoffnung endlich das Beſte zu —— 







Lebensart ablaſſen wollen, aber durch 
brauch aller Arzneien nichts bewirken, außer 
fie ihre Krankheit immer verwickelter machen, 
immer hoffen durch das neue Mittel, das ihnen 
vorgefhlagen wird, ihre Gefundheit wieder zu er> 
langen. 


*) De Republ, IV. p. 425. 426. 








Die Conftitufionen, 
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ZZ ——— 


Zu ber Beit, wo bie fogenannten breißig Tyran⸗ 
nen aus Athen vertrieben worden waren, und, 
wie nach großen Aufregungen gewöhnlich ift, bie 
Bewegung noch fortdauerte, fagte Sokrates zu 
einem jungen Manne, der in beredter und brei= 
ter Rede die ſchleunigſte Abſtellung ber eingerifs 
fenen Misbräuche im Staate forderte, und ſich 
bereit erklärte, feine ganze Kraft am ein folches 
Unternehmen zu fegen, etwa folgende Worte: 
„Geſtern, mein Sohn, führte mih mein Weg 
zufällig wor Deinem Haufe vorbei, und da id) 
ermübet war, ruhte ich in feiner Nähe auf eis 
nem Steine aus. Bald hörte ich vom Hofe 
bee gellende Stimmen unter mancherlei Getös, 
und da ich näher hinfah, fielen mir zuerft einige 
Maffen alten Unrathes in die Augen, die im 
Hofe aufgethürmt waren, und von grunzenden 
Schweinen durchwuͤhlt wurden. In w Ge: 


fhäfte wurden fie von zwei Haushunden geftört, 
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von denen der eine feine Kette nachfchleppte, der 
andere auf einem Beine hinkte; beide aber mach: 
ten mit großem Gebelle einen Angriff auf die 
Schweine, die auf ihrer Flucht ein Delfaß um: 
fliegen, defjen Inhalt ſich über ein Stüd Leine: 
wand verbreitete, das zum Bleichen in dem Hofe 
aufgefpannt war. In diefem Augenblide öffnete 
fid) die Hausthüre; Deine Frau flürzte heraus, 
und aus ihrem Munde ergoß ſich eine Fluth von 
Schmaͤhworten gegen die Knechte, die ſich in ei— 
nem Winkel des Hofraums, unbefümmert um 
das, was in ihrer Nähe gefhah, unter mechfeln: 
dem Lachen und Fluchen beim MWürfelfpiel ergög: 
ten. Bei dem Schelten Deiner Frau mwendeten 
fie fich träge nad) ihr Hin, fuhren aber nichts 
defto weniger in ihrem Spiele fort; während daß 
zwei Deiner Knaben mit großer Emfigkeit vom 
Dache herab Biegelftüde bald auf die Schweine, 
bald auf die Hunde warfen; und als einer die: 
fer Würfe an ihrer Mutter hinſtreifte, wendete 
fi) ihr Born ‚gegen die Knaben, die fie mit Wor: 
ten und Geberden bedrohte, ohne hier einen bef: 
fern Erfolg als bei den Kinechten zu haben. Da 
ih nun hinlaͤnglich ausgeruht hatte, feste ich 
meinen Weg fort, und entwarf mir im Gehen 
ein Bild_von dem Innern Deines Hauswefens 
nad) dem, was id) davon vor Deiner Thür ges 
fehn hatte. Wenn Du alfo eben fo gut auf 
fremden Rath hörft, als Du Beachtung des Dei: 
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nigen von Andern verlangft, fo gehe vor allen 
Dingen, Dein eignes Haus zu ordnen, che Du 
Did an dem verwidelten Haushalte des Staa: 
tes verfuhft; und wenn Die. Jenes. gelungen 
ift, fo werden Deine Mitbürger auf Deinen 
Rath hören, und, wenn er weife und heilfam 
ift, ihn mit Freuden befolgen.“ 

Nach Anhörung diefer Worte ging der Ans 
dre unmuthig und befhamt nach Haufe, ſchalt 
feine Frau, ſchlug die Kinder und geißelte die 
Knete; auch blieben die Schweine diefen gan- 
zen Zag über eingefperrt. Uebrigens blieb Alles, 
wie es gemwefen war. | 

* * 
* 


* 

Vormals herrſchte die Meinung, zur Regie— 
rungskunſt gehöre vor allen Dingen ein gereifter 
Verſtand, mannichfaltiges Wiffen und tiefe Ein- 
fiht; einen Staat aber aufzubauen und zu ord⸗ 
nen wurde für etwas fo Großes und Schweres 
gehalten, daß es ohne Hülfe der Götter nicht ges 
lingen koͤnne. Bon den größten Gefeggebern 
zweifelte das Altertbum nicht, daß fie Vertraute 
der Götter gemoefenz dab Mofes feine Weisheit 
auf dem Sinai, Numa in Egeria’s Grotte, Ly— 
furgus in dem Delphifchen Heiligthume empfan- 
gen hätte, Freilih war das die rohe Zeit der 
unmündigen Völker; diefe Zeit iſt vorhin 


F 
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alte Trug von göttlicher Hülfe ift zum Spott 
geworden ; aus dem Munde der Säuglinge fchon 
tönt die Stimme uͤberſchwenglicher Weisheit. Und 
wozu denn die fs Jap Wie ſich die. leich- 
teften Körper im leeren Raume am fchnellften 
bewegen, fo fleigen in leeren Köpfen meltverbef- 
fernde Gedanken am behendeften auf, Eine ro: 
mantifche Phantafie laßt ohne Mühe das Ge— 
bäude eines Platonifhen Staates von Seiden⸗ 
würmern fpinnen, beleuchtet e8 mit unvergaͤnglichem 
Morgenroth , und durchduͤftet es mit Rofenöl; 
und in den Baubergärten dieſes Feenfchloffes 
fhlürft das von Glanz, Wohlgeruh und Hoff: 
nung beraufchte Volk aus unverfiegbaren Bächen 
den Nektar der Freiheit. Wäre das Leben wirk⸗ 
fi nur ein Galderonifher Traum, und die harte 
Erde eine von Lampenfchein beleuchtete Bühne, 
ſo wären ſolche decorirende Meltverbefferer ganz 
an ihrem Plage. Wie aber die Sachen wirklich 
ftehn, und bei der Einrichtung, die die Welt in 
ben fechs Schöpfungstagen oder nad) dem Suͤn⸗ 
benfalle und der Sündfluth erhalten hat, merden 
fie fich gefallen laſſen müffen, nad) Sericho ge 
ſchickt zu werden, bis ihnen der Bart gewachfen ift. 

Ziemlich in demfelben Sinne, wie der vor: 
hin genannte Athenienfer, fpricht die Vorrede zu 
einem Kalender, der vor beinah hundert Sahren 
jenfeit de8 atlantifhen Meeres gedrudt und alfo 
in unfern Gegenden eine Seltenheit iſt; was 
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aber. nicht von allen Seltenheiten gefagt — 
kann, auf wenigen Blaͤttern einen Schatz von 
brauchbarer Weisheit enthaͤlt, wie man ſie in 
ichtbeſchwingten Sibyllenblaͤttern neumodiger 
ſſerer vergeblich ſuchen wuͤrde. Auch 
Vorrede gibt unverholen zu erkennen, daß 
en Leute, die nie aufhoͤren, uͤber die a 







wie den letzten Plas einnimmt: „Die Abgaben 
find allerdings ſchwer; allein wenn wir ſonſt 
keine, als an die Obrigkeit zu zahlen haͤtten, ſo 
wollten wir damit ſchon fertig werden. Wir has 
ben aber noch ganz andre, die uns viel ſchwerer 
falen. Unſre Zaulheit, zum Beiſpiel, nimmt 
uns zweimal mehr ab als die Obrigkeit; unfre 
Eitelkeit dreimal, und unfre Thorheiten viermal 
mehr. Bon diefen Auflagen kann uns Fein 
Landes-Deputirter weder ganz noch halb befreien.” 
Weiter hin heißt es: „Was hilft's beſſre Zeiten 
zu wünfchen und zu hoffen? Wer fich mit Hoff: 
nungen nähten will, läuft Gefahr Hungers zu 
fterben. Ohne Mühe hat man nichts. Mer 
arbeiten wilf, findet immer Brod. Dem fleißi- 
21 






* 
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- gen Manne gudt der Hunger wohl in das Haus; 
N über die Schwelle aber darf er nicht.” Und dann, 
‚as überall Anwendung leidet: „Schraͤnkt eg 
thörigten Luxus ein, fo dürft ihr nicht über 
Zeiten, druͤckende Abgaben und das theure 3 










ernähren koͤnnte. She glaubt viellei 
Thee, ein Gläschen Punſch, ein 
was feinere Kleider, dann und 


Eitelkeit * eine ſo zubeingliche Bettlerin als 
Armuth und weit unver chaͤmter. Wer Eitelkeit 

bekoͤmmt Verachtung zum 
Abendbrod. Verlaßt euch aber auch nicht auf 
eure Klugheit und euren Steif. So vortrefflich 
diefe Dinge find, fo werden fie euch doch ohne 
den Segen des Himmels wenig nügen. Bittet 
alfo demuͤthig um dieſen Segen u. ſ. w.“ 

Der, welcher dieſes ſchrieb — es ſind aber 
nur wenige Scherfe aus einem reihen Schatze 
— mar ein Mann von anerfanntem Freifinne, 
einer der Stifter und Gründer der Nordamerika: 
nifhen Bundesftaaten, der unfterbliche —— 
min Franklin. 

Ein Andrer, den das Uebermaaß von Feri- 






ar 
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ſinnigkeit fogar in Verruf gebracht hat, Lud wi ig 
Boͤrne, ſchreibt in gleichem Sinne; „Wenn 
enen Philiſtern zuhört, jenen Menſchen mit 
sefichte, und langen Ohren, wie fie fich 
snehmen, Fürften zu hofmeiftern, fie, die 
) Morgen bis Abend ſich von ihren Weibern, 
Rindern, ihrer Pfeife, ‚ihren Bettern und 
En beherrfchen laſſen, und nicht ſo viel Kraft 
des Willen haben, -einen halben Schoppen te: 
niger zu ttinfen, als den Abend’ vorher — dann 
muß man die Freiheit ſehr treu und flandhaft 
lieben, um für folhe Therfiten und in ihrer 
Reihe ihre Sache zu verfechten. Es gäbe ein 
ficheres Mittel, wie Fürften mit Unrecht murrende 
Unterthanen zum Schweigen bringen Eönnten; 
aber das Mittel ift zu romantifch für unfre abend: 
ländifche Zeit. Sie brauchten nur einen Tag. 
herabzufteigen von ihren Thronen, um einen jes 
ner Philiſter hinauffteigen zu laffen, damit er 
Re andern Morgen feiner Sippfchaft erzähle, 
ie viel angenehmer es fey, fogar ſchrankenlos 
zu gehorchen, als felbft unbefchränkt zu herrſchen. 










2 Atos und. Neues. = 


1. Menſchen haben eine er Neigung, 
wenn ber gewöhnliche Gang des Lebens durch 
unerwartete Erſcheinungen ten wird, in 
diefem etwas ganz Unerhörtes zu fehn. Sn den 
erften Sahren der franzöfifchen Revolution hörte 

man von ihren Freunden “und ‚ihren Gegnern 
nicht3 häufiger als dieß; und als in der großen 
Woche, wie die Tranzofen es nennen, der Thron 

der Bourbonen zum zweitenmale umgeftürzt wurde, 
„wiederholte. fich daſſelbe Gefchrei des. Erſtaunens 
und der Bewunderung. Der Eindrud, den da 

>. Neue und unfern Augen Nächfte macht, läßt 
© leicht das Xeltere vergefien, und wenn fich gleich 
keine Begebenheit nad) allen Umftänden wieder: 
holt, fo gibt es doc nur wenige, die nicht nach 
ihren vorzüglichften Grundſtrichen ſchon einmal 
vorhanden geweſen waͤren. Es iſt aber nicht 
unſre Abſicht, zu — erwaͤhnten Begeben⸗ 
„heiten Parallelen in Weltgeſchichte aufzuſu⸗ 
chen; es iſt dieß zum Theil ſchon von Andern 
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gefehlt uns genügt e3 hier, zu bemerken, daß 
die Folgen jener zweiten evolution, fo wie 
3 fie ſelbſt jenfeits der Alpen (hier und da aud) 
eitd der Alpen in unfeliger Nahahmung*)) 
haben aufjteigen fehn, ſchon vor länger als zwei⸗ 


taufend Jahren, gleihfam mit weifjagender, 
durch die Erfahrung. der —— Kraft 


erzaͤhlt worden ſind. 

Nachdem Plato in ſeinem Werke uͤber die 
Republik den Riß des vollkommenen Staates 
(der Ariſtokratie) nach ſeiner Abſicht entworfen 
hat, zeigt er, wie durch den Fortgang der Zeit 
und durch Abweichungen einzelner von dem rech— 
ten Wege die vollkommene Verfaſſung allmaͤhlig 
aufgeloͤßt, und in mehrere ſchlechte Formen ver: 
wandelt werde. Die zweite unter diefen Formen 
ift die Oligarchie, eine ſchwache Verfaffung, die, 
wie ein fiecher Körper, nur eines geringen Anfto- 
ßes bedarf, um fich aufzulöfenz; daher in einer 
folhen Verfaffung zuweilen, aud) ohne äußere 
Beranlaffung ein Aufruhr entfteht, wodurd die 
dritte Form, die demokratifche Verfaſſung, herbei⸗ 
geführt wird, indem die Aermern fiegen, und die 


+3 


* 


Nulla res nos majoribus malis implicat, quam 
quod ad rumorem componimur, oplima rati ea, 
quae magno assensu recepta sunt, quorumque 
exempla nobis sunt: nec ad rationem ,' sed ad 
age viyimus, Seneca de vit, beat, c. 
ih 3 
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vorigen Herrſcher entweder tödten oder verjagen. 
Sn diefer Verfaſſung wird eine unbefchränkte 
Sreiheit im Neden und Thun herefchen, und mit 
allen Arten von Sitten ausgefhmüdt, wird fie 
Vielen die fchönfte fcheinen, wie ein Gewand, 
das mit den annichfaltigften Sachen und Blu: 
men geziert iſt; um fo mehr, da fie von Feiner 
Herrſchaft weiß, und die verfchiedenen Stände 
gleih macht. Indem nun diefe Verfaſſung Eein 
höheres Gut fennt als die Freiheit, und nad) 
diefer allein unmäßig ſtrebt, fo bereitet fie fich 
eben dadurch ihren Untergang. Hier heißt es 
nun *): 









in 
Pie 





—J 


*) Plato de Rep, VIII.p.562.C.D. Mancher wird 
dieſe Stelle in der fchönen Sprache Eicero’s (de 
Rep, I, p. 44. ed, Heinr.). leſen wollen, wo fie 

fo lautet: Cum inexplebiles populi fauces exa- 
ruerunt libertatis siti, malisque usus ille mini- 
stris non modice temperatam, sed nimis mera- 
cam libertatem sitiens hauserit, tum magistratus 

et principes, nisi valde lenes et remissi sint, et 
large sibi libertatem ministrent, insequitur, insi- 
mulat, arguit, praepotentes, reges, tyrannos vo- 
eat, — Ergo illa sequuntur, eos qui pareant 
principibus agitari ab eo pppulo, et Servos vo- 
luntarios appellari ; eos autem, qui in magistratu 
privatorum similes esse velint, eosque privatos, 
qui efficiant, ne quid inter privatum et magi- 
stratum differat, ferunt laudibus et mactant ho- 
noribus, ut necesse sit, in ejusmodi republica 
plena libertätis esse omnia ; ut et privata domus 
omnis vacet dominatione, et hoo malum usque 
ad bestias perveniat; denique ut pater filium 





% 
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„Wenn die demokratiſch verwaltete, nach Srei- 
heit dürftende Stadt ſchlechte Weinfchenten. zu 
Borftänden erhält, die fie ihre ohne Maag uns 
gemifcht darreichen bis zur Beraufchung, fo zuͤch— 
tige fie ihre Vorſtaͤnde, wenn fie nicht fehe nach: 
giebig find und ihnen nicht reichliche Freiheit ges 
ben, und fchilt fie ald verruchte und oligacchifche 
Männer; diejenigen aber, die den Obrigkeiten 
Gehorfam leiſten, ſchmaͤht fie als nichtswuͤrdige 
Knechte (EHshodovAovs), während fie die Obrig- 
£eiten lobt und ehrt, die fich den Untergebnen, 
und die Untergebnen, die ſich den Obrigkeiten 
gleich ftellen. Muß nicht in einem ſolchen Staate 
die Freiheit ſich über Alles verbreiten, und die 
Anarchie in den Privarhäufern und endlich ſelbſt 


metuat, filius patrem negligat, absit omnis pu- 
dor, ut plane liberi sint; nihil intersit, civis sit 
an peregrinus; magister ut discipulos metuat et 
iis blandiatur, spernantque discipuli magistros ; 
 adolescentes ut senum sibi pondus assumant, 
. senes autem ad Judum adolescentium descendänt, 
ne sint iis odiosi et graves: ex quo ut etiam 
servi se liberius gerant, uxores eodem jure sint 
quo viri; quin tanta libertate canes etiam et 
equi, aselli denique, liberi sint et sic incurrant, 
ut iis de via decedendum sit, Ergo ex hac in- 
finita, inquit, licentia haec summa cogitur, ut 
ita fastidiosae mollesque mentes evadant civium, 
ut, si minima vis adhibeatur imperii, irascanlur 
et perferre nequeani: ex quo leges quoque in- 
cipiunt negligere, ut plane sine ullo domino 


sint, n 
* * 
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bei den Thieren Wurzel ſchlagen? — Wie meinſt 
Du das? — Ich meine, der Vater wird ſich 
gewoͤhnen dem Sohne gleich zu ſeyn, und ſich 
vor ihm zu fuͤrchten, der Sohn aber wird dem 
Vater gleich ſeyn, und. vor den Eltern weder 
Scheu noch Furcht hegen, um frei zu ſeyn. So 
wird auch der Inſaſſe dem Bürger, der Bürger 
den Inſaſſen gleichgeftellt werden, und der Fremd⸗ 
ling auf diefelde Weife. — In einem folchen 
Zuftande wird fich der Lehrer vor den Schülern 
fürchten und ihnen ſchmeicheln, die Schüler aber 
den Lehrer geringfhägen; desgleichen aud Die 
Pädagogen. Meberhaupt aber werden es bie Jun—⸗ 
gen den Alten i orten und Handlungen 
gleichthun; die Gretfe aber fi) mit den Jungen 
auf Spaß und Kurzweil einlaffen, um nicht un= 
gefällig und herrifh zu feheinen. — Wie groß 
endlich auch die Freiheit und Gleichheit bei den 
Meibern in Rüdficht auf die Männer und der 
Männer bei den Weibern ift, hätten wir faſt 
vergefjen, zu fagen. Daß aber auch die Thiere 
hier freier find als anderwärts, wird niemand 
leicht glauben, der es nicht erfahren hat. Denn 
recht eigentlich find hier, nach dem Sprichworte, 
die Hunde wie die Herrinnen; und Pferde und 
Efel, gewohnt, gar frei und würdevoll einherzu: 
gehn, werfen auf dem Wege jeden, der ihnen 
nicht ausweicht, zu Boden: Und fo ift denn auch 
alles Uebrige voll von Freiheit. — Siehſt Du 
A 
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aber wohl was die Hauptfache ift, wie aus die- 
fem allen zufammengenommen, die Seele der 
Bürger fo verzärtelt und empfindlicy wird, daß 
fie nichts, was der Knechtſchaft nur ahnlich ift, 
hne nn 1 erträgt; fo daß fi e zuletzt ſich we⸗ 





Wer ſich hier an das erinnert, was in Frank: 
veich zunaͤchſt auf die Zuliustage des Jahres 1830 
folgte, als ſich das fuveräne Volk einen ihm glei= 
hen Borftand, den Vollſtrecker feines höchften 
MWillens, in dem Birnen gewählt zu haben 
glaubte; an die Gircularbriefe der Geſellſchaft 
aide-toi; an die Manifefte jenes andern Ver: 
eins der Volksfreunde; an die Herabfegung des 
Alters der Wähler auf 25 Jahre; an die Aufftande 
der Studirenden gegen ihre Lehrer und gegen den 
Staat, gegen die Gefege der Kammer und die 
Befehle des Oberhauptes; an die Forderung einer 
freien Kirche ohne Priefler; am die Aufhebung 
der erblichen Pairſchaft; endlih, um nicht alles 
Einzelne zu erwähnen, an den argerlichen Auf: 
ruhr, welcher ſich innerhalb und außerhalv der 
Deputirten⸗Kammer erhob, als (d. 4. Jan. 1832) 
einem Miniſter der Ausdruck Unterthan ent 
ſchluͤpft war: wer ſich an dieſes und ähnliches 
erinnert, der wird zugeben, daß wir nicht mit 
Unrecht in der platonifchen Schilderung der aus: 
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gearteten Demokratie eine Weiffagung unſrer Zeit 
gefunden haben. 

2. Die Kunft einen Staat zu verwirren, ift 
mit tiefer Einfiht von Pascal vorgezeichnet, 
in Frankreich) vom Jahr 1789 an in Aug 
gebracht worden. L’art de bouleve 
Etats, fagt er, est d’ebranler les coutum 
blies, en sondant jusque dans leur source 
pour marquer leur defaut d’autorite et de 
justice. Il faut, dit-on, r&courir aux loix 
fondamentales et primitives de P’etat, qu’une 
coutume injuste a abolies, et c'est un jeu sür 
pour tout perdre: ne sera juste à cette 

‘ balance, Eine Em wahre Behauptung! 
Keine menfhlihe Verfaffung, Eeine Einrichtung, 
Eein Beſitz und Genuß hält die Prüfung aus, 
welche feinen Urfprung bis auf die legten Mur: 
zen verfolgt; jeder ruht zulegt mehr oder weni: 
ger auf irgend etwas Willkuͤhrlichem, auf etwas 
Angenommenen, auf einer Taͤuſchung auch wohl, 
ja auf einer Ungerechtigkeit. Am Ende muß 
Alles ausgerottet, die MWüfte, welche hierdurch 
entfteht, muß von Neuem bepflanzt werden, und 
diefe neue Schöpfung ruht denn nun doch mies 
der auf der Willkuͤhr, nicht blos der Einficht, 
fondern der That. Derjenige, der das Gefeg ber 
Verjaͤhrung, das Erbrecht, die geſetzmaͤßige Thron- 

' folge aufgefunden oder feftgeftellt hat, hat für 

das Wohl der Menfchheit beffer geforgt, als die, 
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welche mit weniger Weisheit, wenn gleich mit 
guter Abficht vielleicht, das Beſtehende wegen 
der Mängel feiner Entftehung befriegt, und neue 
Formen der Staaten auf eine zerbrechliche Tafel 
von Menfchenrechten oder auf den Traum eines 
geſellſchaftlichen Vertrages gegruͤndet haben. Die 
religioͤſe Geſetzgebung Numa's gruͤndete die Groͤße 
Noms durch eine Taͤuſchung, und ihr allmaͤhli— 
ges Erloͤſchen entſprang aus ganz andern Urfa= 
chen ald aus dem Aufhören des Glaubens an 
eine Egeria. Und jenes Fundamentaf-Gefeg des 
Glaubens und der bürgerlichen Drdnung, welches 
Mofes feinem Volke von den Höhen des Sind _ 
brachte, hat es nicht bis auf den heutigen Zag 
beftanden, lange nachdem man aufgehört hat, an 
den Finger Gottes zu glauben, der die Zafeln 
des Zeugnifjes befchrieben hatte? 

3. In den Ueberbleibfeln von Cicero's Werke 
De Republica heißt e8 (I. p. 35. ed. Heinr.) 
unter andern: Virtute gubernante rempublicam 
quid potest esse praeclarius? cum is qui im- 
perat aliis, servit ipse nulli cupiditati; cum 
quas ad res cives instituit et vocat, eas omnes 
complexus est ipse, nec leges imponit populo, 
quibus ipse non pareat, sed suam vitam, ut 
aefert suis civibus. Qui si unus 
satis omnia consequi posset, nihil opus esset 
pluribus. Bei diefen Worten denkt man an 
Friedrich den Zweiten, von dem Lord Dover in 
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dem Leben diefes Königs fagt: „Die große Ei: 
genthümlichkeit in Friedrichs Character ift, daß 
er die Verrichtungen eines Königs gerade fo bes 
trieb, wie Andre das Gefhäft, von dem fie le 
ben. Seine ganze Zeit war feinen Pflichten ge: 
widmet; er fludirte fie forgfältig, übte fie 
das Gewiffenhaftefte, ließ fi) weder durch G 
noch Furcht von der einmal betretenen Bahn 
wenden, verachtete das Vergnügen, und hielt feine 
Günftlinge in einer folhen Entfernung, daß er 
i * Herr ſeiner ſelbſt blieb. Allerdings war 
Wille Geſetz, doch nur weil fein Wille un: 
dem despotifchen Befehle feiner Pflicht land. 
Waͤre er der Selbftbeherefchung eben fo unfähig 
gewefen, wie z. B. Ludwig der. Vierzehnte, fo 
würde er gleich diefem Monarchen von Sedem, 
der zu feiner Umgebung gehörte, geleitet worden 
ſeyn — von feiner Mätreffe, feinem Minifter, 
feinem Kammerdiener — und anſtatt der tugend- 
bafte Despot zu feyn, der er war, wuͤrde bie 
Melt nichts weiter an ihm wahrgenommen ha— 
ben, als einen lafterhaften Sclaven, der mit den 
Zierden des Koͤnigthums und den aͤußerlichen 

en ber r Herrſchaft geſchmuͤckt iſt.“ — Mit 
Gefuͤhle der Wuͤrdigkeit, das nur ein ſo 
tgetreuer Fuͤrſt haben kann, fi ach er das 
Wort aus, que le Roi doit être le premier 
fonctionaire de Pétat. ein Wort, das oft ange= 
führt, und noch öfter von unberflänbigen Lobred⸗ 
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nern ber Volksſouveraͤnetaͤt gemißbraucht und ver: 
kehrt gedeutet worden ifte 


— 


4. Ein Schriftſteller, welcher über Mider- 


fand, Empörung und Zwangsuͤbung der Staats: 


bürger gegen die beftehende Staatsgewalt (Braun: 
ſchweig 1832): gefhrieben hat, meint, die Aufgabe 
fey, „ſolche Staatsordnungen zu erfchaffen, durch 
die jeder Mißbrauch der Staatögewalt, und eben 
dadurch jede Empörung unmoͤglich gemacht wird.’ 
Die Löfung dieſer fchönen und großartigen Aufs 
gabe ift, fo viel uns bekannt, noch nicht gegeben ; 
fie war. aber längft von den Moſynoͤken gefun: 
den, einem Eleinen, aber ftreitbaren Volke am 
fchwarzen Meere, das fich hinter hölzernen Fe: 


—* 


ſtungen zu vertheidigen pflegte. Ihre Wohnun: 
gen beſtanden aus hoͤlzernen Thuͤrmen. Sn dem 
höchften derfelben mohnte der König. Diefer, 
ohne Zweifel der würdigfte im Volke, wurde durd) 
feeie Wahl zu dieſer Würde erhoben; dann aber 
in enger Haft gehalten, und wenn er einen 
fihlechten Befehl gab, einen: ganzen Tag mit 
Hunger beftraft*). Was außerdem von diefem 


7 
*) Pompon Mela. I. c. 19. Mossyni turres ligneas 
subeunt, notis corpus omne persignant, propa- 
iulo vescuntur, promiscue concumbunt et palam, 
Reges suflragio deligunt, vinculisque et arctis- 
sima cusiodia tenent, alque ubi culpam prave 
quid imperando meruere, inedia totius diei 


affieiunt. Ausführlicher Tpricht hierüber. Apollon. 
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weifen und gefitteten Volke erzählt wird, kann 
man in der untergefegten. Anmerkung Iefen. Der 
Dichter der Argonautenfahre — offenbar ein fers 
vilee Mann — beklagt den König, indem er 
fagt: „Der König, in dem hoͤchſten Thurme 
figend, fpriht den Völkern Recht; der Arme! 
(oyerkog)! Denn wenn er Etwas dabei ver- 
ſieht, ſchließen fie ihn dieſen Tag über ein, 
und laffen ihn hungern.“ Außerdem aber wird 
er auf gemeinfame Koften gefüttert, y 

5. Das, was den Jacobinismus verabfcheu- 
ungswürdig macht, ift, daß er die Sreipeit durch 
bie Tyrannei herbeiführen will. 

6. Nie wird die Weisheit der Menfchen mehr 
zur Thorheit, als wenn ſie unternimmt, die 
menſchliche Geſellſchaft durch Geſetze fo zu orga⸗ 
niſiren, daß Jeder genoͤthigt ſeyn ſoll, nicht blos 
das, was unrecht iſt, zu unterlaſſen, ſondern auch 
das Rechte und Gute zu thun. Koͤnnte ein ſol— 
ches Unternehmen gelingen, fo war’ es um Frei: 
beit und Sittlichkeit gethan. Eben nicht weifer 
ift ed, die ausübende Macht in einem Staate 





Rhod. II. 1016 — 1030. wo der Scholiaft fich 
auf das Zeugnig des Ephorus und Nymphodorus 
beruft. Da der König (nad) Dio Chrys. Or. XIV. 
p. 443) nicht von feinem hohen Thurme herab- 
fteigen darf, fo geſchah es einftmals, daß er mit 
fammt feiner Wohnung von Zenophons Be 
Iem a verbrannt wurde (Xenoph. Anab, 


2, Altes und News. 336 


fo zu befchränfen, daß fie aus dem vorgefchrieb- 
nen Geleiſe nicht ausſchreiten kann. Freudigkeit 
in Erfuͤllung der Pflicht iſt dadurch unmoͤglich 
gemacht. Und doch kann kein Werk gedeihen, 
das nicht mit Freudigkeit gethan wird. 

7. Die alten Staaten haben Großes gemirkt, 
nicht durch den Fünfllihen Organismus: ihrer 
Berfaffungen, fondern durdy ihre Einfachheit. Aber 
fie lagen an zwei flarken Ankern feſt, an den 
Sitten und der Religion. - Als dieſe geriffen 
waren, flutheten fie den Winden und Wellen 
Preis gegeben, und ſanken endlich in Nichtigkeit. 

8. Sn den alten Staaten hatte das Alter 
einen gefegmäßigen Vorzug. In Kreta mußten 
die Richter bejahrte Männer feyn; Sünglinge 
durften Eeine Veränderungen in den Gefegen vor: 
fchlagen. So war es aud in Sparta und 
Athen. Gewiß zum Heil des Staates. Nicht 
wegen der Erfahrung des Alters und feiner Klug- 
beit, fondern feiner Reife wegen. Das Gefchäft 
der Jugend ift das Erzeugen; das Gefchäfte des 
Alters prüfen, ausbilden und vollbringen. So 
war e8 im Altertbum, und fo Eonnte es feyn 
. bei der Einfachheit der Verwaltung und ihrem 
ftetigen Gange. Sn der Verwickelung der un« 
frigen, wo nichts wächft, fondern Alles gemacht 
wird, genügt das nicht mehr. Wir leben nicht 
von weifem Rathe, fondern von Einfällen, die 
der Jugend am leichtefien Fommen. Darum 
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wird auch keine unſrer Verfaſſungen alt. Die 
Verfaſſungen der Alten waren Sterne; die un: 
frigen find Meteoren gleih. Oft haben fie auch 
nur den Glanz einer Beleuchtung zur Feier eines 
Feſtes, wo die Lichter in der Dämmerung ange 
zündet, und um Mitternacht ausgelöfcht. werden. 

9. Solon, der Gefeggeber, war (zugleich ‚ein 
vortrefflichee Dichter. Seine Poefie ift mild und 
gemüthvoll, reich an Weisheit und voll fanften 
Schmerzes über die Noth der Menfchen und des 
Lebens Verworrenheit. Und nicht € iele der 
Sugend waren feine Elegien, fonder Früchte 
feiner grauen Haare, nicht Uebungsftüde der Ei- 
telkeit, ſondern Ausbruͤche tiefen Gefuͤhls, dem 
iß war. So war auch ſeine 
muͤthvoll und mild, und eben da⸗ 
rum ſo weiſe, weil ſie dem Volke angemeſſen 
war, dem er ſie gab. Nicht die beſte uͤberhaupt, 
wie er ſelbſt ſich darüber erklaͤrte, ſondern die an: 
gemefjenfte. Diefer trefflihe Mann, der durch) 
geheuchelten Wahnfinn feinem Volke Salamis 
gewann; der dem Könige der Lydier, unbeftochen 
von feinem Neihthum und um feinen Unwillen 
unbefümmert, mit milder. und einfacher Rede 
den Sinn des Lebens deutete; diefer Mann, den 
gelehrten, ſtarren, oft gemüthlofen Gefeßgebern 
der modernen Welt gegenüber, ftellt er nicht das 
ganze alte hellenifche Leben in fein vechtes Licht, 
und ift er nicht der lebendige Kommentar zu dem, 
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was uns in der Öeftaltung der helfenifhen Welt 
raͤthſelhaft iſt? 
10. Aus Gutem koͤmmt Gutes. Die Ver⸗ 
faſſungen der helleniſchen Staaten erwuchſen aus 
Religion und Vaterlandsliebe, die ſelbſt auch Ne 
figion war. Aus dem edeln Saamen gingen 
herrliche Früchte: hervor. 

Lykurgus begann feine Laufbahn mit einem 
großen und edeln Opfer. Seine’ Gefege empfing 
er in dem Ölauben an die Götter, und wie fie 
in Frömmigkeit und Gottesfurcht empfangen wa⸗ 
ten, fo wurden fie auch aufgenommen, und Jahr⸗ 
hunderte hindurch als ein heiliges Vermächtnig 
bewahrt. Auch Solons Gefeggebung ging aus 
ber Begeiſtrung der Tugend hervor. Die Wärme : 
dieſer Begeifterung erbte fort und fort, und, mie - 
ſehr fich auch die: Zuflände verändert haben, nie 
ift fie ganz erlofhen, fo lange noch ein Reſt der 
alten: Gefege übrig war”). Iſt wohl Gleiches . 


*) TER fagt in feiner. Schrift gegen  Kolotes 
(II. p. 1125. D): ‚Das erfte in der Gefesgebung 
iſt der Glaube an Gott... Man findet Städte 
ohne Mauern, ohne Könige, ohne Wiffenfchaften 
und Reihthümer, unbekannt mit Theatern und 
Gymnaſien; aber eine Stadt ohne Tempel und 
Götter, die Eeine Gebete braucht, keine Eide, 
feine Opfer um Gutes zu erlangen und Böfes 
abzuwehren, hat Niemand gefehn und wird Nie— 
mand fehn: jondern es fcheint mir, daß eine 
Stadt eher ohne Grund und Boden, als daß 
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von Euern Gefeggebungen zu hoffen, durch bie 
ihr die Staaten zu ordnen mwähnt, ohne Gott 
und Tugend, nur auf Erwerb aͤußrer Macht, 
auf Vermehrung des Reichthums, und auf bien- 
denden Glanz bedacht? In Selbftfucht empfan- 
gen, erzeugen fie Selbftfucht, und gehen oft ſchon 
vor Euern Augen unter, und feine Klage erfchallt 
an ihrem Grabe, während der Untergang jener 
alten, auf weife Gefege gegründeten Freiheit noch 
jegt fühlenden Herzen Thränen entlodt. 

41. Die Alten umpflanzten ihre Tempel mit 
Hainen, die, unberührt und unverletzt, indem fie 
die Gefchichte vergangener Sahrhunderte zu er— 
zählen fchienen, die Geifter der, Vorfahren um 
das Heiligtum des Gottes verfammelten. So 
pflanzten fie auch inihren Staaten für die Ewig- 
£eit. In ihren Gefegen wohnte ein Gottz und 
der Glaube an diefen Gott, nicht die Äußere 
Gewalt, erzeugte Gehorſam. Schon. dem alten 
Vrfprunge diefer Gefege hing die dee der Hei: 
ligkeit anz mit frommer Scheu wagte man 
Veränderungen, fo wie die Veränderung ber al- 
ten Gottesverehrung Frevel war. Gehorſam ward 
hier zur Religion. Wo aber die Gefege, Die 
Berfaffungen, die Grundfäge täglich wechfeln, wo 
man überall die profane Hand des Schreibers 


eine Verfaffung ohne den Glauben an die Götter 
beftehen Eönne.‘‘ 


® 
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fieht, feine wohlbefannte Stimme hört, und fein 
Zhun mit feinen Worten vergleichen fann — 
da erfcheint Vielen, auch edeln Gemüthern, ber 
Gehorſam gegen das Gefeg wie ein laͤſtiger Herz 
rendienft. Ohne Freudigkeit wird er geübt, und 
ohne Bedenken vernachläffigt; ja, dem Gefege 
zu trogen, wird für edel gehalten. So ruht das 
Gebäude des öffentlichen Wohls auf Triebfand, 
oder bietet im beften Falle den Anbli eines 
Adonis-Gartens, der für das Auge in Scherben 
gezogen, ohne Früchte über Nacht verwelkt. Dann 
verfchwindet aller Ernft aus dem Leben; nur der 
Augenblid wird beachtet, und des vergangenen 
Tages nicht mehr gedacht, wohl aber mitten im 
Genuffe des heutigen ſchon nad) dem naͤchſten, 
und der neuen Luft gefeufjt, die er im Schooße 
trägt. 

12. Wenn man, wie in unfern Tagen be: 
hauptet worden ift, vom Perikles fagt, er habe 
das Volk verführen wollen duch Schaufpiele, 
feftliche Aufzüge, Eoftfpielige Bauten und Götz 
terbilder, fich dabei aber erinnert, ‚daß diefe Schau: 
fpiefe die hohen und unübertroffenen. Tragödien 
des Sophokles, diefe Bauten das  Parthenon 
und die Propyläen, diefe Götterbilder Werke des 
Phidias waren; fo fcheint es mir, daß man durch 
jenen Vorwurf feinem Volke und Zeitalter das 
größte dankbare Lob ertheilt. Und auch ihm 
ſelbſt. Was für ein Mann muß der feyn, der 
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duch) ſolche Mittel verführen, dee durch Empor: 
heben zu dem Höchften und Edelften das Volk 
für feine Verwaltung gewinnen will! Was er 
gab, waren keine Cocagnen, Feine Feuerwerke und 
Transparentd. Es waren Werke nicht für den 
Tag, fondern für die Ewigkeit; nicht Spiele, der 
augenblidlihen Ergösung für Kinder, fond 
Schöpfungen des tiefften Ernſtes, unergruͤnduch 
und unerſchoͤpflich; fuͤr die, die ſie genoſſen, eine 
Quelle der Begeiſtrung; und fuͤr Jeden, der da— 
von hoͤrt, ein Gegenſtand wuͤrdevoller Sehnſucht. 
13. Eine thatenreiche Geſchichte und das An— 
denken großer Ahnherrn iſt fuͤr jedes Volk ein 
unſchaͤtzbares Erbtheil. An ihm richtet ſich der 
Glaube und die Tugend der Welt und Nachwelt 
auf. Die Kraft des Beiſpiels, menſchlicher und 
milder als die Macht der Geſetze, pflanzt ſich von 
Jahr zu Jahr fort, und wer das Wort des Ge— 
feges unbeachtet läßt, den fchredit das warnende 
Bild der Vergangenheit. An diefer Erxbfchaft 
waren bie Alten, Griechen und Römer, uner: 
meßlich reih. Die Sagen aus ber Heroenzeit 
— für die meiften Völker verloren — murden 
ihnen durch den Heldengeſang erhalten, und die 
Thaten ihrer einheimifchen Fürften ftrahlten in 
der Farbenpracht einer verklärenden Poeſie aus 
der Nacht des grauen Alterthums in alle folgende 
Zeiten herein. Neue Thaten ſchloſſen fih an 
die alten am, und indem fie die alten Erinne— 
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ungen aufftifchten, boten fie felbft wieder zu 
neuen Stoff. Und noch lebt ihe Andenken in 
Dichten, Gefchichtfchreibern und Nednern, und 
wird fortfeben, fo lange noch in edeln Gemüthern 
der Sinn für einfache Größe lebt, und in der 
eigennügigen Gefchaftigkeit des Marktes nicht alle 
Sehnſucht nach den höhern Anfprüchen des Gei— 
fies erſtorben ift. 

14. Wie zu Capua einft Pacuvius Calavius 
bei einer revolutionären Neinigung des Senates 
nicht geftattete, daß ein veurtheilter Senator aus— 
geftoßen würde, bis ein befferer für feine Stelle 
gefunden wäre, was nicht zu leiften war; fo Eön- 
nen. wir auch bei der frengen Prüfung, denen 
die gelehrten Schulen jest von Neuem und. von 
mehrern Seiten her ausgefegt find, nicht erlau- 
ben, daß man die claffiihen Studien aus ihnen 
verbanne, bis man uns etwas anderes zeigt, 
woran fich der Geift der Sugend auf gleiche Weife 
und mit befjeem Erfolge aufrichte. Rechenkunſt 
und Statiſtik ift diefes Andre ſicherlich nicht. 

15. Se Eünftlicher die Einrichtung der Staatg- 
maſchine wird, defto mehr verbreitet fich der Wahn, 
daß Religion und Tugend entbehrlicy in ihr fey, 
oder durch den Mechanismus des Staates herz 
vorgebracht werden koͤnne. Und von der andern 
Seite, je mehr das belebende Princip der Got: 
tesfurht und Tugend aus dem Staate weicht, 
defto Eünftlicher muß der Mechanismus werden, 


* 
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bi8 man endlich zu der Einficht gelangt, daß 
das, was man im Vertrauen auf die äußern 
Mittel aufgeopfert hat, durch Keine Kraft des 
Berftandes erfegt werden koͤnne. 

16. Mancher pedantifche Stoiker hat ge 
wähnt, daß, wenn nur das Unkraut der Keiden- 
haften aus dem Gemüthe ausgerottet wäre, bie 
Geder ‚der Tugend ſich von felbft erheben würde, 
So dachten die Griechen in ihrer beffern Zeit 
nicht. Wielmehr meinten fie, daß, fo wie ohne 
Sonne kein frohes Gedeihen des Aderd möglich, 
ſey, fo aud ohne die Gluth der Leidenfchaft 
nichts Großes empor Eomme. Die Sonne, die 
bei ihnen den Saamen großer Thaten und edler 
Gefühle reifte, war die Begeifterung der Vater: 
landsliebe, der Freiheit und des Ruhmes. 

17. Sm Alterthume gab e8 für hochftehende 
Männer, wenn fie im Unglüd Erniedrigung er: 
wartete, der fie nur duch einen freiwilligen Tod 
zuvorfommen Eonnten, Eeine Entfhuldigung, wenn 
fie diefen Ausweg flohen. Jugurtha und Perfeus 
fchienen die Mißhandlungen verdient zu haben, 
an denen fie farben, weil fie ſich den Tod nicht 
ferbft gegeben hatten*); während Kleopatra ein 


*) Da Perfeus vernahm, daß er bei dem Zriumphe 
des Siegers erfcheinen würde, fuchte er biefe 
Schmach von ſich abzuwehren, missis ad Aemilium, 
qui orarent, ne in triumpho duceretur, Risit 
Aemilius hominis ignaviam, et, Id quidem, in- 
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beflecites Leben duch einen muthvollen Tod ent- 
fühnte. Auch der König der Marcomannen Mo: 
roboduus, wird getadelt, Daß er den Glanz feines 
frühern Lebens verdunfelte, indem er aus allzu 
großer Liebe zum Leben ſich gefallen ließ, unter 
dem Schuge der Römer ruhmlos in der Ver— 
bannung zu altern*). Dagegen wird Dtho ges 
priefen, weil er feine Niederlage und den Verluſt 
der Herrfchaft nicht unmännlich ertrug, fondern 
fih, um das Blut feiner Getreuen zu ſchonen, 
den Tod gab **). — Ale Schmach, mit wel- 
her Sapor ben befiegten Kaifer Walerianus bes 
laftete, war durch die Feigheit verfchuldet, mit 
der er, nach erlittener Niederlage, den Zod floh, 
und die felbft nach feinem Tode noch einen 
Schatten auf den vömifhen Thron warf. In 
früherer Zeit hatten fih Männer, um der Ty— 
tannei zu trogen, freiwillig dem Tode gemeiht. 
As Mamercus Scaurus wegen nichtigee Urfa= 
hen, obgleich nicht fehuldlofen Lebens, angeklagt 
worden war, eilte er der Verurtheiluug zuvor, 
aufgefordert zu diefer That duch feine Gattin, 


quit, in ipsius et pridem fuit, et nuno est, manu 
ac potestate ; tacite monens, ut generosa morlie 
id, quod metuebat, dedecus effugeret. Liv. 45, 39. 


*) Taeit, U, Annal, 63. non excessit Italia per 
duodeviginti annos; consenuitque, multum im- 
minuta claritate ob nimiam vivendi cupidinem. 


**) Tacit II. Hist, 47 — 49. 


344 Drittes Buch. 


bie fein 2008 freiwillig theilte*). Denn auch 
in Weibern lebte der Römerfinn, welcher Schande 
mehr als den Tod fürchtete, und mehr als Eine 
zeigte ihrem minder entfchloffenen Manne den 
Weg, den er zu gehen hatte. Die. fhöne That 
der Arria iſt Niemanden unbekannt. 

18. Sismondi fangt fein Werk. über bie 
italienifchen Freiſtaaten mit der Behauptung an, 
„die wichtigfte Folgerung, die man aus der Ge: 
ſchichte ziehen Eönne, fey, daß die Verfaffung der. 
Staaten bei weiten die wirkfamfte. Urſache in 
der Bildung des Characters der Völker fen; daß 
ihre Tugend, fo wie das Gegentheil davon, faft 
ganz das Werk der Gefege ſey.“ Diefe Behaup- 
tung ift irrig, indem fie die Folge für die Ur 
fache feßt, weil, wie natürlich, die Folge auch auf 
die Urfache zuruͤckwirkt. Diefer Irrthum von der 
bildenden Kraft der Gefege ift oft auch bei wohl: 
gefinnten Menfchen die Quelle großer Tehlgriffe, 
der revolutionären Tyrannei, und des Despotis: 
“ mus derer geworden, die fich berufen glaubten, 
Erzieher der Völker zu feyn. Der Character und 
bie Sitte des Volkes geht vor den Öefegen und 
der Berfaffung her, und nur. diejenige Gefegge: 
bung ift wirkfam, welche aus feinem Character 


*) Scanrus, ut dignum veteribus Aemiliis, damna- 
tionem anteit; hortante Sextia uxore, quae in- 
citamentum mortis et particeps fuit, Tacit, VI. , 
Ann, 29, 
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hervorgeht und der Abdruck feiner Sitten ift”). 
Sie kann diefen veredeln oder verunftalten; ſchaf— 
fen Eann fie ihn nicht. 5 

19. Die Mängel und Gebrechen einer Nez 
gierungsform, oder der factifhen Regierung felbft 
an's Licht zu ziehn, und in hellen Farben dem 
Tadel auszuftellen, kann als Gegenfland der 
Beredtfamkeit zum Ruhm führen; die Wirkung 
aber, die hieraus entfpringt, wird entweder un: 
fruchtbare Unzufriedenheit, oder greuelvolle Em: 
pörung feyn. Heilfamer und weifer ift es, die 
Wirkung in’s Licht zu ftellen, welche der Cha= 
racter, die Denfungsart und die Sitten des 
Volkes auf die Regierung haben, und die Ge: 
brechen der Iegtern duch Veredelung von jenen 
zu heilen. Keine Regierung in der Welt, wie 
gewaltfam fie auch feyn mag, kann in die Länge 
dem Character auch nur der Einzelnen widerſtehn, 
wie viel weniger dem compacten Willen eines 
ganzen Volkes, der aus feinem Character hervor: 
geht. Alles koͤmmt alfo darauf an, daß dieſer 
zur Tuͤchtigkeit ausgebildet fey. Hierzu nad 
Kräften zu wirken, iſt ein weiferes und heilfa= 
meres Gefchäfte, als das Volk durch bersdte Klas 
gen über die Negierung zu erbittern. 


*) Bon Deutfchland jagt Tacitus: plus ibi boni 
mores valent, quam alibi bonae leges, German, 
19 
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20. Die demagogifche Beredtfamkeit unfrer 
Tage gleicht nur allzu oft dem Geräufch, das 
in der Oper das Schlagen hölzerner Waffen 
auf Schilde von Pappendedel verurfaht. Man 
follte nicht fo viel Aufhebens davon machen, we: 
der im Guten noch im Böfen. 

21. Feurige Freunde ber Freiheit, bie fie duch 
thätiges Eingreifen mit redlihem Sinne fördern 
wollen, gleichen meift denjenigen, die im Alter 
thume zur Höhle des Trophonius gingen, um 
ihre Wißbegierde zu befriedigen. Haben fie ſich 
ihe einmal genähert, fo werden fie durch eine 
unfihtbare Gewalt in die Tiefe hinabgeriffen; 
und nachdem fie vieles gefehen und erfahren ha— 
ben, worauf fie gar nicht gefaßt waren, kommen 
fie an einer ganz andern Stelle an das Licht, 
ald wo fie eingeftiegen waren. Die Meiften ha- 
ben von jener Zeit an das Lachen verlerntz; und 
die, denen ed noch geblieben ift, Eennen nur das 
fardonifche. 

22. Es gibt nichts was die Völker fo ſchnell 
über die Grenzen der Gerechtigkeit und Maͤßig— 
Eeit hinmwegführt, als das Streben nach der Mee⸗ 
tesherrfchaft. Keinem Volke hat es auf die Länge 
Segen gebracht; denn fefter Grenzen ermangelnd, 
ift diefe Art der Herrfchaft die Mutter der Miß— 
gunft und des Betruges, der Gewaltſamkeit und 
Zyrannei, das heißt, ber ſchlimmſten Uebel, die 
aus einer giftigen Quelle nue immer entfpringen 
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Eönnen. Daher find die Werke der Alten ihrer 
Anklage vol. Wem das Wohl feines Volkes 
am Herzen liegt, fagt Plato, der wird ſich huͤ— 
ten eine Stabt am Meere zu gründen; er wird 
das Meer als einen Lehrer des Böfen fliehen; 
indem es für das tägliche Leben zwar eine ges 
wiſſe Süßigfeit hat, in Wahrheit aber eine Nach: 
barfhaft voll von Bitterkeit iſt). _ Auf diefe 
Uebel mochte das Wort des Epimenides deuten **), 
als er fagte: Wenn die Menfchen nicht blind 
gegen die Zukunft wären, fo würden die Athe— 
naͤer Munychia (damals ihren Seehafen) mit 
ihren eignen Zähnen zerflören; fie müßten aber 
nicht, wie viele Uebel ihnen diefer Ort bringen 
würde. — Die Uebel der athenienfifhen Thalaſ— 
foEratie aber waren die Ausartung der Volks: 
herefchaft in Ochlofratie, der Haß der Bundes: _ 
genoffen, endlofe Kriege und zuletzt dad Joch der 
Unterwürfigkeit unter fremde Gewalt. Wohl 
mochten die Siege Cimons blenden, als er den 
Feind an ben Küften von Afien auffuchte; oder 
die Macht der Flotte, mit der Alcibindes zur 
Eroberung Siciliens auszog; aber diefer Glanz 


”) Plato de Legg. IV. p. 705. A. Vergl. De 
Een Diatr, in Politices Platonicae Prineipia, p. 
1. 
**) Corays in den Anmerkungen zu Dippofrates 
2 Aere et Locis p. XXIII. Plutarch Vita So- 
on, oc, 12, 
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erlofc in dem Hafen von Syracus und bei Ae— 
gospotamoi ; große Uebel betrafen den Staat, und 
wenn auc bisweilen wiederum das Geftirn des 
Ruhms über Athen aufflammte, fo gefchah es 
nur um bie Thaten ber Ungerechtigkeit vergange: 
ner Zeiten von neuem zu beleuchten. 2 
23. Sn dem Gallifchen Kriege befanden fich 
bei Caͤſar's Heere zwei Genturionen, Titus Pul- 
fio und Lucius Varenus, beides tapfre Männer, 
aber in unaufhörlihem Streite begriffen, indem 
jeder den Vorzug verlangte. Eine Tages, als 
das vömifche Lager von dem Feinde hart bedrängt 
wurde, fagte Pulfio zu feinem Gegner: „Was 
bedenffi Du Did, Varenus? worauf marteft 
Du? Der heutige Tag wird über unfern Streit 
entfcheiden.” Mit diefen Worten tritt er aus 
der Berfchanzung, eilt auf die Zeinde zu, wo 
fie am dichteften ftehn, und tödet den erſten von 
diefen, der aus der Menge hervortritt, mit dem 
Wuͤrfſpieße. Alle Gefchoffe find nun auf ihn 
gerichtet; ein Spieß, ber durch fein Schild und 
Wehrgehenke dringt, hindert ihn fein Schwert 
zu ziehn. Er wird umringt. Jetzt eilt ihm 
Varenus zu Hülfe, der feinem Beifpiele gefolgt 
war, und treibt die Feinde zurüd; fällt aber 
beim DBerfolgen, und wird nun feiner Seitd ums 
ringe. Pulfio rettet ihn. Diele der Feinde wer: 
den getödet. Die beiden Gegner aber Eehren 
unverlegt in das Lager zuruͤck; beide ſiegreich; 





{ . 
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beide Netter und beide gerettet. Wer von ihnen 
den Vorzug verdiene, blieb audy jest noch uns» 
entfchieden. (Caesar de Bello Gall. V. 44). 

Möchten doch alle Ehrenhändel auf eine folche 
Weiſe gefchlichtet werben ! 

24. Ennius laßt, wie Cicero betichtet*), in 
einem feiner Trauerfpiele den Neoptolemus fagen, 
„er finde es nöthig zu philofophirenz aber mit 
wenigen, nicht durchaus” (paucis, nam omnino 
non placet); und indem er diefen Ausfpruch im 
Allgemeinen tadelt, entfchuldigt er ihn doch mit 
dem Kriegsleben des Nedenden. Ennius fprach 
in dem Sinne feiner Zeit und des römifchen 
Volkes, dem die Philofophie fo verächtlich vor— 
£am als das müfige Bold, von dem ihm der 
Name davon zugeführt worden war; und wer 
fich nur ein wenig in den Schriften des großen 
Redners umgefehen hat, weiß auch, wie nöthig 
es dieſer Philofoph in der Toga fand, da wo er 
auf die Gefammtheit wirken wollte, feine Nei— 
gung zu dem, was fich nad) Volksbegriffen nur 


- mit dem Palium griechifcher Müßiggänger ver— 


trug, zu verläugnen **). Ein tüchtiger Mann, 


) Tuseul, Qu, II. 1, 


) In diefem Sinne läßt er auch den Redner An— 
tonius den ebenerwähnten Ausjpruch des Neop— 
tolemus billigen, indem ex fagt: Ego ista studia 
non improbo, moderata modo sint: opinionem 
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meinten die Römer, habe im Staate fo Vieles 
und Wichtiges zu thun, daß er feine Zeit übrig 
behalte, Dingen nadhzugrübeln, die außer dem 
Bereiche des menfchlichen Geiftes lägen, und des 
ten UnergründlichEeit fchon daraus erhelle, daß 
Leute, die ihr ganzes Leben damit hinbrächten 
zu philofophiren, doc nie damit fertig würden, 
und ſich in ihren Meinungen auf die Lächerlichfte 
und ärgerlichfte Weiſe widerfprächen. Diefe Ges 
finnung, die mit dem durchaus practifchen Geifte 
des römifchen Volkes in vollkommnem Einklange 
war, erhielt ſich auch unter veränderten Umſtaͤn⸗ 
den bis auf die fpätere Zeit, fo daß Zacitus von 
Agricola rühmen durfte, „er. habe ſich in feinem 
Streben nad) philofophifcher Erkenntniß, von dem 
er mit größerer Pebhaftigkeit, als einem Römer 
und Senator gezieme, fortgeriffen worden, durch 
die Klugheit feiner Mutter hemmen und zügeln 
laffen*).” Im Grunde ift hierinne nichts auf 





istorum studiorum et suspicionem artificii apud 
eos, qui res judicent, oratori adversariam esse 
arbitror, Imminuit enim et oratoris auctorita- 
tem et orationis fidem, De Oratore II. 37. 
Mit jenen erften Worten ftimmt felbft Seneca 
(Epist. XIV. 10, 11.) überein: Ceterum philo- 
sophia ipsa tranquille modesteque tractanda est, 


*) Vit, Agric. c. 4, Doc rühmt der Gefchicht- 
fehreiber diefe Beichäftigung fobald fie auf das 
wirkliche Leben gerichtet, und nicht ein Spiel der 
Eitelkeit ift, wie in der Characteriſtik des Del: 
vidius Priscus. Hlistor. IV. 5. ingenium illustre 
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fallendes, und niemand zweifelt, daß es auch 
unter uns eine Menge practiſcher Maͤnner gibt, 
denen die Philoſophen die unnuͤtzeſte Claſſe der 
Gelehrten und das unbrauchbarſte Glied bes 
Staatskörpers fcheint, und die bei allem Wechſel 
der Spfteme feſt an der Ueberzeugung halten, 
daß der menfchliche Geift feine Kraft nicht aus 
den leeren Räumen der Speculation, fondern, 
wie Antäus, aus der mütterlihen Erde ziehen 
müffe. Jene führe nur zur Phantafterei, und 
nicht felten zu etwas noch [hlimmern. Wenigen 
diefer Gegner der fpeculativen Philofophie mag 
vielleicht bekannt feyn, daß einer der tieffinnigften- 
Dichter, der Verfaffer des verlornen Paradiefes, 
bis auf einen gewiſſen Punkt mit ihnen zufams 
menftimmt, wenn er in ber Schilderung ber 
mannichfaltigen Beſchaͤftigungen der gefallnen En= 
gel fagt: 

Auf einem Hügel ſaßen Andre fern: 

Beſchaͤftigt mit dem Höhern fprachen fie 
-_ Bon Providenz, Vorkenntniß, Schidfal, Wille, 

Unmandelbarem Schidfal, freiem Willen, 

Und abfoluter Vorkenntniß; und tief 

Verwirrt im Irrſal fanden fie fein Ziel. 

Viel Streit war auch was Gut und Böfe fey, 


altioribus studiis juvenis admodum dedit; non 
ut plerique, ut nomine magnifico segne otium 
velaret, sed quo firmior adversus fortuita rem- 
publicam capesseret, 
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Rom Zweck des Elends und Gluͤckſeligkeit, 
Bon Leidenfchaft und Apathie, von Ruhm: : 
Und Schande. Lauter eitle Wilfenfchaft, 
Und falfche Weisheit der Philofophie, 


25. Appian, welcher viele einzelne Züge aus 
dee greuelvollen Gefchichte des zweiten Triumvi— 
rats aufbewahrt hat, erzähle*) nach der Gefchichte 
» einer Frau, die, als fie ihren Mann nicht hatte 
retten, ‚und auch von feinen Mördern nicht hatte 
erhalten Eönnen, daß fie. mit ihm getöbtet würde, 
ihr Leben durch freiwilligen. Hunger geendet hatte; 
folgendes. Beifpiel weiblicher - Ruchloſigkeit als 
Gegenfag.. Die Gemahlin -des Septimius, die 
mit einem Freunde des. Triumvirs Antonius in 
verbotnem Umgange lebte, wollte aus ihrem Ver— 
ur. einen Ehemann machen, und benugte hierzu 
die Profeription. Auf ihe Anftiften wird Septi- 
mius auf die Lifte der Verurtheilten gefest. Als 
diefer nun, unbekannt mit den Gefinnungen fei- 
nes Meibes, fih in feinem Haufe zu verbergen 
fucht, ſtellt fie fich freundlich ‚gegen ihn, ſchließt 
ihn ein, und hält Wache ‚bei. ihm, bis die Mor: 
der Eommen. An demfelben ‚Tage aber, wo 
Septimius gemordet worden war, feiert: fie. die 
Hochzeit mit ihrem Buhler. 

Mir fegen diefer Unthat eine ähnliche Schänd- 


*) De Bell, civil. IV. 23. 
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lichkeit aus der Gefchichte des unfittlichen Hofes 
Carls des Zweiten von England gegenüber. Hier 
lebte die Gräfin Shrewsbury mit. dem SHerzoge 
von Buckingham in einer flrafbaren Berbin- 
dung. She Gemahl fordert den Herzog heraus, 
und bleibt. Bei dem Zweikampfe war die Gräfin 
als Jokey verkleidet gegenwärtig, und hielt dag 
Pferd ihres Liebhabers. Nach verübtem Morde 
brachte er die Nacht bei ihr zu. 

26. Die Schilderung, welche Cicero in ber 
Nede gegen den Verres (IL. Or. IL. 4) von der Ge- 
finnung und dem Betragen des alten römifchen 
Adels gegen den. neuen (die movos homines) 
macht, wird noch jegt, bei gleichen Verhältniffen, 
an manchen Orten wahr und treffend gefunden 
werden. Nachdem hier der Redner dem Ver— 
theidiger des Angeklagten, der, wie fein Client, 
einer patrizifhen Familie angehörte, dargethan 
hatte, daß es feine Pflicht fey, einen Mann zu 
haffen, der die Rechte des Volkes mit Füßen 
teäte, fährt er fort: Quid? illa quae leviora 
videntur esse, non cujusvis animum possunt 
movere? quod ad tuam ipsius amicitiam 
ceterorumque hominum magnorum atque no- 
bilium faciliorem aditum istius habet nequi- 
tia et audacia quam cujusquam nostrum virtus 
et integritas? Odistis hominum novorum ine 
dustrias; despieitis eorum frugalitatem; pudo- 
ren contemnitis; ingenium vero et virtutem 

23 
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depressam et extinetam cupitis; Verrem ama- 
tis. — Hunc vestri janitores, hunc cubicula- 
rii diligunt; hunc liberti vestri, hunc servi 
ancillaeque amant; hic quum venit, extra 
ordinem vocatur; hic solus introducitur; ce- 
teri,.saepe frugalissimi homines, excluduntur. 
Ex quo intelligi potest, eos vobis esse ca- 
rissimos, qui ita vixerunt, ut sine vestro 
‚praesidio salvi esse non possint. 

27. 2a Fontaine fagt in einer feiner Fabeln: 

Des Hofes Gunft währt einen Tag; 

3a kaum fo lang; Faum einen Morgenz 

Sie zu erhalten koſtet Müh’ und Sorgen; 

Geht fie verloren, folgt ihr die Verzweiflung nach *). 
Diefes war, wie es fcheint, zu feiner Zeit Wahr— 
heit. Wenigſtens wird von Racine erzählt, daß, 
als ihm der König, wegen eines unbedachten 
MWortes, oder einer andern Armfeligkeit wegen, 
feine Gunft entzog, der Schmerz darüber ihn 
aufzehrte. Darüber wundert man fich bei einem 
etwas ſchwaͤchlichen Dichter nicht. Aber es gab 
noch andre Leute, denen man größere Kraft hätte 
zutrauen follen, und die doch nicht weifer waren 
als er. 


*) Les faveurs de la cour 
Durent & peine un jour: 
On les conserve avec inquietude, 
Pour les perdre avec desespoir, 
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Der Marſchall von Boufflers, ein Mann 
von ausgezeichneter Tapferkeit, feſtem und ernſtem 
Character, unermuͤdlich in ſeinem Geſchaͤfte, und 

von einer unbefleckten Rechtlichkeit*), zog ſich 
durch einige Forderungen, die das rechte Maaß 
zu uͤberſteigen ſchienen, das Mißfallen des Koͤ— 
nigs zu. Der Marſchall liebte und verehrte den 
Koͤnig; man konnte ſagen, er bete ihn an; und 
die Ungnade, die er erfuhr, und gegen die er 
Eein Mittel fah, drüdte ihn zu Boden. Ein 
duͤſtrer Unmuth bemächtigte fich feiner; fein bis- 
herigee Ruhm galt ihm nichts mehr; und er, 
den in den Gefahren des Krieges die Befonnen- 
heit nie verlaffen hatte, unterlag der Verzweif— 
lung über den Verluſt einer Gunft, die er fruͤ— 
her mit fo manchem unmürdigen getheilt hatte. 

Vebrigens kann, um ernfthaft zu fprechen, 
nichts unverfländiger feyn, als die Verachtung 
einer folchen Sinnesart. Nach fait fechstaufend 
Sahren trauert die gefammte Menfchheit nod) 
über den Verluft des Paradiefes, den fie nicht 
einmal felbft verfchuldet hat; und man will es 


*) Rien de si surprenant, fagt der Duc de Saint- 
Simon (Memoires II. p. 295.), qu’ avec un esprit 
aussi courtisan — il ait conserve une probite 
sans la plus legere täche, une generosit€ aussi 
parfaitement pure, une noblesse en tout du pre- 
mier ordre, et une vertu vraie et sincere qui 
ont continuellement éclatéé dans tout le cours 
de sa conduile et de sa vie, 
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einem Hofmann verargen, wenn er ſich zu Tode 
grämt, weil er dieſes Befiges durch den Unwillen 
feines Herrn verluftig gegangen iſt? Oder ift 
etwa der Hof nicht das Paradies? und ift es etwa 
ſchwer darzuthun, daß, wenn alle Tugenden von 
der Erde entflohen wären, man fie an den Höfen 
als ihren eigentlichen Wohnfigen aufſuchen müffe? 

Diefen Beweis hier zu unternehmen, würde 
zu weit führen. Aber auf einiges will ich doch 
hindeuten, was gewöhnlich überfehen oder ganz 
verkehrt ausgedeutet wird. Erſtlich, was das 
characteriftifhe Kennzeichen des goldnen Weltal- 
ters d. h. eines paradiefifchen Lebens ift, herrſcht 
an den Höfen die volllommenfte Gleichheit. Wer 
von gutem Adel und folglich hoffahig ift, mag 
er auch noch fo arm an Geld und Geift feyn, 
er hat auf Achtung nicht weniger Anſpruch als 
der geiftvollfte Staatsmann, oder ald der bürger: 
lihe Nabob, mag diefer auch, nach dem englifchen 
Ausdrude, Millionen werth feyn. Gegen Be— 
leidigungen, nicht blos der Geringern, fondern 
der Bornehmften ift er. durch feine Geburt ge= 
fhüst; und wenn fich einer feiner Pairs gegen 
ihn vergeht, fo hat er das Mittel der Vergeltung 
bei der Hand. Dies ift das, was dem Hofadel 
bis auf den legten Hofiunker herab, das Selbft- 
vertrauen gibt, mit dem er in der Melt auftritt, 
und womit der vornehme Anftand zufammenhängt, 
den Niemand fonft nachahmen kann, ohne in 
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Garricatur zu verfallen. Dazu aber muß man 
gewiſſermaaßen am Hofe geboren, und gleichfam 
ein Porphyrogeneta feyn. Der größte Feldherr 
der öfterreichifchen Monarchie, der Feldmarfchall 
Laudon, entbehrte diefen Vortheil; daher verließ - 
ihn auf dem glatten Boden des Hofes das Ver: 
trauen, das er an. der Spige feines ‚Heeres dem 
Feinde gegenüber in fo. vollem Maaße befaß. 
Wo ift Laudon? fragte einft an einem großen 
Hoftage Maria Thereſia den Herzog von Arem⸗ 
berg. Hinter der Thür, Ihr Majeftät, antwor=. 
tete diefer, wie immer, höchft verlegen und be: 
ſchaͤmt fo viele Verdienſte zu haben. 

Der meifte Heldenmuth herrſcht an den Ho: 
fen und. unter den Hofleuten, wenn bdiefer, wie 
Sedermann weiß, nicht darinne befteht, daß. man 
ſich blindlings in die Gefahe flürzt, fondern in 
der Ausdauer. Wer aber Eömmt in diefer Tu— 
gend den Hofleuten gleih? Iſt nicht ihre Hof: 
dienft felbft eine immermwährende Schule der. Ges 
dult? Aufwarten koͤmmt von Warten her; 
und worinne befteht denn der Dienfl eines, Kam- 
merheren als in Warten und Aufwarten? Als 
der Cardinal Fleury den Abbe Bernis, der fich 
ihm zu einer Stelle empfahl, mit den Worten 
zur Ruhe wieß: So lange ich Lebe, werden Sie 
nie eine Stelle befommen; antwortete ee mit 
der Kaltblütigkeit eines vollendeten Hofmanns, 
das heißt, eines Helden: Sch werde warten, Emi: 
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nenz. — Diefe wenigen Worte enthalten einen 
Schatz von Weisheit, wie ſich durch den Erfolg 
bewied. Der Gardinal flarb, und der lodre Abbe 
kam in die Gnade der Eöniglichen Mätreffe; dann 
aus der Gnade; dann in das Minifterium und 
aus dem Minifterium, ward Bifhof, Erzbifchof 
und Gardinal; aber in Feiner der mannichfaltigen 
Dhafen feines Lebens verlor er die Gedult, bis 
er endlich als franzöfifcher Gefandte am römifchen 
Hofe nichts weiter zu erwarten hatte als den 
Tod und ein glänzendes Leichenbegängniß. 

Eben fo herrſcht auch an den Höfen das 
meifte Chriftentbum. Die Schrift fagt: Seyd 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch) 
hat. Und wer ift unterthäniger als der Hof: 
mann gegen den, der Gewalt über ihn hat? — 
Serner heißt ed: Gehet ein durch die enge Pforte, 
denn der Weg ift fehmal, der zum Leben führt. 
Hier macht ſich die Anwendung ebenfalls von 
felbft, da Jedermann weiß, daß auf breitem und 
geradem Wege Niemand zur Gunſt gelangt; und 
dag in der Fabel der magre Fuchs nur duch 
einen engen Ni (per angustam rimam) in die 
volle Vorrathskammer dringen Eonnte. Weiter 
bin heißt e8: So dir Semand einen Streidy gibt 
auf deinen rechten Baden, dem biete den An- 
dern auch dar. Diefes ſchwere Gebot, beffen 
Beobachtung einem Edelmanne ganz unmöglic) 

feyn würde, iſt natürlich nicht in eigentlichen 
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Sinne zu nehmen; im uneigentlichen aber wird 
es von dem Hofmanne ftreng beobachte. Wenn 
fein Zürft, oder der muthmaßlihe Thronfolger, 
oder der erfte Minifter ihn beleidigt und. Erankt, 
er weiß ſich zu mäßigen, wie Ulyffes, der bei 
den Mißhandlungen der fehmaufenden Freier zu 
ſich fagt: 

Dulte geruhig, mein Herz! Du ertrugft wohl 

größere Schmach ſchon. 

Ein anderes Gebot des Evangeliums iſt: 
Sorget nicht fuͤr euer Leben, was ihr eſſen ſollt; 
auch nicht fuͤr euern Leib, was ihr anthun ſollt. 
Euer Vater d. h. der Fuͤrſt auf feinem Throne, 
forget für eu alle. Diefem Gebote gemäß trach— 
ten gute Hofleute nach nichts fo eifrig, ald nad) 
einem Plage an der fürftlihen Tafel, indem fie, 
mie ebenfalls die Schrift gebietet, auf die Lilien 
fehn, die ſchoͤn und fröhlich) wachfen, ohne zu 
arbeiten. Denn aud darin bewähren fie ihr 
Chriſtenthum, daß fie die Arbeit den Heiden d.i. 
dem Volke überlafjen*), das eben darum nicht 


*) Cassaneo Catal. Gloriae Mundi p. 8. 49, fagt 
vom Neapolitanifchen Adel: Sedentes in atrüs, 
in hemicyclis, aut in equitando se nobiles pro- 
fitentur, Mercaturam ut rem vilissimam exhor- 
rent, adeo fastu nobilitatis tumentes, ut quan- 
tumvis egenus atque inops citius fame interiret, 
quam filiam vel opulentissimo mercatori matri- 
monio collocaret, mavultque furtis et latrocinio, 
quam honesto quaestui vacare, Michael von 
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hoffähig ift, während fie felbft die hohen und 
höchften Ziele verfolgen. Denn müffig find fie 
keineswegs. Die nothmendigen Beluche und 
andre unerlaßliche Pflichten der Höflichkeit, die 
Aufwartungen an der Tafel, auf der Jagd, beim 
Ball — Alles das, was ſchon Cicero die Arbeit 
eines römifchen Hofmanns, den labor ambitus, 
im Dienfte des fouveränen Volkes nennt — es 
fordert, zumal in einer großen Stadt, unendliche 
Anftrengungen der Eörperlicheniund geiftigen Kräfte. 
Nur felten ift e8 mit der Teiblichen Gegenwart 
gethan; auch der Geift des Hofmannes muß un- 
abläffig in Spannung feyn, um nichts zu ver 
nachläffigen, günftige Augenblide im Zluge zu 
haſchen, fich immer liebenswürdig zu zeigen, und 
wenn in feiner Bruft auch ein Ungewitter tobt, 
über diefem den ungetrübten Sonnenfchein einer 
heitern Stirn zu zeigen. 

Endlich herrſcht an Höfen auch was bie 
Kirche immer wuͤnſcht und nie erlangt, Einheit 
des Glaubens und Abmefenheit der Ketzerei. 
MWährend in Frankreich zur Zeit der Ligve, das 


Loen gibt in feinem Buche vom Adel ein langes 
Berzeichniß von Gewerben, die ein Edelmann 
nicht freiben dürfe; darunter ift auc) die Spioni— 
xerei, Doc fest er (S. 406) hinzu, es gäbe 
auch ehrliche Spione. Denn fo wären „heut zu 
Tage die Gefandten und Reſidenten, die fi an 
den Höfen aufhielten, nichts anders als privile- 
girte Kundſchafter.“ 
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Volk im größten Zwieſpalt über die Lehre war, 
fagten die SHofleute des Königes: „Ich glaube 
an den König und an feine Mutter. Ein an: 
deres Glaubensbekenntniß weiß ich nit!” Dieſe 
Staubenstreue ging denn auch fo meit, daß fie 
fagten, ‚fie glaubten an Gott, weil der König 
daran glaube; im entgegengefegten Falle würden 
fie ſich bemuͤhn daſſelbe, nemlich das Gegentheil, 
zu thun.“ 

Ich koͤnnte auch noch beweiſen, daß die Hof— 
leute aͤchte Kosmopoliten und in ſofern wahre 
Sokratiker ſind; dieſer Beweis aber mag fuͤr eine 
andre Zeit aufgeſpart bleiben. 

28. Die Hellenen achteten an dem Menſchen 
vornemlich das, was ihn zum Menſchen macht, 
Muth des Geiftes und Stärke des Körpers; ges 
funden Verſtand und Kraft der Rede. Mecha- 
nifche Gefchidlichkeiten und Gelehrfamkeit ftanden 
in ihrer Achtung fern. Jeder Knabe weiß jest 
von der Geſchichte andrer Völker, von Himmel 
und Erde mehr als zu Miltiades Zeit die erſten 
Männer im Staate; und als aus den Mufeen 
der Könige Vielwiſſer hervorgingen, war ber 
Ruhm des hellenifhen Volkes mit der Freiheit 
untergegangen. Bildung aber und Ehrfurcht vor 
den Uchebern hellenifcher Bildung erhielt ſich auch 
nod) in einer fpäten und ausgearteten Zeit. Fort 
und fort rühmte ſich Smyrna feines Homer, 
Theben feines Pindarus, Keos des Simonides, 
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Mitylene der Sappho, und fo jedes Land der 
edelften und geiftvollften Förderer der höhern 
Cultur*). Wie viel Einwohner aber von Pafe: 
walk mögen wiffen, daß Leffing, oder von Sten- 
dal, dab Winkelmann, oder von Beblin, daß 
Kleift, oder von Mohrungen, daß Herder ihnen 
angehörte und ihr Mitbürger war? 

29. Was Heraklitus**) von denen fagt, 
welche nach Gold graben, daß fie viele Erde um= 
wuͤhlen müffen, um einige wenige Körner zu 
finden, das kann auch auf die Forfcher des Alz 
tertbums angewendet werden. 

30. Die fchlimmften Feinde des Alterthums 
find nicht die, die es verachten und verfpotten, 
fondern die, welche e8, mit erheuchelter Ehrfurcht, 
zu bloßem Prunke mißbrauhen, und indem fie 
es bald mit modernem Wise ſchminken, bald mit 
leerer Emphafe verfchleiern, in dem fehönen und 
reinen Spiegel immer. nur ihre eigne Goeftalt 
fehn. 

31. Mit Recht vergleicht Plutarch**) den 
Biographen mit dem Mahler fchöner Geftalten, 
welcher ihre Mängel zwar nicht ganz übergehn, 
aber auch nicht gefliffentlicy nachbilden dürfte. 
Eben fo müffe der Gefhichtfihreiber, da es ſchwer 


*) Aristides Epit, in Alex, Tom, I. p. 85. (142). 
**) Clemens Alex, Strom. p. 565. 
**) Leben Kimons 2. Gap. N 
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oder unmöglich fey, einen ganz fleckenloſen Ge: 
genftand zu finden, vor allen Dingen der Wahr: 
heit durch Darftellung des Schönen nachftreben, 
die Mängel und Schatten aber nicht mit über: 
mäßiger Genauigkeit ausmahlen, fondern nur an= 
deuten, gleichfam erröthend über die menfchliche 
Natur, daß fie Eeine vollendete Schönheit und 
Zugend hervorbringen Eönne. 

32. Wenn ich eine Gefchichte von Griechen- 
Land fchriebe, fo würde ich mich vor allen Dingen 
bemühn, die fittliche Größe und Tuͤchtigkeit des 
helleniſchen Volkes in das hellfte Licht zu fegen, 
unbefümmert um den Vorwurf der Parteilichkeit, 
den man mir machen Eönnte, weil ich überzeugt 
bin, daß es ohne Parteilichkeit Eeine rechte Ge: 
fhichte alter Zeiten geben Eonne. Denn wie man 
den einzelnen Menfchen nicht nach dem beurthei= 
len muß, was ihm mißlungen ift, fondern nad) 
feinem Streben, wie auch immer der Erfolg ge- 
weſen feyn mag; fo müfjen wir auch in der 
Geſchichte der Völker vor allen Dingen bie fitt- 
liche Kraft in den Augen haben, aus ber ihre 
Thaten hervorgegangen find, wozu es nicht der 
Kritik, fondern der Liebe bedarf. Wenn die Ge- 
fhichte eine Lehrerin der Menfchheit ift, wie man 
fagt, fo ift fie e8 nicht daduch, daß fie die Klug- 
heit gängelt, was leicht eher zum Böfen als zum 
Guten führt; auch nicht indem fie zu den abge- 
nugten Lehren der Märkte und Hallen Beifpiele 
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liefert; fondern dadurch, daß fie den Glauben an 
bie in dem Menfchen wohnende Kraft und. die 
Macht der Ideen flärkt. Diefes gefchieht aber 
nicht blos dadurch, daß fie das Gute und Lo— 
benswerthe erzählt, fondern auch durch die Dar: 
flellung des Boͤſen, das unaufhörlih mit dem 
Guten kaͤmpft, und, ſiegend oder befiegt, die Tu— 
gend bewährt. Denn auch das Böfe, das aus 
übel angewendeter Kraft entfpringt, ift der Be- 
trachtung werth, und in der Gefchichte des hel= 
kenifchen Volkes hat es bis auf die Zeit hin, wo 
der Fußtritt der römischen Macht die Quelle der 
Tugend, die Freiheit, zerftörte, nicht an Beweiſen 
großer Kraft gefehlt. Das Licht der Sonne iſt 
auch, wenn fie von Gewoͤlk umdüftert untergeht, 
ſtark und maͤchtig. 

33. Es iſt allerdings ſchwer fuͤr den Ge— 
ſchichtſchreiber, mie Plutarch Elagt*), bei jeder 
Sache die Wahrheit zu finden, die auf der einen 
Seite durdy die Entfernung der Zeit, auf der 
andern durch Gunft und Mißgunft der Zeitges 
noffen getrübt wird. Um in dem Gemifch des 
Wahren und Fallen, das der Stoff der Ge: 
fchichte ift, die Wahrheit herauszufühlen, bedarf 
es eines fittlihen Inſtinctes, welcher durch Welt: 
erfahrung nicht erworben, wohl aber erhöht und 
gefchärft wird, und ohne den alle Anfirengungen 


*) Leben des Perikles Gap. 13. 
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einer zerlegenden Kritid weit eher in den Irrthum 
als zur Wahrheit führen. Unter den alten Ges 
ſchichtſchreibern beſaß Keiner diefen Inſtinct in 
einem höhern Grade als Tacitus. 

34. Fräulein Sonntag hat Deutfchland ver: 
laſſen *). Zahlloſe Blide find ihr fehnfuchtsvolt 
über den Rhein bis zu den Ufern Der Seine ge: 
folgt, und nicht wenige fuchen jest in den öffent: 
fihen Blättern eben nur den Namen der Be— 
wunderten und bie Gefchichte ihrer glänzenden 
Erfolge auf. Ihre Reife glih einem Triumph: 
zuge, und feitvem Napoleon Bonaparte von der 
Bühne der Welt abgetreten ift, hat Fein Name 
fo viele Lippen und Herzen in Bewegung gefest, 
als Fraulein Sonntag. 

Man ruͤhmt die Kunftliebe des Alterthums, 
und wenn wir Einigen von denen glauben woll- 
ten, die der Jugend die Vorzüge der Alten und 
ihre Begeifterung für alles Schöne der Kunft 
pflihtmäßig anrühmen, fo wären wir Hyperbo— 
reer Faum aus der Barbarei herausgetreten, wenn 
wir nicht etwa noch gar darinne fleden. Aber 
man weife und doc) in dem ganzen hellenifchen 
Ulterthume ein einziges Beifpiel eines Enthufis 
asmus für die Schaufpielfunft nad), der auch 
nuc von fern dem Enthufiasmus für Henriette 
Sonntag glihe! Kaum drei oder vier Namen 


”) 1828. 
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von Schaufpielern find gang zufällig durch Die 
Nacht der Zeiten bis zu uns gedrungen, und von 
diefen dankt der eine diefe Auszeichnung einer 
Sünde gegen feine Kunft, der andre einem nod) 
fhlimmern Grunde). Bon Schäufpielerinnen 
weiß man nun vollends gar nichts, aus dem 
einfachen Grunde, meil in Athen, wie in Nom, 
die herrfchende Meinung von Zucht und Gitte 
nur Männern die Bühne öffnete, bis diefe im 
Fortgange der Zeit in den Pantomimen ber Roͤ— 
mer auch von Frauen betreten wurde. Und auch 
von dieſer Gattung der Schaufpielerinnen, was 
wiffen wir von ihnen? Won einer berfelben, der 
Mima Kytheris, daß fie in unanftändiger Ver— 
traulichfeit mit dem Triumvir Antonius lebte, 
und diefer Verbindung wegen, nicht wegen ihrer 
Kunft, von den Schmeidylern ihres hochgeftellten 
und vielvermögenden ‚Sreundes geehrt wurde 2); 
und von einer andern, aus fpäterer Zeit, der 
Herüchtigten Theodora, daß fie duch Kunftftüde 
der verächtlichften Art nicht nur in die Arme, 
fondern auf den Thron eines byzantinifhen Aus 
tofraten kam, nachdem fie in ben Armen vieler 
feiner Sclaven gelegen hatte 3). 

Wenn der Ausfprud eines alten Schriftftel- 
lets wahr ift, daß eine Kunft oder Wiffenfchaft 
immer da am fchönften blüht, wo fie die meifte 
Ehre genieft, fo müffen wir ſchon von vorn 
herein annehmen, daß die Scaufpielfunft nie 
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auf einer folchen Höhe geftanden habe, als jest, 
und daß der legte Comoͤdiant der Eleinften Truppe, 
die-in einem Kleinen Bade die Macht der Lan 
genweile zu brechen ftrebt, fat ein Roscius feyn 
müffe. Freilich wird nicht Jedem und Jeder ſolche 
öffentliche Huldigung zu Theil, wie der vorhin ges 
nannten; am wenigften find die Gaſtwirthe ges 
neigt, aus reiner Liebe zur Kunft die Annahme 
ber. Bezahlung zu verweigern; aber alle gehören 
doch zu dem großen Deere und nehmen infofern 
. Theil an dem Ruhme, den die VBergötterung 
Einiger über das Ganze verbreitet. Blicken wir 
dagegen auf das Altertbum, was finden wir da? 
Bei dem erften Volke der Welt, bei den Ro: 
mern, war der Stand des Schaufpielers ehrlos 4); 
und Cicero felbft getraute fich nicht, feine Be— 
wunderung deö größten Schaufpielers feiner Zeit 
ohne einen Seitenblid auf das WVerächtliche der 
Kunft, die er trieb, auszudrüden: „Roscius, fagt 
er, ift ein fo vortvefflicher Künftler, daß er allein 
würdig fcheint fih auf der Bühne zu zeigen; und 
ein fo vortrefflicher Mann, daß er allein würdig 
Iheint fie nie zu betreten“5). Die Gefchichte 
des fechzigjährigen roͤmiſchen Ritters Laberius, 
und feine rührende Klage, als Zulius Cäfar ihn. 
veranlaßt hatte, in einem Mimus zu fpielen, ift 
bekannt: R 
Ergo bis tricenis annis actis sine nota 
Eques Romanus Lare egressus meo 
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Domum reyertar mimus. nimirum hoc die 

Uno plus yixi mihi quam vivendum fuit 6). 
As er aber von der Bühne herabgeftiegen war, 
fhenkte ihm der Dictator das Zeichen der auf 
den Bretern verlorenen !ritterlihen Würde; und 
500 Seftertia, um ihn feinem vorigen Stande 
zurückzugeben. 

Das menfhlihe Leben, fo wie es fih in 
dem civilifirten Europa geftaltet hat, iſt aus 
MWiderfprüchen zufammengefegt. Religion und 
Gefege verbieten den Zweikampf; aber ein Mann, 
der eine Ausforderung abweift, oder den ihm an= 
gethanen Schimpf ungerächt laͤßt, gilt für ent: 
ehrt; und ift er ein DOfficier, fo dient Niemand 
mit ihm. Sn Nom firömt die Maſſe des Volks 
zu der Bühne, die fih ihm nur an hohen Feften 
der Götter öffnet, um hier Vergnügen zu fuchen ; 
aber die, welche ihm dieſes Vergnügen verfchaf- 
fen, gelten für ehrlod. Und wie lange ift es 
denn etwa, daß diefe Meinung auch in dem 
neuen Europa die herefchende war? Und haben 
wir nicht bei Talma's Leichenfeier neben der eh: 
venvollften Apotheofe die ſchmaͤhligſte Herabwuͤr— 
digung des Standes erlebt, dem diefer neue Ros— 
cius angehörte? 

Der kirchlichen Hierarchie war diefer Stand 
immer ein ©reuel. Sie mochte guten Grund 
dazu haben, denn allem Anfcheine nach war 
nicht blos das Leben feiner Mitglieder, fondern 
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auch die Darftellung auf der Bühne ferbft fitten- 
lo8 genug. Die alten Kirchenlehrer behaupten 
deshalb, ein Chriſt könne dem Schaufpiele nicht 
beiwohnen, ohne feinen Glauben zu verleugnen, 
und den Taufbund zu verlegen, in welchem er 
dem Teufel und allen feinen Werken zu entfa= 
‚gen gelobt habe. So lange alfo ein Schaufpie= 
ter fein Gefchäfte trieb, wurde ihm der Genuß 
der Sacramente verfagt, und er verfiel unfehlbar 
in den Kirchenbann, wenn er zu der Bühne zu: 
ruͤckkehrte. Das Coneilium zu Elvira (im 5.305) 
warf die Schaufpieler in eine Claffe mit den 
Magenführern der circenſiſchen Spiele, und ſchloß 
die einen wie die andern von der Gemeinfchafe 
der Kirche aus; und dieſer Beſchluß wurde vier 
hundert Fahre fpäter in fo weit bekräftigt, daß 
die Hiftrionen auch duch die bürgerliche Geſetz— 
gebung für personae infames erklärt wurden, 
die nicht einmal eine Klage vor Gericht bringen 
durften. Mehr als ein GConcilium jenes Zeit- 
alters verbot den Bifhöfen und Prieſtern, bei 
Strafe der Suspenfion und firenger Büßungen, 
den Schaufpielen beizumohnen; welchem Verbote 
ein Eaiferlihes Gefeg den Grund beifügte, daß 
die Seele von Laftern nicht rein bleiben könnte, 
wenn das Ihr den ſchmutzigen Scherzen roher 
iftrionen offen ftehe. 
a genug, wie gefagt, mochte zu dieſer 
fteengen Beurtheilung de$ RP vor⸗ 
2 
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‚handen feyn, und der Sache felbft eine fittlichere 
Richtung zu geben, dazu war. bie Zeit nicht ge 
eignet, Merkwürdig aber ift die Inconſequenz, die 

fi) auch hierbei und gab; indem die Könige 
an großen Hoftagen, trotz der geiftlichen r und 
weltlichen Cenſuren doch nicht umhin konnten, 
Schauſpieler herbeizurufen, und ſogar, um ſich 
dem Volke gefaͤllig zu beweiſen, ihren Vorſtellun⸗ 
gen beizuwohnen. Der Hang zu dieſer Art von 
Beluftigungen war alfo unbeſieglich; und da bie 
Kirche, die zu allen Zeiten Milde mit Strenge 
zu vereinigen gewußt hat, das Volk nicht davon 
heilen Eonnte, entſchloß ſie ſich das weltliche Spiel 
durch Aufnahme in ihren Schooß zu heiligen. 
Demnach wurden bei feierlichen Umgaͤngen den 
Prieſtern Taͤnzer zugeſellt, die den kirchlichen 
Bet: und Buß-Gang meiſt mit einem Poſſen⸗ 
fpiele endigten. Eines der älteften, und ohne 
Zweifel das anftößigfte dieſer Poffenfpiele war 
das Marrenfeft, das, wie man fagt, von einem 
Patriarchen in Conftantinopel erfunden, durch 
ganz Europa verbreitet wurde, und fo feft wur: 
zelte, daß jeder Verſuch der Abftellung den hef— 
tigften MWiderftand fand. Diefes Feſt ift allzu 
oft befchrieben worden, als daß wir uns hier 
dabei verweilen dürften. Wenn man aber Hört, 
daß felbft die Geiftlichkeit bei der Feier deffelben 
auf die Lächerlichfte Meife vermummt der Meſſe 
beiwohnte, um den celebrirenden Prieſter her 
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fprang und tanzte, neben ihm ‚am Altar af, 
würfelte und Karte fpielte, unehrbare Lieder abs 
fang, und die unanftändigften Geberden dazu 
machte, — lauter Umftände, die durch die volls 
5 guͤltigſten Zeugniſſe beſtaͤtigt ſind — ſo iſt es 
Teiche ſich ein Bild von dieſer geiſtlichen Beluſti— 
gung zu machen, die den Unfug der ausgearteten 
E heidnifchen Schaufpiele wenigſtens dadurch übers 
bot, daß fie nicht, wie jene, von profanen His 
ftrionen, fondern von Prieftern gegeben wurde. 
Mit ihr wurde in mehrern Kirchſpielen das Feft 

des Efeld vereinigt, zu Ehren des verachteten 
Thieres, das am der erfien Wiege des Heilande 

der Melt geftanden, und ihm bei feinem Einzuge 

in Serufalem getragen hätte 7). Sein Ruhm 
wurde dabei in einer Reihe von Strophen vers 
herlicht, deren jede mit He Sire äne h6 ens 
digte, welche Worte die verfammelte GeiftlichEeit 

mit geoßem Geplärre und Nachahmung des Efels- 
Gefchreis wiederholte. Die Sorbonne erhob um 

die Mitte des 15ten Sahrhunderts ihre Stimme 
gegen diefe Greuel; aber umſonſt. „Unſre Vor: 
fahren, fagten die Freunde des Feſtes, haben es 
gefeiert; warum follten wir ihrem Beifpiele une 
folgfam feyn? Die Narrheit iſt mit dem Men: 
fchen geboren; fie hängt ihm unauflöslih an, 
und e8 ift heilfam, ihr wenigftens von einer Zeit 

zur andern freien Lauf zu laſſen. Der braufende 
"Mein würde die Fäffer fprengen, wenn man ihm 

24* 
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nicht zu Zeiten Luft machte; auch ung wuͤrde 
der gewaltige Mein der Weisheit Tprengen, wenn 
wir ihn durch ununterbrochne Froͤmmigkeit in 
beftändiger Gährung erhalten wollten.’ Ja, ein 
Doctor der Theologie zu Aurerre vertheibgte öf- 
fentlich den Sag, daß das Narrenfeft fo gut 
wie jedes andere kirchliche Feſt, unter — 
Schutze ſtehe, und noch uͤberdieß vor vielen an— 
dern den Vorzug eines hoͤhern Alters habe. 
Weniger bekannt iſt das von den Domini— 
canern erfundene Schauſpiel-Feſt des Nofenkran- 
zes, das beſonders zu Venedig gefeiert zu werden 
pflegte. Bei dieſem trat die Auswahl der maͤnn⸗ 
lichen Jugend in der Geſtalt und Tracht von 
Engeln auf, denen weibliche Heilige folgten, un= 
ter welchen die h. Katharina von Siena bie erfte 
Rolle fpielte. Vor ihre geht ein Kind her, das 
in der einen Hand einen Blafebalg, in der an— 
dern einen Befen trägt; denn in dieſer Geftalt 
war einftmals das Jeſuskind bei der Heiligen 
eingetreten, um fich ihr ald Kammerdiener anzu: 
bieten. Um die Sungfrauen, welche das Chor 
der Heiligen bildeten, ſchwaͤrmte eine Schaar 
junger Teufel mit langen Schweifen, Hörnern 
und Krallen, die durch feltfame Stellungen die 
Andacht der frommen Kinder zu flören fuchten, 
bisweilen auch ſich Freiheiten herausnahmen, bie 
weder dem Anftande, nody der Heiligkeit des Fe— 


ſtes zufagten.  Aehnlihe Vermummungen und ° 


ne a 
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Hoffen waren bei dem Frohnleichnamsfeſte in 
Aix 8) gebräuchlich, von dem Millin in der Neife 
nach dem. füdlichen Frankreich 9) eine anziehende 
Befchreibung gibt, aus welcher erhellt, daß der 
dabei gewöhnliche Umgang eine geiftliche Pantos 
mime mar, die den Sieg der chriftlichen Reli: 
gion über die Götter des. Heidenthums darftellen 
ſollte. — 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Kirche zur 
Buͤhne, die Prieſter zu Mimen geworden waren, 
lag der Gedanke nicht fern, die Buͤhne zur Kirche 
und die Schauſpieler zu Predigern zu machen. 
Sest entftanden, entweder in dem Schooße oder 
unter dem Schuge der Kirche, in Spanien die 
Autos, sacramentales, in Stalien die Commedie 
spirituali, in Frankreich die Misteres, und in 
Deutfchland die geiftlichen Komödien. Der. In: 
halt diefer Schaufpiele war immer aus der Bibel 
oder der Legende genommen; ein. Theil davon 
war ernfthaft behandelt, der andre Luftig, und in 
dem luſtigen Theile war es meift der Zeufel, 
ber die Hauptrolle fpielte. Die theologifche Ge- 
lehrſamkeit wurde dabei nicht. gefpart, und oft 
war e& wieder der Teufel, der. in. der Theologie 
am beften zu Haufe war. Daß er damit den: 
noh am Ende immer den Kürzern zieht, und 
entweder duch die Sungfrau Maria oder durch 
einen Heiligen mit allen feinen Raͤnken zu Schan- 
den gemacht wird, verfteht fih von felbfl. Doc 
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ſchadet das nichts. Was er in eigner SPerfon 
während der Haupthandlung an Anfehn verliert, 
gewinnt fein Neid im Nachfpiele, wo aus der 
tehben Mifchung der geiftlihen Handlung der 
Spaß rein ausgefchieden, und die Liederlichften 
Pofjen den ganzen Plag der Bühne für ſich ein- 
nehmen. Bald aber gewannen die Poffen über 
die fromme Lehre die Oberhand; die ernfthaftern 
Mopfterien wurden weniger von der Menge bes 
ſucht; die Schaufpielfunft trennte fich wieder von 
der Kirche, und wagte es unter dem Schuße ber 
weltlihen Macht felbftftändig aufzutreten. 

Daß die Hierarchie diefe Cmancipation nicht 
mit Gleichgültigkeit anfah, war in der Ordnung. 
Die alten Belhlüffe der Goncilien wurden wie— 
der aus dem Staube hervorgezogen, die Schau: 
fpielEunft verdammt, die Schaufpieler von der 
Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen, und wenn 
fie ftarben, ohne ihrem Stande reuvoll entfagt 
zu haben, des ehrlichen Begräbniffes beraubt. 
Es Half nichts, daß Dichter vom erften Range 
die dramatifche Kunſt von neuem zu der Würde 
erhoben, die fie in dem Zeitalter des Perikles 
behauptet hatte; es half nichts, daß Alle, die 
auf Geift und Bildung Anfprudy machten, und 
die Könige felbft die edelfte der Künfte befchüg: 
ten; auch das half nichts, daß in dem Mittel 
punkte des Eatholifchen Glaubens der Schaufpieler 
für einen eben fo guten Chriften gilt, als jeder 
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andre; bie GeiftlichEeit des Landes, das fich als 
das aufgeklärtefte an die Spige ber europäifchen 
Civilifation ſtellt, die Geiftlichkeit von Frankreich, 
beharrt bei den Ausfprüchen der Concilien von 
Elvira und Arles, und wirft, feit der Reftaura- 
tion, die Nefte der unbefcholteniten Menfchen, 
weil fie ihre Mitbürger duch eine edle Kunft 
ergößt haben, nach wie vor, auf den Anger (& la 
voirie), um nicht, in geweihte Erde gelegt, durch 
ihre Nachbarfchaft die Ruhe derer zu flören, die 
fie während ihres Lebens entzüdt hatten. Hier 
duch) die tiefgewurzelte Kunft auszurotten, kann 
ihe nicht einfallen; auch kann ihre nicht unbekannt 
feyn, daß das ganze gebildete Europa fich gegen 
ihe Anathema empört, und die Schanfpiele nad) 
wie vor beſucht; ja, daß ihr thörigtes Wirken 
nur die Kraft der Gegenwirkung verflärkt. Das 
Alles muß fie wiffen und weiß es. Was will 
fie alfo? Sie will der Welt zeigen, daß fie wie 
der mächtig genug ift, um dem Urtheile von ganz 
Europa Trog zu bieten. 

Um die Zeit, wo in Deutſchland die Schau: 
ſpielkunſt ihr Haupt allmählig erhob, wo Süng- 
linge von guter Abkunft und wiſſenſchaftlicher 
Bildung gute Stüde, des Auslandes insbefon- 
dere, einlernten, vereint von Drt zu Ort zogen, 
und faft überall, wenn fie fi einer Stadt von 
Anfehn näherten, an ber Grenze durch Abgeord- 
nete der Magiftrate bewillkommt und bemwirthet 
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wurden, flarb zu Paris (1673) der erſte komi⸗— 
fhe Dichter Frankreichs, ein begunftigter Diener 
des Könige, und, was mehr fagen will, ein 
Mann von dem edelften Character und den rein: 
ften Sitten. Die Genoffen feiner Kunft und 
feines Ruhmes veranftalten ein Zeichenbegangniß, 
wie es dem Verdienfte des Todten angemefjen 
war; aber der Erzbifchof von Paris, Mr. de 
Harlai, tritt dazwifchen, und verfagt dem Prie- 
ſter Thaliens, der in der Ausübung feiner Kunft 
geftorben war, ein chriftliches Begraͤbniß. Ent: 
rüftet über folhe Schmah eilt die Wittwe nad) 
Berfailles, wirft ſich dem Könige zu Füßen, und 
fleht ihn an, das Andenken ihres Mannes nicht 
befhimpfen zu laſſen. Aber fo leicht war die 
Sache nicht zu fhlihten. Wie eiferfüchtig der 
König auch immer auf fein Herrfcherrecht "war, 
der Kirche gegenüber fühlt’ er ſich gelähmt, und 
entließ die Klagende mit dem Befcheide, daß Er 
in dieſer Sache nichts thun koͤnne; fie müßte 
fih an den Erzbifhof wenden. Diefem aber läßt 
er fagen, er möchte die Sache fo einrichten, daß 
Aergerniß und Auffehn vermieden würde). Der 
Erzbiſchof befchränkte nun fein Verbot dahin, daß 
die Beerdigung ohne Geraͤuſch vollzogen würde. 
Zwei Priefter begleiteten den Sarg; doch ohne 
Sefang ; die Freunde des Dichters aber folgten 
ihm mit brennenden Kerzen nah. Der Ehrgeiz 
der Wittwe war durch diefes flille Begräbniß nicht 
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befriedigt"). Unaufhörlich rief fie: „Iſt es nur 
möglih? einem Manne, welcher Altäre verdient, 
wird ein anftandiges Begraͤbniß verſagt!“ — 
und als im naͤchſten Jahre ein flrenger Winter 
einftel, ließ fie auf dem Grabe ihres Mannes 
Holzſtoͤße anzuͤnden, mobei die Armen fi war: 
men Eonnten. So glaubte fie im Sinne ihres 
Mannes zu handeln, und zugleich fein Andenken 
auf eine ungemöhnliche Weife zu ehren. 


Sechzig Sahre fpäter gab der Tod einer der 
größten Schaufpielerinnen, die das frangöfifihe 
Theater gefehmücdt haben, der Mademoifelle Le 
Couvreur, der Kirche neue Gelegenheit ihre Macht 
zu zeigen. Dieſe bei ihrem Leben vergötterte 
Schaufpielerin, die von allen Dichtern ihrer Zeit 
gefeierte Geliebte des Marſchalls von Sachfen !2), 
war nad) einer kurzen Krankheit geftorben (1730), 
Die Geiftlichkeit behauptete ihe Anfehn. Der 
Reihnam. wurde in tiefer Nacht und mit dem 
größten Geheimniß an das Ufer der Seine ge: 
tragen, und an der Ede der Rue de Bourgogne 
eingefharrt. Alle Freunde der Kunft und großer 
Talente trauerten; tiefere aber wohl Eeiner als 
Boltaire, deſſen Ruhm zum Theile auf ihrem 
Talente ruhte. Seinem zürnenden Schmerze - 
machte er in einer Elegie Luft, von der ir ei⸗ 
nige Zeilen hierher ſetzen, ſo gut wir ſie in un⸗ 
ſrer Sprache wieder geben koͤnnen: 


J 
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Sie, einft der Bühne Schmud, des Vaterlandes 
Ehre, 

Die lebend Euch oft durch ein Wort beglücdt, 

Sie ftirbt entehrt, weil fie die Welt entzüdt. 

Ihr hätte Griechenland Altäre N 

Erbaut, und hier wird ihr ein Grab verfagt! — 

Umſonſt! Der Ort, wo jetzt ihr Huͤgel ragt, 

Das traurige Geſtad, das ihr Gebein umſchließet, 

Es iſt geweiht durch ſie, geſchmuͤckt mit ihrem 
Ruhm. 

Ihr Schatten weilet hierz der Liebe Zähre fließet; 

So lange fi) der Seine Strom ergießet, 

ft diefer Strand der Künfte Heiligthum, 

35. Es ift ein alter Glaube, daß das rohe 
Menfchengefhlecht durch Mufit zum Gefühl fei: 
ner innern Vorzüge gebracht worden fey*). Keine 
andre Kunft fpricht gleich ſtark zu den Sinnen 
und zu dem Gemüthe. Gefühllos gegen Muſik 
und ein Feind der Götter feyn, galt den Alten 
für Eins**); denn fie meinten, daß ber Sterb⸗ 


*) Darum wurbe dem Hermes, dem Bilöner ber 
Menfchen zur Humanitaͤt, auch die Erfindung der 
Leier beigelegt. In demjelben Sinne jagt, Plato 
de Legg. Il. p. 654), daß Apollo und die Mus 
(em Beförderer der Bildung wären: 6 udv anat- 
Öevrog, @xögevros yuly Eoraı: roy dE nenw- 
devusvov, izuros zeXogevzore Herkov. Ueber 
dieſen Gegenftand ift gehandelt in den Verm. 
Schriften 3 Th. ©. 262 — 281. 


*) 50a dR un neplAmze Zeds drülereı Bowv 
Ihsptdov wsorre. Pindar. I. Pyth, 14. 
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tiche, der fein Herz gegen die Harmonie der 
Muſik verfchliegen Eönne, der Gunft der Götter, 
in denen die höchite Harmonie ift, nicht würdig 
fey. 
| Die Macht der Mufit ift felbft bei Thieren 
fihtbar. Der alte Mythus fagt, reißende Thiere 
hätten fi um Orpheus und Amphion verfams 
melt, und, wenn Phöbus Leier ertöne, ſchlummre 
dee Adler mildbefänftigt auf Zeus Herrfcherftab 
ein. In der Müfte wird der Gang des bela= 
fleten Kameels durch die Pfeife feines Führers 
geregelt und belebt; und im Felde fcheint die 
Eriegerifche Mufit das edle Roß mit einem Muthe 
zu erfüllen, der bisweilen vielleicht noch aufrich— 
tiger ift, als der feines Weiters, der freilich die 
Gefahr beffer Eennt. Im Alterthume wurden 
aud die Heerden nach) dem Zone der Spring 
geweidet, und, wenn man der Erzählung des 
Hirtenromanes von Longus Glauben beimeffen 
darf, fo hatte es mancher Hirt darinne zue Be: 
wunderung weit gebracht. „Daphnis, fagt es 
ner, gab zuerft einen ſchwachen Ton auf feiner 
Flöte an, und alle Ziegen fanden mit emporge⸗ 
teten Häuptern; dann bfies er den MWeideton, 
und alle fenkten die Köpfe und weideten; dann 
fpielte er eine Lieblihe Melodie, und fie legten 
ſich zahlreich) nieder. Auf einmal ſtimmte er 
duchhdringende Töne an, und die ganze Heerde 
fprang auf und floh nad) dem Walde, als ob 
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der Wolf in der Nähe wäre. Aber bald nach— 
her ließ er das Lied der Ruͤckkehr ertönen, und 
fie Eehrten aus dem Walde zurüd, und Iegten 
ſich zu feinen Füßen nieder. 

Diefe Befchreibung, obgleich aus einem Ro— 
mane entlehnt, enthält nichts Unglaubliches. Doch 
noch beſſer beglaubigte ift die Befchreibung der 
Wirkungen eines Concerts, dad man zu Paris 
im Sahre 1797 einem Elephanten-Paare gab, 
das duch feine gegenfeitige Liebe, feinen Muth 
und Sanftmuth ein allgemeines Intereſſe erregt 
hatte. 

Am 10ten Prairial des 6ten Sahres der 
Republik vereinigte fich eine Anzahl von Ton: 
fünftlern, die Wirkfamkeit der Mufit auf diefe 
Thiere zu verfuchen. Das Occheſter wurde über 
den Logen, in denen fie fich befanden, um eine 
Fallthuͤr her angebracht, die nicht cher geöffnet 
wurde, bis Alles in Bereitſchaft gefege war. Inu 
demfelben Augenblide wurde -ein Trio gefpielt. 
Die Thiere, die bis jegt von ihrem Cornac be: 
ſchaͤftigt worden waren, verließen ſogleich ihr Fut— 
ter, um nad) dem Orte zu eilen, von mo die 
Töne kamen, und unterfuchten die Deffnung mit 
ihrem Ruͤſſel; und erft, nachdem fie ſich uͤberzeugt 
hatten, daß die Sache feine Gefahr habe, über 
liegen fie fih den Einwirkungen der Muſik. Eine 
Tanzmuſik von etwas ſtarkem und wildem Cha— 
racter ſetzte ſie in eine ihrem Rhythmus ange: 
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meſſene Bewegung, die bald raſcher, bald lang⸗ 
ſamer war. Von Zeit zu Zeit ſtießen ſie ein 
durchdringendes Geſchrei aus, das aber keinen 
Unwillen verrieth. — Eine zaͤrtliche und einfache 
Melodie, die ohne Begleitung auf dem Baſſon 
vorgetragen wurde, wirkte auf die entgegengeſetzte 
Weiſe; ſie ſtellten ſich unter das Orcheſter, hör= 
ten aufmerkſam zu, und bewegten ihre Ruͤſſel 
ſanft hin und her. Kein einziger Schrei entfuhr 
ihnen. Shre Bewegungen waren langfam und 
abgemeffen; doch maren die Wirkungen nicht 
gleich bei beiden. Das Maͤnnchen behielt fein 
gefegtes Weſen; das Weibchen war leidenfchafts 
licher.  Dfe flreichelte es das Männchen mit 
feinem Ruͤſſel; drückte ihn an feine Bruft, führte 
ihn an den eignen Mund, und dann zu den 
Ohren des Männchens. Auf einmal änderte fich 
die Scene. Das volle DOrchefter ſtimmte die 
Melodie an Ah ca ira an, welcher die Beglei— 
tung einer duckhdringenden Pfeife einen fehr leb⸗ 
haften Character gab. Hierdurch geriethen beide 
Zhiere in. die heftigfte Bewegung. Das Weib: 
hen wurde dringender; feine Schmeicheleien mwur= 
den Iebhafter und ausdrudsvoller: als aber ein 
Adagio von zwei Stimmen eintrat, wurde es 
allmählig ſtill, und fenkte den Rüffel zur Erde, 
Die Melodie von Ah ca ira wurde noch ein= 
mal, aber in einem veränderten Character wies 
derholt und that keine Wirkung. Nah einigen 
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andern Muſikſtuͤcken aber wurde jene Melodie in 
der erften Tonart und mit einigen Stimmen 
vermehrt wiedergegeben, Die Wirkung hiervon 
mar auferordentlih. Das Weibchen insbefondre 
gab Zeichen. der innigften Freude. Es. lief hin 
und her, fprang und fchrie, und, wenn es fi) 
dem Männchen näherte, ſchlug es mit den Oh: 
een, teizte ihn mit dem Nüffel, und gab ihm 
bisweilen fanfte Schläge mit den Hinterfüßen. 
Oft bäumte es fih, mit. dem Rüden gegen die 
Wand gelehnt, und fließ in diefer Stellung Zöne 
des heftigften Verlangens aus. 

Nach einer Paufe verlegte man das Drchefler 
auf die Erde ganz in der Nahe der Logen. Eine 
Klarinette riß jest auch das Männchen aus feis 
ner Gleichguͤltigkeit. Es näherte ſich diefem: In: 
ſtrumente, firedite feinen Nüffel darnach aus, 
und indem es mit ber größten Aufmerkſamkeit 
zuhörte, ‘gab es Aufwallungen von Geſchlechts⸗ 
trieb zu erkennen, die aber nicht lange dauerten, 
und nach nochmaliger Wiederholung von Ah ca 
ira ganz aufhörten. Die Waldhörner, mit de= 
nen das Gonzert befchloffen wurde, waren nicht 
im Stande, die Aufmerkfamkeit der beiden ne 
von neuem zu fpannen. 


rn 


Anmerfungen. 


2) Sener hieß Hegel ochus. Als er einſtmals 
in dem Oreſtes des Euripides die Rolle der Haupf- 
verfon fpielte, machte er im 273ten VB. 2x zvucrov 
yao audıs ad yalıy 6pw. aus Mangel an Athem 
eine Paufe nad) yarıv, fo daß die Zuſchauer yarıv 
zu hören glaubten, und die Meeresruhe fi ih- 
nen in ein Wieſelchen ummwandelte Das Fleine 
Derfehn gab den Komikern jener Zeit reichlidhen 
Stoff zum Laden, wie die Scholiaften zu dem ans 
geführten Verſe und zu Ariftophanes Ranis v. 306. 
erzählen. — Der andere Schaufpieler, auf den hier 
gedeutet wird, it Reoptolemus, den Demofthenes 
bei mehr als einer Gelegenheit als einen fchlechten 
Bürger und eigennüsigen Freund des Makedonifchen 
Königes bezeichnet. S. von ihm unfre Anmerkuns 
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gen zu Demofthenes Staatsreden (2te Aufl, 1833) 
©. 233. i 

2) Während des Krieges zwifhen Caͤſar und 
Pompejus war Marcus Antonius Wolks- Tribun, 
und genoß durch Caͤſars Begüunftigung große Macht 
in Italien. In diefer Würde fuhr, er gegen den 
Gebrauch in einem Wagen von ausländifcher Form 
(essedo); voraus Lictoren die Nuthenbündel mit 
Lorbeern geſchmuͤckt; zwiſchen diefen die Mima in 
offner Saͤnfte, welcher ehrenhafte Maͤnner der Mus 
nicipalitäten entgegen zogen, um ihr aufzuwarten. Cis 
cero Philipp. II. 24. Vergl. die Briefe an Atticug 
X. 10. wo es heißt: Hic tamen Cytheridem secum 
lectica aperta portat, altera uxoreın (richtiger wohl 
Lipfius + alteram, uxorem) : septem praeterea con- 
junctae lecticae amicarum sunt, an amicorum? wo— 
mit auch Plutarch im Leben des Antonius e. 9. 
übereinftimmt, 

3) Unter den Polen, die Theodora auf der 
Bühne getrieben hatte, ehe Zuftinianus fie zu fich 
auf den Thron erhob, erwähnen die Gefchichtfchrei- 
ber vorzüglich ihre Kunft die Baden aufzublafen, 
wenn es Dhrfeigen regnete. Ihre andern fhlim: 
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mern Künfte hat PBrofopius- in der Geheimen 
Geſchichte des Suftinianifchen Hofes ziemlich aus⸗ 
ͤhrlich beſchrieben; aber die Sittſamkeit des erſten 
erau zgebers Nicolaus Alemannus hat die ſchlimm— 
1° ztellen unterdrüdt, die deshalb auch in den 
Ei aenpen Ausgaben fehlen. Verloren ‚find fie 
darum nicht. Wer Luft hat Fann fie mit La Mon- 
| Ieberfegung in den Menagianis Tom. II. 
5. ff. und beffer nod) in Huſchke's Analectis 
literarüs leſen — Aus; Baus hat ſich auch 
Gibbon (History of the Declin 

XI. Vol. VII. po 68) zu geben it; wenn aan 
ſchon die Würde der Sefchichte nicht geſtattete, fo 
3 ee Grieche gewefen war. Die 
Wendung aber, die er nimmt, um die Sache zum: 
Theil mit Anftand zu fagen, das Uebrige durch den 
Schleier errathen zu laſſen, ift finnreich genugs After 
exhausting the arts of sensual pleasure, fagt er, 
















she most ungratefully murmured ‚against the par- 
simony of nature; but her-murmurs, her pleasures 
and her arts must be veiled in * obseurity of a 
learned language. - 
4) Indem Edicto praetoris Sieg es: Qui artis 
253 
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Iudicrae pronuntiandive causa in scenam prodierit, 
©. est. Wer die Bühne betrat, wurde von 
dem Cenſor aus feiner Tribus ausgeſtoßen. A 
stin. de Civ. Dei. IL 13. und in der lex I 
weere⸗n * den — und vr 9 








mani notabant. Li u 
fern änderte fich diefe —— auf die Pan⸗ 
tomimen, und die — die Seneca (Quaest. 
Natur. VII. 32.) von den Ausſchweifungen des En⸗ 
thuſiasmus gegen einen 2 Mus und Pylades 
macht, Eönnten Faum bei uns paffender feyn. Die 
edelften Zünglinge erniedrigten fid) zu maneipiis pan- 
tomimorum; Männer und Weiber wetteiferten mit 
einander, fie zu begleiten (mares inter se uxoresque 
contendunt, uter det latus illis). Diefem Scandal 
Einhalt zu thun erließ der Senat einen Beſchluß 
des Inhaltes, daß Fein Senator das Haus eines 
Pantomimen betreten; wenn er ausginge, Fein 
römifcher Mitter ihm begleiten, oder ihm anderswo 
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als im Theater fchauen foltez Mangel an Zucht bei 
den — koͤnne der Praͤtor mit dem Exil bi 






acrob. II Saturn, c. 7. ‘ 
anderes ihn ehrendes Feft wurde zu 
Ar Chriftus hatte dem Efel, der 






das Meer, kam Ai Verona u =. dafelbft. Nun 
> verfertigte man einen hölzernen Efel, in deſſen Bauche 


man feine Geb wahrte, und trug diefe fo 
zweimal im in. Gepränge umher, 
Misson Voyage d’Italie. I Tome P. 164. 

8) Nicht Jedermann kennt die Entſtehung dieſes 
der katholiſchen Kirche ſo wichtigen Feſtes, das bis 
zum dreizehnten Jahrhundert unbekannt war. Da 
ſah um das Jahr 1208, wie es heißt, eine Nonne 

von Mont:Cornillon in einer Vorſtadt von Lüttich, 

ein fechzehnjähriges Mädchen, Juliane genannt, im 

Traume den Mond durch einen Bruch entftellt. 

Zwei Jahre hindurch wiederholte ſich diefer Traum 
23” 
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oder diefe Erſcheinung jedesmal wenn fie beten wollte, 
hne daß fie ihre Bedeutung faſſen konnte. Indem 

fie aber über das Geheimniß der Euchariſtie nad 

fann, und ohn’ Unterlaß mit dieſem Gedanken * 












Zwanzig Jahre lang trug ſie dieſen si hen mit 
fih herum, bis fie Vorfteher hres Klofters ge 
worden war. Indem fe ihn nun mehrern frommen 
Leuten mittheilte, und dieſe ihm Beifall gaben, wurde 
das Feſt des heiligen L SE -.- in Luͤt⸗ | 
tich eingeführt, und a nachher von 
Urban IV beftätigt. Zwar ward durch den Fur; dar- 
auf erfolgten Tod des Papftes die Kraft feiner 
Bulle gefhwächtz aber im 3. 1311 wurde fie durch 
die ze zu DVienne von neuem be: 
ftätigt. un % 

9) Tome II. ch. 54. p. 302. 

10) Man erzählt, daß bei der Meigerung des 
Erzbifchofs, den Todten in geweihte Erde zu begra- 
ben, Ludwig gefragt habe, wie tief die geweihte Erde 
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gehe? Und auf die Antwort: Vier Fuß tiefz hab’ 
er gefagt: Nun fo lege mean ihn einen Fuß tiefer. 
Nouveau Siöcle de Louis quatorze Tome IV. p: 
408.. Chapelle machte bei diefer Gelsgenheit folgen- 
des Epigramm: er 

Pisqu’ à Paris: on denie 
La terre apres le trepas 
a cenx qui ducant leur vie | 


Ont jouẽ la Comedie, 


er 


Pourquoi ne jette-t-on pas i 
Les bigots à la voirie ? 
Is sont dans le m@me cas, 

11) ‚Se gut fi) Madame Moliere bei diefer Oele: 
genheit benahm, fo macht man ihre doch zum Vor: 
wurf, daß fie den poetifhen Nachlaß ihres Mannes 
venachlöffigt, und ihn einem ihrer Hausfreunde über- 
laffen hatte. Auch das machte man ihr zum Vor: 
wurfe, dag fie fich wieder verheirsthete, und zwar 
‚mit einem Schaufpieler von geringem Talente. 

22) Als diefee berühmte Feldherr im Jahre 1726 
durch Verwendung feines Waters von den Curlaͤndi— 
fhen Ständen zum Herzoge von Curland erwaͤhlt 
worden war, und es ihm an Geld mangelte, ver- 
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u‘ fie ihre Silbergeſchirr und ihren Schmud, und 
überfchicte ihm die daraus gelößte Summe zu bes 
Tiebigem Gebrauche. Diefer Zug ihrer Zärtlichkeit 
mit einem Zuge feiner Großmuth gegen fie ver: 
fhmolzen hat den Stoff zu einer Komödie gegeben, 
die im Jahre 1817, aber mit ſchwachem Erfolge, 
auf das franzöfifche Theater gebracht worden ift. 
©. Annales dramat. Tome V. p. 323. f. 


ö 
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„Es geht mir durch die Seele, ſagt Lichtenberg ), 
wenn ich bedenke, daß in dieſem erleuchteten 
Theile von Europa, ja daß unter Deutſchen, de= 
‚en Medlichkeit bei Ausländern zum Sprichworte 
gebiehen ift, noch Leute frei herumgehen, ja öf: 
fentlich ‚befennen dürfen, fie hielten Dinge für 
erlaubt, die Vernunft und Gemiffen verbieten, 
blos weil noch Eein pofitives Gefes dem Scharz 
wächter oder dem Henker Vollmacht ertheilt, fei= 
nen Dienft an ihnen zu verrichten.” 

Beinah ein halbes Jahrhundert ift verfloffen, 
feitdem Lichtenberg die angeführten Worte ges 
fchrieben hat. Seitdem haben zwei Wahlcapi- 
tulationen Unterdrüdung des Nachdrucks verhei— 
en; beflimmte Gefege in Baiern und Preußen 
haben das Eigenthumsrecht der Schriftftellee und 
ihrer Verleger anerkannt; bie Bundes: Akte hat 


*) Gedruckt im Allgem. Anzeiger: 1823, no, 149. f. 
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denſelben Grundfag ausgefprochen; aber nichts 
defto weniger gehen, wie damals, fo heute noch), 
Leute in Deutfchland frei herum, die, meil in 
ihrem Lande fein ausdrüdliches Gefeg den Nach— 
druder dem Falſchmuͤnzer zugefellt, ihr ehrlofes 
Gewerbe nicht: blos entfhuldigen, was jeder Mif- 
ſethaͤter kann, fondern als gutes Recht vertheidi 
gen. Es ift bei mir nicht verboten, fagt der 
Nachdrucker; ic) habe alfo das Recht dazu. — 
Nicht verboten? fagt der ehrlihe Sofius. Sft 
nicht das Buch, das ich auf Läflige Bedingun: 
gen an mic) gebracht habe, mein wohlermorbenes 
Eigentbum? Und ift nicht der, welcher mein 
Eigenthum ohne Weiteres zu dem feinigen macht, 
mag es nun durch Verruͤckung des Grenzfteines, 
oder durch behende Finger oder durch den Pre$- 
bengel gefchehn, ein Dieb? — Ein Dieb? fchreit 
der Nachdrucker; das bemweife mir?). Hab’ id) 
das Buch nicht bei Dir mit meinem Gelde be: 
zahlt, und ift es nicht dadurch mein Eigenthum 
geworden? Mer mag mir nun mehren, es zu 
meinem Bortheile anzumenden? — Zu Deinem 
Bortheile, antwortet der Buchhändler, Niemand 
‚in der Welt; nur mit der Eleinen Nebenbedin- 
gung, daß Dein Bortheil nicht auf Koften 
meines guten Rechtes gefucht werde; daß 
Du nicht im meinem Garten die Früchte abern= 
teft, weil ih Dir für eine Eleine Vergütung den 
Durchgang verftatte; oder, mit Einem Worte, 


= 
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daß Du nicht einen Nagel, den ich — 
habe, zu einem Dietrich umkruͤmmeſt, um damit 
mein Magazin zu oͤffnen und auszuraͤumen. 









* * 


en ionat in Alien zu den Tartarn. —* 
kam er in eine Stadt, in welcher zwoͤlf Arten 
von Gottesdienſt in Schwange gingen; auch 
eine chriſtliche Kirche war dort; dieſe aber ſtand 
veroͤdet, weil kein chriſtlicher Prieſter da war. 
Doch waren einige Chriſten die ſich auch 
gleich bei dem Miffionar « den, und da$ 
Abendmahl aus feiner Hand zu nehmen begehr- 
ten. Dierzu bereit unterwarf er fie vorher einer 
Prüfung, und ließ fie deshalb die zehn Gebote 
auffagen. Das ging auch ganz gut bis zum 
fiebenten. Bei diefem flodten fie. Endlic er 
Elärten fie: diefes Gebot wäre für fie nicht gege— 
ben. Sie waͤren fämmtlih Knete, und ihre 
Herren gäben ihnen weder Nahrung noch) Kleider; 
fie hätten nur was fie Andern nähmen, 
dagegen war, wie die Sache fand, nichts zu f 
Sollte man den Nachdrudern nicht tathen, 
eben- fo wie jene treuherzigen Leute zu erkläre 
fie hatten mit dem fiebenten Gebote nichts ; 
ſchaffen? As Knechte ihres Magens und —**— 
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Lüfte wollten fie vor alen Dingen leben, und, 
wo 5 gut und angenehm leben; und da 
fie dieß auf eine rechtliche Weiſe zu bewerkſtelli— 
gen nicht vermoͤchten, ſo haͤtten fe fich mit dem 
fiebenten Gebote abgefunden. Sa, fie Eön 

nod) einen Schritt weiter gehn, um 
tehismus deuden, in welchem das fü 
weggelaſſen wäre. Würfe man ihnen x 
berei vor, fo Eönnten fie antworten: Sie leug- 
neten die Sache nicht; in ihrem Katechismus 
aber fey Stehlen nicht verboten; ſolglich 


recht. 


Das von dem Eigenthumsrechte auf das ge— 
kaufte Eremplar eines Buches hergenommene 
Argument für den Nachdruck hat Schmid 3) 
gründlich zuruͤckgewieſen. Er hat gezeigt, daß die 
Rechtmäßigkeit einer Handlung nicht von dem 
Werkzeuge abhängt, deffen man fich dabei bedient, 
und baß es bei einem Einbruche keinen Unter: 
ſchied macht, ob der Dieb auf einer fremden oder 






fein en Leiter eingeftiegen if. Hat er bie 
Reit: bien, fo ift dieß ein Gegenftand für 
ſich, der eine eigne Beſtrafung fordert; das Haupt: 
v en wird dadurch eben fo wenig erfchwert, 


als e8 im entgegengefegten Falle erleichtert wird. 
So war der Frankfurter Nachdruder, der bie 


* 


Be 
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Aushängebogen von dem Buche eines Gi 
Drofeffors fehlen ließ, um feinen Nacydruc 
gleich mit der rechtmäßigen Ausgabe erfcheinen zu 
laſſen, freilich ein zwiefaher Dieb; aber ein 
Dieb t * er auch dann geweſen, wenn er das 










der höhere Grad ber — macht Im 
den Unterfchied. 


* * 


Ein Buchhändler erwirbt fi 
nahme gewiffer Läftiger Be edin ngen das Necht, 
ein Werk in das Publicum zu bringen, um 
durch den Vertrieb deffelben ald Kaufmann Vor: 
theil zu ziehn. Diefen Vortheil kann fih nur 
der aneignen, der das Wet auf gleiche 
MWeife erwirbt, wovon ber Käufer des einzelnen 
Eremplars weit entfernt iſt. Vervielfältigung 
beffelben durch den Druck, ift nur dem geftattet, 
ber das Recht dazu buch ausdrüdliche Ueber: 
einkunft mit dem Verfaſſer oder dem. rechtmäßi: 
gen Eigenthümer bes Manuferiptes erworben ha 9. 
Und ſelbſt dieß nicht einmal ohne Einf chraͤnk ng. 
Mer weiß nicht, daß bei Werken, von denen wieder: 
holte Auflagen erwartet werden dürfen, die Zahl ber 
Eremplare beftimmt zu werden pflegt, die durch 
den Berleger in das Publicum gebracht werden 
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iefe Beflimmung macht oft einen we— 
ichen Theil des Vertrags aus. Der Nach— 
druder, welcher, an Eeinen Vertrag gebunden, 
frei, wie der Geier in der Luft, feiner Beute 
nachzieht, genießt nicht nur den Vortheil, ohne 
Honorar die Incrativften Werke für den Kaufpreis 
eines einzigen Exemplares zu erwerben, fon onde 
auch den zweiten, fo viele Eremplare de von zu 
druden, und fo viele Auflagen zu machen, als 
er abſetzen kann. Gefegt alfo auch, daß ihm, 
wie er behauptet, durch den Ankauf des Einen 
Eremplares das Recht des Verlages ſtillſchweigend 
als Zugabe verliehen würde, nach welchem Grundfage 
fol ihm denn da auch noch das andere 
verliehen feyn, das an Ausdehnung das Recht 
des gefegmäßigen Verlegers fo unendlich weit 
übertrifft? Durch welchen Bauber verwandelt 
fih das beſchraͤnkte Recht des ehrlichen Man- 
nes bei dem unehrlichen in ein unbefhrank 
te3? Kommen alfo nicht alle Sophismen, die 
man über die Rechtmäßigkeit des Nachdrucks 
vorbringt, auf das Vorrecht der ehernen 
n zuruͤck, um das kein rechtlicher Mann 
dachdrucker beneiden wird, wenn es ihm 
noch fo großen Vortheil bringen ſollte? Frei: 
lich fi bt ein gefchicter Uhrmacher Tage lang an 
feiner Werkftatt gebuͤckt, um Eine tüchtige Uhr 
zufammenzufegen und abzurichten, während ber 
Tafchendieb fie auf dem Markte, im Schaufpiel 


Bi 
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oder auf dem Balle zu Dugenden fliehlt. Dies 
fen bringt vielleicht ein mißlungener Griff an 
den Galgen; der Nachdruder fest nichts aufs 
Spiel, als höchftens feinen dunkeln oder erdich- 
teten Namen. Höchftens. Iſt uns doch ein 
Mann von Anfehn genannt worden, der die 
Nachdruder für Wohlthäter der Menſch— 
beit erklärte. Was will man mehr? Muß 
nicht Ein folches Wort, vielleicht von einem Haͤn⸗ 
dedrude des Edeln begleitet, vollkommen hinrei⸗— 
chen, den Nachdrucker über allen Unglimpf zu 
troͤſten ‚ben er von Eigennügigen erfährt? Hat 
ev nicht auch ohnedieß die Genugthuung, das 
Geld feiner Kunden ohne alle verdrüßliche Ueber: 
einkunft und Verhandlung mit. eigenfinnigen Au- 
toren einzuſtreichen? Und ſteht es nicht endlich, 
auch bei ihm, ob er das, was die Pütter, die 
Feder, die Lichtenberge, die Schmid und endlich 
wir hier gegen ihn fein Gewerbe fchreiben, 
leſen will? Was Hat er denn nöthig, ſich um 
ſolchen Schmud zu befümmern? Er drudt, und 
drudt fort, fo lang’ ed noch ein gutes Buch nach⸗ 
zudeuden gibt. 





* 


Hat m man denn aber überhaupt wohl Grund, 
es mit dem, was ber Nachdruder für die. Recht 
maͤßigkeit feines Gewerbes anführt, fo genau zu 
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nehmen? Er glaubt ſchwerlich felbft daran; teil 
er aber einmal ein Glied der bürgerlichen Ges 
feufhaft ift, und im diefer gewiffe unbequeme 
Meinungen von Ehrlichkeit gäng und gebe find, 
fo glaubt er, wie Jeder, der ein ſchlechtes Hands 
werk treibt, biefem doc einen guten Schein ges 
ben zu müffen. Auch der Diener, ber bie Caſſe 
feines Herrn beſtiehlt, will wenigftens fein Ges 
töiffen beruhigen, wenn er fagt: „Waͤre ber Here 
nicht fo Farg, und hielt er mich nicht ſo kurz, 
fo brauche’ ich nicht zu fehlen.” — „Die 

der Buchhändler find zu hoc), fagt di 
drucker. Man muß den Herren in Leipzig Zaum 
und Gebiß anlegen. Die Wiffenfhaft ift ein 
Gemeingut? Zolglih darf das Monopol der 
Buchhändler nicht geduldet werden. Wohlan 
denn, fo will ic) Beinen ehrlichen Namen daran 


fegen, dem Monopol Inn. 2 und bie 









theure Waare wohlfeiler hen. Mein Scha= 
den, ſetzt er mit fchlauer Miene, leife hinzu, mein 
Schade wird es halt aud nicht feyn 5). 

Aus dem Mebel der Sophismen für die 
Rechtmaͤßigkeit des Nahdruds tritt in allen 
Apologien deffelden immer nur das Argument 
des Vortheils hervor. Das Publicum, heißt 
es, befommt die Bücher wohlfeiler durch ihn. 
Ganz gewiß; gerade wie andre Waa durch 
den Schleichhandel. Der Unterſchied iſt nur 
der, daß der Schleichhandel in vielen Faͤllen 
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eine gewiſſe Kühnheit fordert, der Nachdruck hin 
gegen nur eine gefahrlofe Unverſchaͤmtheit; daher 
jener wohl bisweilen Bewundrung einflößen Tann, 
diefer hingegen felbft von denen verachtet wird, 
die fein Gewerbe in Schug nehmen. Denn wie 
viel fie auch immer von dem Vortheil rühmen 
mögen, den dee Nahdrud dem gemeinen We: 
fen bringe, das wiffen fie doch, daß ein unaus- 
loͤſchliches Gelächter Über fie ausbrechen würde, 
wenn fie fi einfallen laſſen wollten, dem, ber 
ihn treibt, edle, cosmopolitifche Gefinnungen beis 
zulegen, oder die Namen eines Schmieder, Madlot 
und Ensslin, als der Beförderer der Wiſſenſchaf— 
ten und der gemeinfamen Wohlfarth neben die 
Etienne, Frobenius, Commelinus, Fritſch und 
fo viele andre zu felen, denen das Gewuͤrm 
der Nachdruder an den Ferfen genagt hat. Sie 
werden alfo leicht zugeben, daß ihr Client aller: 
dings nur auf den * Vortheil denke; indi⸗ 
rect aber eben dadurch den Vortheil des Publi- 
cums befördere. Bei diefem Argumente dürfen 
fie auf eine beiftimmende Menge rechnen, nicht 
eben der Edelften, auch nicht der Einfichtsvollften ; 
wohl aber derer, die immer nah dem Wohlfeil: 
ften kaufen, wenn es auch in ber Höle eines all: 
bekannten Diebes feil wäre; auch derer, die vom 
litterarifchen Verkehr nichts weiter wiffen, als 
daß einige Bücher ihren Verlegern viel Geld ein: 
bringen, und daß einige Schriftftellee anfehnliche 





400 Dritte Bud. 


Honorare beziehn. Unbekannt. übrigens mit den 
Gefahren und Wechfelfällen des Buchhandels 6), 
haben fie immer nur den Klang der Summen 
in Ohren und Gedanken, die, bisweilen bei dies 
fem Gefchäfte gewonnen werden ; und die Miß⸗ 
gunft, die fich Leicht hiebei abfegt, geht wieder in 
Gunft gegen den Nahdrud über. Mit Recht 
aber frage Schmid, wo fi denn in Deutichland 
die Schriftftellee und Buchhändler fünden, „die 
große Reichthümer gefammelt, - oder, ein glaͤnzen⸗ 
des Leben. gefuͤhrt haben? Ob denn der Erwerb 
auch der groͤßten Geiſter der Nation em zu 
vergleichen ſey, was der Kornhaͤndler, der Liefe⸗ 
rant, der Bankier bei weit geringerer Anſtrengung 
erwerben konne? Und warum, ‚man denn diefen 
ihre Millionen g ne, dagegen , ſogleich mit fchar- 
fen Gegenmitteln dareinfahre, wenn das Glüd 
einmal einen Schriftfteller beguͤnſtige? 





= 


Da es und hier nicht auf Nechtbehalten, fon- 
dern auf die Wahrheit ankömmt, fo tragen wir 
Eein Bedenken, einige ung zufällig in bie Hände 
gekommene handfchriftlihe Bemerkungen einzu— 
fchalten, die aus der Feder eines Mannes ges 
floffen find, der (wenn er nicht etwa ein Schalt 
ift) den Nachdruck und die ducd ihn bewirkte 
Mohlfeilheit der Bücher in Schutz zu nehmen 


3. Der Büchernachdrud. 401 


feheint. „Es nimmt mid Wunder, fagt diefer 
Ungenannte, daß einige Gründe für die gemein> 
nügige Sache des Nachdrucks entweder ganz über= 
fehen, oder doch nicht hinlänglich herausgehoben 
worden find. Sedermann weiß, oder follte doch 
wiffen ‚ daß eine weiſe Regierung, die ſich um 
die Ketzereien cosmopolitifcher Sophiften nicht zu 
fümmern hat, vor allen Dingen darauf denken 
muß, fo wenig Geld ald möglich auszugeben ; 
zunächft aber darauf, daß das ausgegebene Geld 
huͤbſch im Lande bleibe. Hierdurch allein ſchon 
ift, um bies beiläufig zu fagen, die Befugnig 
einer Regierung, durch Begünftigung des einhei= 
mifchen Nachdruds den auswärtigen Buchhandel 
zu Grunde zu richten, fo vollkommen erwiefen, 
daß es fich gar nicht der Mühe lohnt, die Recht: 
mäßigkeit deffelben mit ſchwachen Gründen aus 
dem Naturrechte darzuthun. Folgende Bemer— 
£ungen aber dürften, wie ic) hoffe, den fraglichen 
Gegenftand vollends in das erforderliche Licht 
ſeben. 
„Es ift anerkannt, daß bie erſte Quelle und 
ein hauptfächlicher Vorwand der Büchertheurung 
das Honorar ift, das die Schriftfteller ſich 
nicht entblöden als eine Entfhädigung, wie fie 
fagen, für ihre Mühen und den Aufwand ihrer 
Studien dem Publicum abzufordern. Wie Elein! 
Den Advocaten, die das Recht im Gange er- 
halten und befeftigen; den Aerzten, ohne die es 
26 
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keine Gefundheit mehe geben würde; dem Geift- 
lichen, der die Sünder der Hölle entreißt, und 
fie dem Himmel zuführtz dieſen Allen wird Nie 
mand ihren Lohn mißgönnen, erftlich, mel fi e 
dee Menfchheit, dem Staate und jedem Ein 
nen unentbehrlich find; zweitens, weil fie fo 
nichts haben. Nicht fo ſteht es mit ae 
lehrten, dem Dichter, dem Philofophen. Haben 
diefe nicht vor allen Dingen den fchönften und 
edelften Genuß von ihren Werken? Haben fie 
nicht die Hoffnung des Ruhms bei der Welt 
und der Unfterblich£eit bei der Nachwelt? Und 
heißt es nicht das edle Necht der Erſtgeburt für 
ein armfeliges Linfengericht verkaufen, wenn fie 
für die Werke ihres Geiftes einen Sold fordern, 
und diefe dadurch, zum Nachtheile ihres Ruhmes, 
vertheuern? Oder wähnen fie etwa, dem Staate 
als folhen Eönne etwas an ihrem Dafeyn lie 
gen? Sie irren fih. Der Gelehrte, der Dich- 
ter, dee Philofoph find dem Staate entbehrliche, 
oft fogar befchwerliche Zierrathen, für deren Er— 
haltung er gar nicht nöthig hat, feinen Unter- 
thanen eine Auflage zuzumuthen. Man weiß, 
was ein großer Gardinal, ber fih auf das Ne 
gieren verfiand wie wenige, einem Dichter ant- 
wortete, der ihn um einen Gehalt anfprach, weil 
er doch leben muͤſſe. Sch fehe nicht, wozu das 
nöthig feyz; antwortete der Cardinal, der doc) 
auch felbft in müffigen Stunden Verſe machte; 
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und jeder tüchtige Staatsmann wird fo antwor⸗ 
ten, der feine Pflicht Eennt, und dem frivolen 
Schein der Kiberalität verfchmäht. Da nun nicht 
eben wahrfcheinlich ift, daß fich die Schriftfteller 
von dem Anſpruch auf das, was fie mit höh: 
nender Sronie ihren Ehrenſold nennen, durch 
die Schaam werben abbringen Iaffen, fo muß 
man fie zu ihrer eignen Ehre nöthigen, dem nie: 
drigen Golddurfte zu entfagen, was auch unfehl: 
bar gefchehn wird, wenn man, ſtatt den Nachdruck 
zu verbieten, vielmehr ein allgemeines Nachdruk⸗ 
Eerrecht einführt. Dann werden die vornehmen 
Leipziger⸗Meßhaͤndler wohl aufhören müflen, Ho: 
norare zu zahlen, da Niemand im Publicum fo 
einfältig feyn wird, ein Buch in Leipzig zu Eau: 
fen, das er nach einer Eleinen Weile um Vieles 
wohlfeilee aus Algier oder Reutlingen zugefchickt 
befömmt. Indem dann der Sold megfällt, fo 
werden die Autoren, wie es längft hätte feyn 
follen, auf die Ehre zurüdgebracht, und wer fich 
daran nicht genügen laſſen will, wird zu fchreiben 
aufhören. Dies ift aber ein neuer Vortheil. 
Denn indem fich die Zahl der Bücher vermin- 
dert, wird auch bei dem Publicum der Anlaß 
zu unnügen Ausgaben für den Lurusartifel der 
Bücher verringert; und alfo auch. wieder Geld 
erfpart, was immer die Hauptfache iſt.“ 
„Eine zweite Urfache der Büchertheurung liegt 
inden Befuchen der Meffen. Der Buchhändler, 
26* 


40% Drittes Buche 


welcher jährlich ein= oder auch zweismal zur Meffe 
nach Leipzig veift, ift dreift genug, für das Ver: 
gnügen diefer Reife und für den ergöglichen Auf: 
enthalt in Leipzig eine Entfhädigung von dem 
Publicum zu fordern, und das Publicum ift gut: 
müthig genug, ihm durch Abnahme feiner über- 
theuern Waare diefe Forderung zuzugeftehn. Der 
Nachdrucker thut auf das Vergnügen der Meß: 
reifen Verzicht; er fehaffe feine Waare nicht mit 
theuree Fracht auf den allgemeinen Markt; und 
was er an Koften erfpart, koͤmmt dem Publicum 
bei dem Preife der Bücher zu gute. Wird nun 
der Nachdruck, wie zu wünfchen ift, allgemein, 
fo muß. die Buchhaͤndler-Meſſe eingehn, "was 
wegen der durch fie genährten, höchft engherzigen 
und intoleranten Begriffe von Eigenthbum "und 
Recht, welche lediglih auf Vertheurung der Bü- 
cher abzielen, ein großer Gewinn für die Menſch— 
heit feyn wird.’ 

„Eine befondere NRüdficht verdient noch bie 
Dapiernoth, die aus der Vermehrung der Bücher 
‚entjtanden ift, und wenn die unfelige Buchhänd- 
lerwirthſchaft ſo fortgeht, immer höher fteigen 
wird. Mit jener wird auch diefe aufhören. Die 
Zumpen werden im Preife fallen, und dee Staat, 
der jest auch viel mehr Papier verbraucht, wird 
es wenigſtens wohlfeilee befommen. Wie viele 
Erfparniffe, und welche Ausfihten auf eine wahr: 


haft goldne Zeit, die dann anbrechen wird, wenn 
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das verderbliche Monopol der Buchhändler zerſtoͤrt 
iſt!“ 

„Außerdem werden hierdurch auch die Buch⸗ 
drucker genoͤthigt werden, mit ihren geſteigerten 
Preiſen herabzugehn. Die uͤberſetzten Officinen 
werden veroͤden, und die, welche ſich noch erhal— 
ten, werden ihre Arbeiter noͤthigen, zu einer heil— 
ſamen Frugalitaͤt zuruͤckzukehren. Niemand kann 
dieſes unbillig finden, wenn er erwaͤgt, daß dieſe 
Leute den Vorzug genießen, die beſten Schriften 
während des Setzens zuerſt zu leſen, und fi 
auf dieſe Weiſe recht unter der Hand, ohne allen 
Aufwand, ja für Sold, einen Schatz von Litte— 
ratur und Kenntniffen zu fammeln, für den wir 
Andern unſer Geld in die Buchlaͤden tragen 
muͤſſen.“ 

„Einſichtsvolle Staatsmaͤnner werden dieſe 
Bemerkungen zu würdigen wiſſen. Sollte viel- 
leicht der Eine oder der Andre, welcher gar zw 
weit fehen will, die Beforgniß hegen, daß, bei 
Befolgung meiner Vorfchläge, der Bücherdrud in 
Kurzem ganz aufhören, und durch die Vermin- 
ale eines beträchtlichen Gewerbes ein Ausfall 
in den öffentlichen Einkünften erfolgen würde, fo 
find diefes Ruͤckſichten, auf die ich nicht nöthig 
finde einzugehn. Vielmehr kehre ich zu dem 
Punkte zurüd, von dem ich ausgegangen bin, 
daß das Wohl dev Völker durch nichts fo Ki 
gefördert wird, als duch Sparfamkeit und Ver: 
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minderung dee Ausgaben; und daß, mer die 
Wohlfeilheit der Bedürfniffe befördert, auch das 
Wohl des Staates vermehrt. Es ift mir hierbei 
genug, auf die Beiſtimmung eines Grieſinger, und 
fo Manches Andern Solon unfter Zeit vechnen 
zu Eönnen, welche zuverläffig auch gegen die, aus 
Vorwitz erhobenen Bedenklichkeiten Rath zu fhaf- 
fen wiffen werden.’ 

So weit der Ungenannte. Wir fahren nun 
in eigner Perfon weiter fort. 


* * 

Hier bitten wir nun zuerſt um die Erlaub⸗ 
niß, alle hoͤhern und edlern Ruͤckſichten, die fuͤr 
manche Ohren ein Abracadabra ſind, bei Seite 
zu ſetzen, und uns nur an die allergemeinſten 
Grundſaͤtze der Billigkeit zu halten. Man kann 
die Schriftſtellerwelt, wenn man es nicht ſehr 
genau nimmt, in zwei Claſſen theilen, von denen 
die eine hauptſaͤchlich das Vergnuͤgen und die 
Unterhaltung, die andre hauptſaͤchlich den Nutzen 

und die Belehrung des Leſers in den Augen hat. 
Wenn nun dieſer ſein Geld ohne weiteres in die 
Bude des Seiltaͤnzers, des Kunſtreiters und Baͤ⸗ 
renfuͤhrers, zu den Marionetten, dem Bauchredner 
und in die Hundecomoͤdie traͤgt, und Niemanden 
einfaͤllt, denen, die das Publicum auf dieſe oder 
eine aͤhnliche Weiſe beluſtigen, ein Marimum zu 

a 
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fegen, warum foll e8 denn Earg feyn gegen bie, 
N auf die bequemfte Weiſe — was bei 
einem großen Theile der Lefewelt in befondern 
Betracht koͤmmt — die drüdende Laſt feiner über: 
flüffigen Zeit erleichtert? Hat etwa der Geil: 
tänzer meht Anſpruch auf Dank als der Dichter, 
der ja auch, nach dem Ausdrude eines Mannes, 
der aus Erfahrung‘ fprah, auf einem ftraffen 
Seile wandelt 7), "und wenn er ſich lange genug 
gequalt hat, jeden Schein der aufgebotnen Mühe 
zu verbergen 8), flatt, wie jener, feinen ſchmalen 
Lohn in Ruhe zu genießen, vor den Ausfprüchen 
mehr als einer Vehme, vor den zahlreichen Are 
opagen ber gelehrten Zeitungen und den Affifen 
der litterariſchen Unterhaltungsblätter zu zittern 
hat. Und darum, großer Gott, beneidet man 
ihn! Wir voiffen zwar recht gut, daß mancher 
Dichter in Einem Monate vielleicht, ohne vom 
Schreibtifche aufzuftehn, mehr an Ehrenfold be= 
zieht, ald der Nachdrucker mit feiner Gefchäftigkeit 
und feinem jüdifchen Schacherwefen im ganzen 
Jahre. Aber Jener hat das Dichten nicht in 
einem Monate ‚gelernt, wie der Nachdruder fein 
Handwerk in einer Stunde. Gefegt aber auch, 
die geiftigen Gaben, mit denen der Dichter die 
Meit entzüdt, wären ihm von der Natur eben 
fo eingebunden, wie der Ente das Schwimmen, 
der Kae das Maufen und dem Fuchfe der Huͤh— 
nerdiebftahlz ja, er brauche für die Ausbildung 


t 
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diefer Gaben nicht einmal fo viel Abrichtung als 
ein Hühnerhund, wer in aller Welt hat wo 

ein Recht, die Gaben des Glüds unter Controlle 
zu nehmen, und ihrem Befiger die daraus er 
wachſende 8 heile zu entziehn, unter dem 
höhnenden — daß ihm an der Ehre 
genügen muͤſſe, ein Sohn des Gluͤcks, ein Guͤnſt⸗ 
ling der Goͤtter zu ſeyn? Ein Recht, ſagen 
wir. Denn die Gefahren, welche den Dichter 
fo gut wie jeden andern Sohn des Glüds be- 
lauern, follen doch wohl kein Recht begründen; 
wenn nicht etwa der Dieb, der in der Nacht 
bei ihm einfteigt; der WBeutelfchneider, der ihm 
im Gedraͤnge die Zafchen leert; der. Straßenraͤu— 
ber, der ihm im Walde vielleicht das Leben 
nimmt; dadurch vielleicht zu einem Berecht i g⸗ 
ten wird, weil er feine Geſchicklichkeit gap feine 
Kühnheit gegen einen Sohn des Gluͤcks wendet. 
Und wenn diefe nicht, warum denn der Nach: 
druder, der weder Gefchicklichkeit noch Kühnheit 
befigt? Zwar dee St.... Vertheidiger des Nach: 
druds fcheint fo etwas anzunehmen. Beweißt 
er denn nicht — Gott und Logik mögen es ihm 
verzeihen! — daß das Eigenthumsrecht, das der 
Schriftftellee unftreitig auf fein Werk hat, fo 
lange er es in feinem Schreibtifch verwahrt, in 
dem Augenblide verloren geht, wo es gemein- 
nügig gemacht wird? — Was durch. öffentliche 
Bekanntmachung gemeinnügig gemacht werden 





3. Der Buͤchernachdruck. 409 


ſoll, wird es durch den Nachdruck noch mehr. 
Wer kann das leugnen? Gerade ſo erfuͤllt das 
Geld, das unſtreitig fuͤr den Umlauf beſtimmt 
iſt, dieſe Beſtimmung, wenn der Raͤuber es aus 
einer verſchloſſenen Caſſe nimmt, und es entweder 
ſelbſt nutzt, oder durch ſeine BER in Umlauf 
feßt. 

Wir haben bisher nur von der Claſſe von 
Schriftſtellern gefprochen , die für. den Zeitvertreib, 
und das Vergnuͤgen der Lefewelt forgt. Die 
zweite Glaffe, die für die Wiſſenſchaften und ‚den 
Unterricht arbeitet, und oft die geiftige Errungen- 
fhaft eines ganzen mühevollen Lebens in ihren 
Schriften niederlegt, genoß vormals einer etwas 
groͤßern Sicherheit, indem die Reutlingifchen Tar⸗ 
quinier nur die Blüthen der ſchoͤnen Kitteratur 
und ihre emporragenden Haͤupter abzufchlagen 
pflegten. Jetzt fangen fie an auch in die Tiefe 
zu gehn. Es war nicht Achtung vor den Wif- 
fenfhaften, was fie früher abhielt, ihre Hände 
und Finger, die, wie ‚die Hände der Könige 
lang find, nach den ſchweren Erzſtufen der Ge: 
lehrſamkeit auszuftveden ; fondern die Furcht, daß 
beim Transport fo a nichts 

dienen ſeyn dürfte. Die Sahe hat fi 
geändert. Die lebhaftere Bewegung, die auf dem 
Gebiete der Wiffenfhaften in Deutfchland ein- 
getreten ift, hat einige Artikel diefer Art in Um 
lauf gebracht, die als brauchbare Hülfsmittel des 
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Unterrichtes häufige Auflagen erlebt haben. Der 
Klang der oftgenannten Namen und Titel ift in 
die Hölen der Nachdruder eingedrungen, und hat 
die nie fehlummernde Gier nach fremdem Gute 
geweckt; und fo druden fie nun auch griechifche 
Schulbücher und Lerica nad. Groß kann 

Gewinn bei diefem Raube nicht feyn; denn auch die 
rechtmäßigen Berleger hatten, in Rechnung auf 
wiederholte Auflagen, den Preis fo tief als mög- 
lich herabgefegt. Aber was fihadet das? Dem 
Nachdrucker kam doch das Honorar zu Gute, 
das der techtmäßige Verleger zu bezahlen hatte; 
und wie der Geizige beim Horaz 9) auch den 


ſchlechten Kupferpfennig aus dem Kothe aufklaubt, 


fo verfhmäht auch der Nahdruder das Eleinfte 
Vortheilchen nicht, das er, auf welcher Dungjtelle 
es auch fey, zu finden hofft. 

er 


* * * 


Aber ihr koͤnnt ja, ſagen die Vertheidiger des 
Nachdrucks, Privilegia loͤſen, ſo habt ihr nichts 
zu fuͤrchten. Es ſind uns einige Beiſpiele be— 
kannt, wo ſelbſt Regierungen, unter deren Schutze 
das Unkraut des Nachdruckes touchert, 0 auf diefes 
Auskunftsmittel verwiefen haben. Li 





Was ichten⸗ 
berg hierauf geantwortet hat, moͤgen unſre Leſer 
in der Anmerkung nachſehn 1o); wir wollen nur 
bemerken, daß in der Zeit, wo es noch einen 
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deutfhen Kaifer und ein beutfches Reich gab, 
und die Eaiferliche Canzlei keinem unverdaͤchtigen 
Buche ein bei ihr gefuchtes Privilegium verfagte, 
Durch diefes Mittel dennoch das Eigenthumsrecht 
ber Berleger gegen den Raub der Nachdruder 
Eeineswegs gefichert war!). Und jest follte in 
dem zertheilten Lande die Sicherheit größer feyn ? 
Mir zweifeln. Doc es ſey. Iſt man aber ge= 
wiß, bei jedem der Staaten, die fih an der 
Induſtrie der Nachdrucker freuen, ein Privilegium 
auszumirken? Keineswegs. Folgendes BBeifpiel 
ift uns von guter Hand zugefommen. Der Ber: 
leger eines griechifchen Woͤrterbuches fucht bei 
der zweiten Auflage deffelben in einem Staate, 
welcher nicht in Africa, fondern in Deutfchland 
liegt, um ein Privilegium nah. Nach langem 
Verzuge befömmt er die Antwort, daß die zu 
einer folchen Vergünftigung erforderlichen Bebdin- 
gungen nicht erfüllt worden. Der Bittfteller er- 
weift hierauf, daß er Eeine der ihm bekannt ge= 
wordenen Bedingungen unerfüllt gelaffen habe, 
indem er ſich zugleich bereit erklärt, auch diejeni- 
gen in Erfüllung zu bringen, die ihm vielleicht 
unbekannt geblieben wären; nur bäte er um Mit- 
theilung derfelben. Nun erfolgt eine zweite Ant: 
wort mit der Erklärung, daß die erforderlichen 
Bedingungen allerdings erfüllt wären, man aber 
dennod Bedenken trüge, ein Privilegium auf ein 
Bud) zu geben, das fih von andern fei- 
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nee Urt nicht wefentlich unterfchiede, 
zumal der Verleger für die Koften 
ſchon durh den Verkauf der erften 
Auflage entſchaͤdigt fey. 

Mir erzählen Eeine Fabel, fondern eine wahr- 
hafte, mit Actenftücen belegte Thatſache. Man: 
cher unfrer Lefer wird flaunen, aber ohne Grund. 
Wo das Unrecht gefhügt wird, muß das Recht 
bie —— des Schutes zum Voraus er⸗ 
warten. 


* * 


Denjenigen, die ſich bei der Vertheidigung 
des Nachdrucks auf das Nichtvorhandenſeyn eines 
Verbotes berufen, hat ſchon Lichtenberg ein Ge— 
ſetz vorgehalten, deſſen Guͤltigkeit nicht wohl in 
Zweifel gezogen werden kann: „Was ihr wollt, 
daß die Leute Euch nicht thun ſollen, das thut 
ihr ihnen auch nicht’). Geſetzt, es verirrte 
ſich einmal ein ehrlicher Artikel auf das Lager 
eines Nachdruckers, wuͤrde er es mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anſehn, daß ſein Nachbar ihn kaufte, um 
ihn, wie er es mit andern thut, nachzudrucken? 
Ja, noch mehr. Koͤnnte er gleichguͤltig bleiben, 
wenn gleichgeſinnte Collegen ‚einen gewinnvollen 
Artikel, den er ſich auf ſeine Weife angeeignet 
hat, auf die nemliche Weiſe vervielfaͤltigen woll- 
ten? Muͤßte er nicht ſchon vor dem Gedanken 
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zittern, daß ein Geſetz erfcheinen Eönnte, wodurch 
aller Nachdruck für ehrlich und vechtmäßig erklärt 
würde? ein Gefeg, wodurch das Monopol des 
Nachdruckers aufgehoben würde, das auf der 
Schande feines geächteten Gewerbes beruht, und 
ohne das es für ihn keinen Gewinn mehr gäbe. 


* * 


Wenn, wie uns vollfommen erwiefen fcheint, 
der Nachdruder gegen ein rechtmäßig verlegtes 
Bud), mag es privilegirt oder unprivilegirt, theuer 
oder’ wohlfeil feyn, überhaupt Fein Recht nach— 
weifen kann, fo ift auch durchaus nicht einzufehn, 
wie duch den Fortgang der Jahre ein folches 
Recht entftehen, oder wie durch eine willführliche 
Beſchraͤnkung des Eigenthumsrechtes auf eine ges 
wiffe Beit (eine Beſchraͤnkung, die ſich der Staat 
bei Eeinem andern Gegenftande erlaubt) der recht: 
mäßige Gewinn des Schriftftelers oder ſei— 
nes Verlegers gefehmälert werden dürfe. Mag 
man diefe Zeit lang oder Eurz fesen, immer wird 
man eine Ungerechtigkeit begehn; immer wird 
man bei ihrer Beſtimmung die Willkühr walten 
laſſen müffen. Und wie Eann in aller Welt der 
Eleine Vortheil einer Eleinen Anzahl von Men⸗ 
fhen bei einem Gegenftande, der den meiften Bes 
dürfniffen nachfteht, die Macht Haben, Ungerech- 
tigkeit und Willkuͤhr zu rechtfertigen? Warum 
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foll da8 auf jeden Fall zweidentige Gewerbe des 
Nachdrucks auf Koften des entfchieden rechtlichen 
Buchhandels begünftigt werden, wie ganz offen- 
bar gefchieht, wenn ein Buch einige Jahre nad) 
feiner Erfcheinung, vielleicht eben wenn feine gute 
Stunde erfhienen ift, dem Nachdruder als gute 
Priſe überantwortet wird? Ob man wohl glaubt, 
das Befte der Wifjenfchaften und des Publicums 
zu fördern, wenn man durch foldhe Beftimmun: 
gen das Erſcheinen mühfamer Werke, wohin eben 
auch Wörterbücher gehören, erſchwert, vielleicht 
auch ganz unmöglih maht? Und warum foll 
unter allen Arten von Producenten den Schrift: 
ftellee allein eine folche Ungunft drüden, daß man 
ihm und den Seinigen die Frucht feines mühfa= 
men Lebens, vielleicht das Einzige, was er feinen 
Kindern hinterlaffen kann, erft ſchmaͤlert, und 
dann gänzlich entzieht? Thaͤte er da nicht beffer, 
fein Licht unter den Scheffel zu ftellen, wo es 
doch nicht von dem Samiel des Nachdrucks anz 
geweht werden Eann? 

Möge der Genius der Wiffenfchaft unfer Va⸗ 
terland vor Gefegen bewahren, die verberblicher 
wirken würden, als die bisherige Anarchie ! 


— —— — 
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—— ei 
D Bermirse Schriften. 3r Theil, ©. 174. in 
N * an Tobias Goͤbhard in Bamberg. 

2) „Ich will nicht leugnen, mein Herr, haͤtten 
Sie mir den Beweis des Satzes, daß der Nach— 
drucker ein Dieb fey, der ein Buch, das Fein Privi⸗ 
legi ium hat, nachdruckt, muͤndlich abgefordert, ſo 
haͤtte ich Ihnen denſelben zwar nicht verſagt, aber 
das hätte ich auch gethan, ich haͤtte erſt meine Uhr: 
fette weggeſteckt. Denn der, deflen Gewiſſen ein 
folder Gallus bedeckt, daß er das nicht fühlt, ift 
warlich ein gefährlicher Mann; und ohne ein Faie 
ferliches Privilegium über Börfe und Leben reifete 
ich nicht mit ihm allein des Nachts durch den Speſ⸗ 
fart.“ Lichtenberg a. a. O. ©. 214, 

3) Der Buͤchernachdruck aus dem Gefichtepunkt 
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des Rechtes, der Moral und der Politik gegen Dr. 
L. F. Grieſinger, von K. €. Schmid. Jena. 1823. & 

4) Auch Blackstone laͤugnet, daß durch den Kauf 
eines Exemplares ein EM Vervielfältigung des 
Buches erworben werde, „fo wenig, fagt er, als der 
Käufer einer Einlaffarte zu einem Concert oder 
Schaufpiel dadurd ein Necht erhält fie nachzuma—⸗ 
chen.” Eine ſolche Karte ift auch Eigentum des 
Käufers, Er kann fie wieder pie er ‚Kann 
ihren Preis erhöhen, und hierdurch ein inn 
daran machen, wäre diefer Gewinn * schmal 
höher als der zuerft dafür gezahlte Preis. Niemand 
hindert ihn daran. Aber, die Karte zehnmal nad: 
zumachen, wäre, A. ae ein firafbares 
Unrecht, gefest auch die 8* Karten wuͤrden um 
den niedrigſten Preis verkauft. 

5) Dem Gedraͤnge, in welchem ſich der Nach— 
drucker bei ſeiner Vertheidigung befindet, muß man 
die Schiefheit ſeiner Anſichten zu Gute halten. 
Dahin gehoͤrt auch die Anwendung des Ausdrucks 
Monopol, und die Beſchuldigung eines Monopols, 
die auch von dem Stuttgarter Anwald des Nach⸗ 
drucks vorgebracht wird, Hierauf hat Schmid voll 
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kommen fiegreich geantwortet. Uebrigens iſt diefer 
Gegenftand faft ſchon erfchöpft in einer alten Schrift, 
die | den Titel führt: „Unpartheyifhes Bedenken, 
worinne aus allen natuͤrlichen, fittlih= und menſch⸗ 

lichen, Civil und Criminal Rechten und Gefegen 
bemwiefen wird, daß der unbefugte Nachdruck privile- 
girter und unprivilegirter Bücher ein grob= und 
ſchaͤndliches allen göttlihen und menſchlichen Rech— 
ten und Gefegen zuwider Iaufendes Verbrechen und 
infamer Diebftahl ſey.“ Coͤln. 1742, 8, 

6) „Wenn ein Buchhändler feinen Autor aufs 
Ungewiffe reichlich bezahlt; aufs Ungewiffe große 
Summen auslegt; Verbindungen mit Gelehrten 
ſucht; dieſe Verbindungen oft mit Koſten und Zeit⸗ 
verluſt unterhält, um Werke an’s Licht zu bringen, 
die ohne feine Betreibung, ohne feine Belohnungen 
nicht herausgefommen wären; und ein Nichtswuͤrdi⸗ 
ger, der ſich zwar einen Buchhändler nennt, aber 
fo wenig zu diefee würdigen Geſellſchaft gehört, als 
die Dragoner-Apoftel und ihre geweihten Sender 
unter die Heiligen, drudt dem Manne fein Bud) 
nach, fobald er hört, daß der gute Abfag nicht mehr 
ungewiß iftz fehlagt dadurch den eifrigen Mann 

27 
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für's Künftige nieder, ja eufnirt ihn unter gewiſſen 
Umftändens daß diefer Schleichdruder ein Dieb ift, 
fo gut als irgend einer, mit deffen Gerippe der Alind 
fpielt, das hab’ ich gefagt, glaub! es noch, und will 
es gegen alle Zefuiten der Welt vertheidigen er 
ich will noch mehr fagen, Wer einen folchen Schleich 
deucker Öffentlich befchüst, befchüst einen Dieb, und 
macht fi des Diebftahls theilhaftig.“ Lichtenberg 
a. 4. 9. ©. 20. 


7) Ille per extentum funem mihi posse videtur 






Ire poeta, meum qui pectus’ inaniter angit. 
Horat. H Epist. 1,210. 

8) Ludentis speciem dabit et torquebitur. He- 
rat. II Ep. 2, 124. 

! 9) Qui melior servo, qui liberior sit avarıs, 
In triviis fixum qui se demittit ob assem * 
Non video. I Epist. XVI. 63, 

10) „Was? weil Privilegia einigen Perfonen 
befondern Schuß verfprechen, darf man deswegen 
die Bücher nachdruden, die diefen Schuß nicht ha— 
ben? den Mann anfallen, der ſich nicht wehren 
konn, oder nicht Geld und nicht Gelegenheit hat 
ſich Gewehr zu Faufen? in die: Garten fleigen, an 
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deren Thür Fein Blech Selbſtſchuͤſſe verkuͤndigt? 
Baume in Alleen umbauen, wenn fein Pfahl mit ' 
dem Staubbefen droht, oder den Pflug ftehlen, oder 
auch nur gebräudien, weil er unangefchloffen auf 
dem Felde liegt? O hertlich. “ L. Vermiſchte Schriften. 
3 Th. ©. 179, * — 

11) Dies geſchah ſelbſt im Anfange des vorigen 
Sahrhunderts, wo das Anfehn der Eniferlichen Ma: 
jeftät noch wenig gefchwächt war, an den Verlags: 
artifeln des ehrenfeften Thomas Fritſch. S. das 
Unpartheifche Bedenken ıc. ©. 20 f. 

12) uther, der, was recht und unrecht war, - 
wohl zu eurtheilen verftand, fchreibt in der War: 
nung über den Wittenbergifchen Bibeldruck: „Der 
verfluchte Geiz hat unter allen andern Uebeln, fo 
er treibet, fih auch an unfre Arbeit gemacht, da= 
rinnen feine Bosheit und Schaden zn übenz welcher 
unfern Buchdruckern diefe Büberey und Echalkheit 
thut, dag ve flugs bald hernad) druden, und 
alfo der %. Arbeit und Unkoſten berauben zu 
ihrem Gewinn; welches eine recht große Raͤuberey 
ift, die Gott aud) wohl ſtrafen wird, und feinem. 
ehrlichen Ehriftenmenfchen wohl anſteht. “ 


mw * 


2 


5, 


* 


4. Taubheit und Blindheit. 
18016 





Unter den daueruden Gebrechen des menfhlichen 
Körpers möchte die Taubheit leicht das ſchlimmſte 
ſeyn. Zwar wird es vielleicht nur wenige Men: 
ſchen geben, die fie nicht dee Blindheit vorzögen, 
und dieſes Urtheil mag unter gewiſſen Vorauss 
fegungen gegründet feyn: aber im Allgemeinen 
die Blindheit für das größere Uebel zu halten, ift 
ein Irrthum, der zum Theil daraus entipringt, 
daß Zaubheit felten fo radical und vollftändig ift, 
al3 Blindheit, theils aber auch aus der Gewohn⸗ 
beit der Menfchen, ſich in ihrem Urtheile duch 
den erften Eindrud beflimmen zu laffen, und 
nebenbei auch fih um die Befchwerden, die fie 
Undern verurfachen, wenig zu kuͤmmer . 


Der Blinde findet in feinem Unglüd man- 
cherlei Troſt. Warum hat die Blindheit von 
Alters her eine gewiſſe Heiligkeit gehabt? Was 
tum dachten ſich die Alten ſo manchen Saͤnger 
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und Seher blind? Schten nicht die Nacht, bie 
ihre Augen umbhüllte, gleihfam ein Schleier, ber 
ihnen die verfchoßnen Farben und die Nichtigkeit 
dee wirklichen Welt mwohlthätig verbarg, damit 
fi in ihrem umfchirmten Gemüthe eine unend⸗ 
lich fchönere ungehindert entfalten Eönnte? Indem 
fih. ihe Auge dem irdifchen Lichte ſchloß, ging in 
ihrer Seele ein reineres Licht auf, und beleuchtete 
den Pfad zu ben höher liegenden Gegenden, in 
die ihr inneres Auge jet ungehemmt vordrang. 
Tireſias und Thamyris, die blinden Seher, ſchau⸗ 
ten in das Dunkel der Zukunft, und in Homer’s 
und Oſſians Seele ftrahlten die Thaten der Vor- 
zeit in einem Glanze, den fie in der Zeit, wo 
fie geſchahen, nicht gehabt hatten. Milton, ber 
fih an diefe Ehrwürdigen anſchließt, und deſſen 
Augen auch vergebens rollten, um bie 
Strahlen ber Sonne zu finden, 
hört deshalb nicht auf: 

zu wollen, wo das. Chor der Mufen wohnt, 

An hellen Bächen, in der Haine Schatten, 

Auf fonnenreichen Hügeln *). wi 

‚Der Anblid des Blinden erregt Mitleiden, 
da feine Hüflofigkeit Jedem in die Augen fält; 
die Menihen fammeln ſich um ihn, geben ihm 
ihre Theilnahme zu erkennen, je fuchen ihn 








*) Paradise lost. III, 26, 
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feinen Verluſt durch erheiterndes Gefpräch ver: 
geffen zu machen. Mas ift rühtender, als der 
blinde Dedipus von feiner Antigone, oder der blinde 
Belifar an der Hand eines Knaben geführt? Nun 
laffe man den alten Dann taub feyn flatt blind, 
und es iſt um die Rührung gefchehn. Der finn- 
liche Eindruck entſcheidet hier, und felbft das ge- 
fühlvollfte Herz halt nur mit Mühe das Lächeln 
über ein fchmerzlofes, Außerlich unbemerkbares Ge: 
brechen und deſſen Folgen zuruͤck. In der That 
was ift lächerlicher und doch zugleich peinlicher, 
als die Anftrengung einer Familie, Ti dem tau- 
ben Hausvater verftändfich zumachen, der immer 
eines Dolmetfchers bedarf, ein MWort mit dem 
andern vertwechfelt, und oft erſt nach taufenderfei 
oft Tächerlichen Mißverftändniffen den Sinn der 
an ihn gerichteten Rede faßt? Jedermann ver: 
meidet ihn, fo lang e8 möglich ift, und das Beſte, 
was er in feiner Verlaffenheit thun Eann, ift, ſich 
der Gefellfehaft der Todten zu "widmen, oder 
dumpf über ſich felbft hinzubrüten. 


Nie fürwahr muß man den Zauber. einer 
menfchlihen Stimme empfunden, nie muß man 
bemerkt haben, daß ohne die Mannichfaltigkeit 
ihrer ſuͤßen Modulazionen die Rede ein todter 
Buchftabe bt; man muß nie beachtet haben, 
wie unendlich tiefer das ausgefprochne Wort in 
die Seele dringt, als das gefchriebene, um ben 
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Berluft des Gehörs für ein Eleineres Uebel’ zu 
halten, ald den Berluft des Geſichtes. Welchen 
Erſatz hat denn der Taube für fein Unglüd? 
Nicht den mindeften. Ja, wenn fi bei dem. 
Blinden die Kräfte des Geiftes erhöhen, werden 
fie bei dem Tauben abgeftumpft” 

die Blindheit weicher und zärtlich 
macht die Zaubheit ‚oft mißtrauiſch, ſtoͤrrig und 
hart. Ein trockner Egoismus bemaͤchtigt ſich 
feiner; und indem die zarten Töne bes Gefuͤhls 
nicht mehr in feine Ohren dringen, fticbt allmäh- 
lig das Mitgefühl in feinem Herzen ‚aus. 





Sn dem Umgange mit Andern büßt der 
Blinde nur wenig ein, der Zaube fajt Alles. 
Fur ihn find die Mienen . des Nedenden immer 
nur ein. hoͤchſt unfichrer Dolmetſcher; und. der 
Anblick einer anmuthigen Geftalt iſt ein hoͤchſt 
unvollſtaͤndiger Genuß beim Mangel der Rede, 
die ſich der Taube umſonſt zu errathen quaͤlt. 
Man ſetze noch ‚hinzu, daß ſchoͤne Geſtalten fel- 
ten, ſchoͤne Gedanken und gefaͤllige Reden aber 
unendlich haͤufiger ſind. Dieſe vernimmt der 
Blinde, und zu dem, was er mit den. Ohren 
vernimm fft feine. Einbildungskraft eine ana- 
Loge Gef t. Was Jedem — der einen 


*) zwpös heißt ſtumpf und taub; rapöine Zaub- 
heit und Stumpffinn. 
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ſchoͤnen Geſang hoͤrt, ohne den Mund zu ſehn, 
aus dem er hervorgeht, daß ſich ihm ein Bild 


von Schönheit vor die Seele ſtellt, das begeg—⸗ 


net dem Blinden bei jedem freundlichen Worte, 
bei jedem fehönen und geiftvollen Gedanken, bei 
jedem a melodifchen Stimme. Und 
alle diefe Dinge finden ſich häufig genug. Schöne 
Seelen in mißgeftalteten Körpern; anmuthige 
Worte auf Lippen, die niemand Eüffen mag, 
find Eeine fo feltne Erfcheinung. In diefem Falle 
gewinnt der Blinde ganz offenbar, fo wie der 
Zaube ganz offenbar verliert. Diefer fieht nur 
die haͤßliche Geftalt, was aber die häßliche Ge— 
ſtalt vergefjen macht, das bleibt ihm unbekannt. 
Wil man fagen, daß ihn der Anblick der Schön: 
heit dafür entſchaͤdigt? Mir fcheint es nicht fo. 
Und fieht: nicht auch der Blinde die Schönheit 
mit feinem innern Auge, während er zugleich) 
den fie befeelenden Geift genießt, den. der um- 
glüdliche Taube höchftens nur ahndet, ohne ihn 
je mit ficherm Erfolge aus der Geftalt heraus: 
—* 


Indeſſen pflegen Menſchen, denen ihre Be⸗ 
dürfniffe und Gefchäfte weder Zeit noch Hang 
zu freiee Mittheilung übrig laſſen; Gelehrte, die 
das Leben aufopfen, um nach dem Tode ein 
metaphorifches Leben zu führen; alle die, welche 
die Erde nur als einen Marktplag und bie 
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Menfchen als Käufer und Handelsleute betrach— 
ten; endlich auch alle an Geift und Herzen ver- 
wahrloßten Menfchen, alle diefe pflegen die Taubs 
heit mit Refignation zu ertragen. , Für fie wäre 
die Blindheit allerdings ein weit größeres Uebel; 
und durch die Taubheit verlieren fie wenig. Zahz 
fen und Wörter finden fie auch in ihren Büchern 
wieder, 


Und fo darf man fi nicht eben wundern, 
daß fogar die Zaubheit ihre Lobredner gefunden 
hat. Zwar was hat man nicht Alles gelobt? 
Ein Mann, der felbft nichts weniger ald ein 
Narr war, prieß die Narcheit, fo wie der reiche 
Lehrer Nero's die Armuth prieß. Es hat aber 
einen Lobredner der Taubheit gegeben, der felbft 
taub, fein Gebrechen einem ebenfalls tauben 
Freunde rühmt. Beide waren Poeten; beide 
ſtanden bei ihren Zeitgenoffen in großem Anſehn; 
beide endlih waren Sterne des poetifchen Sie: 
bengeſtirns, das im fechzehnten Jahrhundert an 
dem Hofe Franz des Erften und feiner Nachfols 
ger glänzte, aber wie jenes alerandeinifche Sie: 
bengeftien von dem Nebel der Zeit bedeckt und 
faft gänzlich erlofhen if. Joachim duͤ Ber 
Lay fchrieb ci Lob der Zaubheit in ziemlich 
erfen, und lege ihr unter Andern das 

ei, feinen Freund Ronſard zu ei- 
nem großen Manne gemacht zu haben. Er 
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wuͤrde der Wahrheit: näher gekommen feyn, wenn 
er gefagt hätte, daf die Zaubheit feinem Freunde 
die Nauheit feiner Verſe verſteckt Habe; aber frei 
lich ift nn ein Gluͤck, das manche Dichter he 
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1. Zu Goͤthe's Nachlaß. 
1832. 


— 


Das geniale Werk der Kunſt entſteht, wie die 
Pflanze und der Baum, aus unſcheinbaren An⸗ 
faͤngen, und entwickelt ſich, muͤhſam oft, in wech⸗ 
ſelnder Witterung durch Geſtein und hartes Erd- 
‚ reich bis zur Vollendung. Hieran denkt felten 
Einer, wenn er vor dem mit duftenden Bluͤthen 
oder goldnen Früchten prangenden Baume fteht ; 
fo wie von zahllofen Beſchauern nur fehr wenige 
ahnden, wie viele Uebungen, Verſuche und Stu: 
dien erforderlich waren, um eine Mefje von Bol- 
fena, eine Schule von Athen oder ein Incendio 
del Borgo zu Stande zu bringen. Gern entzieht 
der Künftlee fremden Augen die aufgewendete 
Mühe, um ben reinen Genuß der Bewundrung 
des vollendeten Werkes nicht zu trüben; wie die 
Pracht einer kuͤhn gewölbten Kuppel erſt dann 
erfcheint, wenn das Gerüft mweggenommen: ift, 
über welchem fie der mechanifche Fleiß Stein bei 
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Stein mühfam zufammengefittet hat. Was aber 
der Künftler, wenn fein Werk vollendet ift, nicht 
mehr beachtet, das fucht der Kritiker auf, indem 
er ſich beim Auffpüren der erften hiftorifchen Anz 
fänge des Kunſtwerkes und der Entwidelung 
feiner einzelnen Thei gern mit der Hoffnung 
taͤuſcht, den Genius in dem Innern feiner Werk: 
ftatt zu belaufchen, und dem Geheimniffe feines 
Schaffens, dem Verborgnen und Unfichtbaren 
durch das Sichtbare auf die Spur zu kommen. 
Diefe Hoffnung bleibt freilih unerfülltz aber 
das Forſchen ſelbſt ift ein belehrendes Geſchaͤft, 
und unter: den mannichfaltigen Beſtrebungen der 
Kritik gewiß nicht das unbelohnendefte. 

Ein Eleiner Beitrag aus der Kunftgefchichte 
des verehrteften unſrer Dichter wird > hier vielleicht 
nicht unwillfommen feyn. Als wir in der An: 
Eindigung von Goͤthe's Nachlaß lafen, daß ba: 
inne auch die erfte Ausführung des Goͤtz von 
Berlichingen erfcheinen würde, erinnerten wir ung 
der frühern Bearbeitung eines andern feiner Werke, 
der unvergleichlihen Iphigenia, naͤchſt Torquato 
Taſſo vielleicht der vollendeteſten ſeiner Dichtun— 
gen, von der ſich aus dem Nachlaſſe Ernſt des 
Zweiten eine genaue und ſaubere Abſchrift in der 
oͤffentlichen Bibliothek zu Gotha befindet. Von 
dieſer wollen wir hier einige Nachricht geben. 

Einiges davon weiß der Leſer zwar ſchon aus 
Goͤthe's eignem Munde. In der Beſchreibung 
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der erſten italienifchen Reife thut er der Papiere 
Erwähnung, die er nah Karlsbad mitgenommen, 
der WVorlefungen, die er daraus in geiftreicher 
Gefelfchaft gegeben, der Mahnungen, der er dar 
auf wegen der unvollendeten Arbeiten an feinem 
Geburtstage erhalten, und wie diefes Alles Her 
dern veranlaßt habe, ihm amzuliegen, daß er doch 
vor Allem Sphigenien noc einige Aufmerkſam—⸗ 
en möchte. „Das Stud, fährt er 
hierauf fort, ift mehr Entwurf als Ausführung; 
es iſt in postifcher Proſa gefchrieben, die fich 
manchmal in einem jambifhen Rhythmus ver: 
liert, auch wohl andern Sylbenmaaßen ähnelt. 
Dieſes thut freilich der Wirkung großen Eintrag, 
wenn man es nicht ſehr gut lieſt, und durch ge- 
wiſſe Kunſtgriffe die Maͤngel zu verbergen weiß.“ 
Auf der Reiſe nach Italien, auf dem Brenner, 
ſondert er das Stuͤck aus dem mitgenommenen 
Paket, und waͤhlt es zu ſeinem Begleiter in das 
ſchoͤne warme Land, deſſen Grenzen er jetzt ſich 
nähert*). Unter Italiens heitern Himmel, um: 
geben von den edelften Werken ber alten und 
neuen Kunft, gewann Sphigenia die Geftalt, in 
der wir fie jegt bewundern. 

Anlage und Aufriß des ganzen zwar erfcheint 
in dem Entwurfe ſchon, wie in dem ausgeführ- 









9 Goͤthens Meike, Ausg. letzter SER: XVII, 
©. 26. f. 169. 251. 254, f. 
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ten und vollendeten Merke. Der Gang ber 
Handlung ift in beiden derfelbe; auch ein großer 
Theil des umgebenden. Gewandes; viele der glaͤn⸗ 
zendeſten Bilder, der uͤberraſchendſten Wendungen 
ſind in unſrer Handſchrift nicht blos entworfen, 
ſondern bis in das Kleinſte ausgefuͤhrt; und doch 
iſt in Ruͤckſicht auf die Vollendung zwiſchen der 
Iphigenie der Handſchrift und der des Druckes 
ein ſolcher Unterſchied, daß wir kaum begreifen, 
wie irgend eine Kunſt des Vorleſers die länge 





Der bekannte Ausfpruh des D hofthenes, 


daß bei einem Werke der vedenden Kunft der’ 


Bortrag das Erfte, Zweite und Dritte fey, be— 
währt fih auch am der Iphigenie. Der Ge 
danke, aus der fie hervorgegangen, ift von antiker 
Großartigkeit, die Dekonomie — uͤber⸗ 
legt, das Intereſſe fortſchreite aber die Un— 
gleihheit in der Ausführung — den 
Genuß. Ohne Zweifel hatte Goͤthe ſchon bei 
der erſten Bearbeitung gefuͤhlt, daß dieſer Stoff 
ſeiner ganzen Beſchaffenheit nach die großartige 
Form der alten Tragoͤdie fordre, und dieſes Ge— 
fuͤhl hatte ihn eben bewogen, die Proſa, nicht, 
wie er ſagt, manchmal, ſondern ſehr oft in 
den jambifhen Rhythmus einfchreiten. zu Iaffen, 
ohne noch, wie e8 fcheint, über den Grund ſeines 
Gefuͤhls zur Klarheit gekommen zu feyn. Da 
nun alſo Vieles, auch der aͤußern Form nach, 
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poetiſch ausgeführt ift, das Uebrige aber, oft mit 
fchnellem Abfalle, in ganz ſchlichter, unchythmifcher 
Proſa einhergeht, die bisweilen felbft der Farbe 
und des Numerus höherer Profa ermangelt: fo 
bekommen wir den Eindrud eines Gemäldes, in 
welhem hier und da inzelnes vollendet her: 
vorteitt, das Uebrige aber in flüchtiger Andeutung 
eben nur zu einem ergänzenden Uebergange dient. 
Es war gewiß in Folge jenes richtigen Gefühls, 
daß ©. in der erften Bearbeitung vornemlich die 
fententiöfen Gedanken rhythmiſch Hervorhob, wie 
gleich in dem, das Ganze fo würdevoll eröffnen: 
den Monolog: „Weh dem, der fern von Eltern 
und Gefchwiftern || ein einfam Leben führe, ihn 
läßt der Gram || des fhönften Gtüdes nicht ges 
nießenz; || ihm ſchwaͤrmen abwärts immer die 
Gedanken || nad) feines Vaters Wohnung.” || 
Biele der Eräftigften Sprüche haben dort ſchon 
ihre ganze Ründung, wie 3. B. im erfien Akte: 
„Bas man Berruchten thut, wird nicht geſegnet.“ 
— ‚Der Andre hört von Allem nur das Nein.“ 
— ‚Wenn ihnen eine Luft im Bufen brennt || 
Dann hält Eein heilig Band fie vom Verräther 
ab || der fie dem Vater oder dem Gemahl || Aus 
lang bewährten, treuen Armen lockt.“ 

An mehr als einer Stelle bedurfte e8 zur 
Bollendung des jambifhen Rhythmus nur eines 
geringen Zufages, einer und der andern Sylbe 

vielleicht; aber oft ift diefer Eleine Zufag zu einer 
25 
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wefentlichen Verſchoͤnerung geworden. Nach der 
eben angeführten Bemerkung über die Art ber 
Meiber, heißt e8 in der Handfchrift: „Schilt 
nicht, o König, unfer Geſchlecht!“ Segt in der 
Umarbeitung: 

Schilt niht, o König, unfer arm Geſchlecht l 
und dieſes kleine einſylbige Beiwort, gibt, indem 
es den Vers ausfuͤllt, der Rede die dort man— 
gelnde Farbe eines beſtimmten Gefuͤhls. An 
andern Stellen, wo das Sylbenmaaß durchgrei— 
fendere Veraͤnderungen noͤthig machte, treten jetzt 
die einzelnen Glieder der Rede, ohne weſentliche 
Umſtaltung des Gedankens, in kraͤftigerer Wirk— 
ſamkeit hervor. In Iphigeniens Unterredung 
mit Arkas hieß es: „Welch' Leben iſt's, das an 
der heiligen Staͤtte gleich einem Schatten um 
ein geweihtes Grab vertrauern muß! Glaubſt du, 
es ließe ſich ein froͤhlich Leben fuͤhren, wenn dieſe 
Tage, die man unnuͤtz durchſchleicht, nur Vorbe— 
reitung zu jenem Schattenleben ſind, das an dem 
Ufer Lethe's, vergeſſend ihrer ſelbſt, die Trauer: 
fhaar der Abgefchiednen feiert. Unnüg feyn, ilt 
todt ſeyn! Gewöhnlich ift dieles eines Weibes 
Schickſal und vor allen meins.“ 

Wie unendlich Eräftiger, edler und bedeuten: 
der jetzt: 

Welch' Leben ift’s, das an der heiligen Stätte, 

Gleich einem Schatten um fein eigen Grab, 

Ich hier vertrauern muß! Und nenn’ ich das 
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Ein fröhlich felbftbewußtes Leben, wenn 

Uns jeder Tag vergebens hingeträumt 

Zu jenen grauen Tagen vorbereitet, 

Die an dem Ufer Lethe’s, felbft vergeffend, 

Die Trauerſchaar der Abgefchiednen feiert ? 

Ein unnüs Leben ift ein früher Tod; 

Dies Frauenfchicfal ift vor allen meins. 

Wie in diefer Rede früher mit, dem poetifch 
ausgeführten, rhythmiſch einhertretenden Bilde die 
alltägliche Profa des Ausdruds: „Unnüg feyn ift 
todt ſeyn. Gemöhnlich ift dies eines Weibes 
Schickſal.“ unangenehm contraftirt, fo gleich dar: 
auf in Arkas Crmahnung, nad vier poetifchen, 
faft unverändert beibehaltenen Zeilen, die Worte: 
„Der König hat. befchloffen heute mit Dir zu 
reden; ich bitte mach’s ihm leicht!” und gegen 
den Ausgang hin, nad) einer ſchwungvollen Stelle 
in Iphigeniens Nede, die matten Worte: „Mir 
ift felbft viel daran gelegen, daß ich nicht betro- 
gen werde.” — Und fo an vielen andern Stel: 
len. 

In der Erzaͤhlung, welche Iphigenie dem 
Thoas von ihrer Abkunft macht, einem der herr⸗ 
lichſten Erzeu⸗ niſſe deutſcher Poeſie, finden ſich 

eſten Zuͤge ſchon in der Handſchrift. 
Der Anfang aber er wird in ihe duch ein ſchwaches 
profaifches Beiwort eniftellt: „Sch bin aus. Tanz 
tals merkwuͤrdigem Geſchlecht.“ nö es 


jetzt heißt: 
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Vernimm, ich bin aus Tantalus Geſchlecht. 
ohne allen fchwächenden Beifag, da Wort und 
Name genügt. Die Erzählung fehreitet hierauf 
in der Handfchrift ſchwungreich fort, ſchließt aber 
in ihrer erſten Abtheilung klang- und farblos mit 
den Worten: „Aus ihnen entfpringen Thyeft und 
Atreus, denen noch ein Bruder aus einem an- 
dern. Bette im Wege fteht, Chenfipp an Namen; 
fie führen einen Anſchlag auf fein Leben aus, 
und der erzuͤrnte Vater fordert von Hippodamien 
ihres Stieffohns Blut.” Nicht beſſer ſchließt 
der mittlere Theil der Erzählung ; fo wie auch 
ihe letzter Theil matt beginnt und ſchwaͤchlich en- 
det: „Sie zwangen mich vor den Altar, wo bie 
Göttin barmherzig mich vom Tode rettete, und 
wundervoll hierher verfegte. Ssphigenie, Agament: 
nons und Clytaͤmneſterns Tochter iſt's, die mit 
Die fpricht.” Segt im Drude mit welcher er: 
greifenden Würde: 

Sie riffen mid) vor den Altar und weihten 

Der Göttin diefes Haupt. — Sie war verfühnt;z 

Sie wollte nicht mein Blut, und hüllte rettend 

In eine Wolfe mich; in diefem Tempel 

Erfannt’ ich mich zuerft vom Tode wieder, 

Ich bin es felbft, bin Sphigenia, 

Des Atreus Enfel, Agamemnon's Tochter, 

Der Göttin Eigenthum, die mit Dir fpricht. 


Wie hier, dem Könige gegenüber, die der 
Göttin zum Dank und Dienft verpflichtete Prie: 
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ſterin ſich uͤber ſich ſelbſt erhebt, und wie jedes 
ihrer Worte dem Wunſche des um ihren Be— 
ſitz werbenden fromm und- Eraftig entgegen tritt, 
bedarf keiner Andeutung. 


Weiter hin, da durch die Erzaͤhlung von der 
Geſchichte ihres Hauſes in Iphigeniens Seele 
das Verlangen nach der Heimath heftiger auf— 
ſteigt, und zu Wunſch und Bitte wird, hat die 
Handſchrift: „Soll ich nicht meinen Vater und 
meine Mutter gerne wieder ſehn, die mich als 
todt beweinen, und in den alten Hallen von My— 
cene meine Geſchwiſter“ Daß, wenn Du mich 
dorthin auf leichten Schiffen fenden wollteſt, Du 
mie ein neu und doppelt Leben gäbeft.“ An 
die Stelle diefer unfcheinbaren Worte, die nicht 
einmal einen Anflug von Wärme haben, und 
durch die Zugabe einiger müßigen, diefem Stile 
ganz fremden Beiwoͤrter nicht gehoben werden, 
iſt jegt der Ausdruck innigen Gefühls in bilder: 
reichem Schmude getreten: 

Und fagft Du Dir nicht felbft, wie ich dem Water, 
Der Mutter, den Gefchwiftern mic) entgegen 
Mit ängftlichen Gefühlen fehnen muß? 

Daß in ven alten Hallen, wo die Trauer 

Noch manchmal ftille meinen Namen lifpelt, 

Die Freude, wie um eine Neugeborne, 

Den fhönften Kranz von Saul an Säule fchlingk; 
9, fendeteft Du mich auf Schiffen hin! 
Du gäbeft mir und Allen neues: Leben. 


438 Viertes Buch. 


Mir Eönnen die Erzählung Sphigeniens nicht 
verlaffen, ohne nody einer Verfchiedenheit in der 
erften und zweiten Bearbeitung Erwähnung zu 
thbun. Sn der Befchreibung der Thyeſteiſchen 
Mahlzeit hat die Handfgrift mit faſt nüchterner 
Kürze, Poefie und Profa mifchend, vitrea fracta, 

wie es Petronius nennt: „Er ergreift die Kna— 
ber, fchlachtet fie heimlih, und fegt fie ihrem 
Vater zur fchaudervollen Speife vor; und da 
Thyeft an feinem eignen Fleiſche ſich gefättigt, 
wirft Atreus, der Entfeglihe, ihm Haupt und 
Züße der Erſchlagnen hin.” Jetzt iſt der geruͤn— 
deten Erzählung eine fhöne Ausführlichkeit gege— 
ben, in welcher das Schredlihe durch den Ge— 
genfag des Nührenden höchft wunderbar erhöht 
wird: j 8 

Und da Thyeſt an feinem Fleifhe ſich 

Gefättigt, eine Wehmuth ihn ergreift, 

Er nad) den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 

Der Knaben an des Saales Thüre ſchon 

Zu hören glaubt, wirft Atreus grinzend 

Ihm Haupt und Füße der Erfchlagnen hin. 

Solche bedeutungsvolle Ausführungen, meift 
belebende und verftärkende Züge, ober noch öftrer 
mildernde Uebergänge, die mas fchroff neben ein- 
ander fand, zart verknüpfen und vorbereiten, 
mangeln in biefer Erzählung der Handſchrift 
nod an mehreren Stellen. So fagt, um nur 
noch ein. Beifpief anzuführen, nad der Erwäh: 
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nung von SHippodamiens Selbftmorde, Thoas 
feltfam genug: „Es wälzet böfe That vermehrend 
ſich weiter durch's Gefchleht.” Worauf Iphige⸗ 
nie die Erzählung wieder aufnimmt mit den 
Worten: „Ein Haus —J nicht gleich den 
Halbgott noch das Ungeheuer.“ Jetzt ermuthigt 
Thoas die Erzaͤhlende, als ſie von ihren Erinne— 
rungen überwältigt ſchweigt; und Iphigenie hebt. 
von neuem mit einer Betrachtung an, durch die 
der verlegende Gedanke an das, wozu die Erzaͤh— 
lung fortfchreitet, gemildert und das Gemuͤth zur 
Wehmuth geſtimmt wird: 


Wohl dem, der ſeiner Vaͤter gern gedenkt, 

Der froh von ihren Thaten, ihrer Groͤße 

Den Hoͤrer unterhaͤlt, und ſtill ſich freuend 

An's Ende dieſer ſchoͤnen Reihe ſich 

Geſchloſſen ſieht! — Denn es erzeugt nicht gleich 
u. 9 w. 


Mir Eönnten noch vieles, nicht minder Be⸗ 
deutfame auf ähnliche Weife vergleichen, wie 3.8. 
aus den erſten Auftritten des zweiten und dritten 
Altes, wo in der Handfchrift fchon das Meifte 
in abgemefjener Rede einhergeht, in der Erzäh: 
fung. von Dreftes’ Ruͤckkehr aber die auffordernde 
Rede Elektra's nur kurz angedeutet —* und der 
große ſchaudervolle Zug 


Hier drang ſie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der ſchon in Tantals Haufe grimmig wuthere — 
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gänzlich mangelt; ftatt aber dieſe Einzelheiten 
zu, häufen, deren genauere Angabe nur in einer 
£ritifhen Ausgabe diefer Tragödie an ihrer Stelle 
feyn würde, wollen wir aus der Schlußfeene des 
vierten Altes den Anfang von Iphigeniens Mo: 
nolog nad der erften Abfafjung hierher fegen, 
den dann jeder Leſer leicht mit dem, was die 
Ausgaben bieten, vergleichen Fann, um an einer 
zufammenhängenden Nede den hohen Gewinn zu 
fhägen, den fie der zweiten Bearbeitung verdanft. 
Es heißt dort: 
„Solgen muß id) ihm, denn der Meinigen große 
Gefahr feh’ ih vor Augen. Doch will mirs 
bange werden über mein eigen Schickſal. Verge— 
bens hoff’ ich ftill verwahrt bei meiner Göttin den 
alten Fluch über unfer Haus verklingen zu laſſen, 
und durdy Gebet und Neinheit die Olympier zu 
verfühnen. Kaum wird mir in Armen ein Bru— 
der geheilt, Faum naht ein Schiff, ein lang erfleh— 
tes, mid) an die Stätte der lebenden Vaterwelt 
zu leiten, wird mir ein doppelt Lafter von der 
tauben Roth geboten. Das beilige mir anver- 
traute Schußbild diefes Ufers wegzurauben, und 
den König zu hintergehn. Wenn ich mit Betrug 
und Raub beginne, wie will ich Segen bringen, 
und wo will ich enden? Ach warum feheint der 
Undanf mir, wie taufend Andern, nicht ein leichtes 
unbedeutendes Vergehn? u. f 1: 
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Wo warft Du denn als man die Welt ge 
theilet? 


1827. 


— 


Dir Göttinger Antiquar Kunkel, deffen humo— 
riftifchen Lebenslauf Lichtenberg zu ſchreiben vor- 
hatte, leider aber nicht gefchrieben hat, pflegte, 
nad) den von "ihm eingefammelten Erfahrungen, 
den Ader der Wiffenfhaften und die Infaffen 
auf demfelben in vier Glaffen zu theilen. Die 
erfte Abtheilung faßte diejenigen in fi, welche 
Brod und Ehre tragen, wie die Facultäts-Wiffen- 
ſchaften, die deshalb auch den bedeutungsvollen 
Namen der Brodfludien führen; im die zweite 
fegte er die, welche weder Brod noch Ehre brin- 
gen 3. DB. die Kritik; wobei aber nicht zu ver- 
geffen iſt, daß bie — — des Mannes aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtammen; 
die dritte wieß er denen an, bei denen Ehre ge— 
nug, aber wenig oder kein Brod gewonnen wird, 
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wie 5. B. die Poefie, die er in feinem Latein 
Poesia nannte, nad) der Analogie von Theolo- 
gia, Astrognosia u. d. g.; im die vierte endlich 
claſſificirte Er ſolche Befhäftigungen, bei denen \ 
hinlaͤngliches Brod, aber wenig Ehre gewonnen 
wird; wie Advocatia, Oeconomia u. dergleichen. 
Seit der Zeit, wo Lichtenberg jenen Tarif nad) 
den Anfihten feines Kunkel entworfen hat, mag 
fid die Sache bei dem einen oder dem andern Gegen: 
ſtande etwas geändert haben; bei der Poefie aber 
iſt es im Allgemeinen dabei geblieben, und wird 
auch wohl fo lange dabei bleiben, als bei weiten 
die meiſten Menfchen von Einfluß die Beſchaͤfti— 
gung mit der Poefie für einen angenehmen Mü- 
ßiggang halten, bei dem der Staat und die Rent— | 
fammer leer ausgeht. Höchft felten wird ſich da— | 
her ein Staatsmann, ein Minifter oder ein Ga= 
meralift entfchließen, ein Gedicht zu leſen, «8 
müßte denn auf ihn gemacht und nicht lang feyn ; 
worüber ſich aud niemand wundern wird; viel 
mehr darüber, daß es je eine Zeit habe geben 
Eönnen, wo die Weisheit dev Welt ihren Thron 
auf dem unfruchtbaren Helikon aufſchlagen mochte, 
fatt ihn in einem Rothſchildiſchen Comptoir zu 
befeitigen. Wer hat aber je gehört, dag ein 
Rothſchild, ftatt Zahlen zu fummiren, Sylben 
gezählt habe, oder daß aus einem Poeten ein 
Rothſchild geworden fey? Können doch von des 
nen, die das poetiſche Handwerk treiben, die we— 
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nigſten richtig nur bis ſechs zaͤhlen, wie ſich an 
einer Unzahl falſch gemeſſener Hexameter nach: 
weiſen laͤßt; die Reimer in kurzen Verſen brin— 
gen es nicht einmal fo weit; und was es mit 
den feolopendrifhen Modulationen des thebaniz 
[hen Schwanes für eine Bewandniß habe, ift 
noch keineswegs ergründetz; gewiß aber wird kein 
gefester Mann behaupten wollen, daß ein Son- 
net mit den Elangreihen Schellen an feinen vier- 
zehn Zipfeln ihm fihöner Elinge, als der einfache 
und reine Klang edeln Metalls in gut ausgepraͤg— 
ten Münzforten. Bei diefer notorifhen Unbrauch— 
barkeit, um derentwillen ja ſchon Plato die Dich: 
ter aus ‚feinem Staate zu der einfachen und 
herben Koft von Lorbeer Beeren und kaſtaliſchem 
Waſſer — der einzigen, die in der NReflauration 
der Mufen zu haben ift — verweilt, huben fie 
nicht das mindefle Recht, über Ungluͤck zu Ela: 
gen, fo wenig als Jener, der bei der, Kaiferkrö- 
nung über dem Angaffen der Reichskleinodien 
die Austheilung des gebratenen Ochſen verfaumt 
hatte; mas denn auch Schiller recht verftändig 
"erkannt, und ganz in unferm Sinne, nur, nad) 
feiner Weife, mit flolzern und vornehmen Wor: 
ten ausgefprochen hat. So iſt e8 auch in Wahr: 
heit immer gewefen, von jener Zeit an, wo der 
blinde Homer den Königen bei der Mahlzeit 
auffpielte, und ic) kenne feinen Dichter von 
Rang, felbft in dem von dem überfprudeln: 


444 Viertes Bud), 


den Becher der Mufen trunfenen Hellas, 
der nicht über Armuth zu Elagen gehabt hätte. 
Die Armuth hat alſo ein verjährtes Necht auf 
die Poeten*), fo wie diefe ihrer Seits mehr als 
irgend ein andrer Stand Anfpruch auf das be: 
kannte Solamen miseris haben. Es ift audy 
nicht meine Abficht durch Anführung einiger Aus: 
nahmen die Kraft dieſes ZTroftes zu fchmwächen ; 
fondern vielmehr das Gegentheil. Erſtlich, weil 
eben jede Regel durch die Ausnahmen beftätige 
wird; zweitens, weil die reichen Poeten, die ich 
anzuführen habe, alles andre eher ald wahrhafte 
Poeten waren. Wir haben daher nichts dagegen, 
wenn ein Dichter feine Armuth als einen Bes 
glaubigungsgrund für feinen edeln Beruf geltend 
machen will; aufjeden Sal aber wird er zu dem 
wohlhabenden Nebenbuhler fagen dürfen: Du 
bift zu reich an Gold, um reih an Geift zu 
feyn. Sey erſt fo arm als ich, dann wollen 
wir weiter mit einander fprechen. 

Sch glaube indeß Eeineswegs, daß die Dichter 
unſrer Zeit fo weit in der Weisheit vorgefchritten 


*) Sie ift die Mutter der Poefie, wenn wir einem 
Dichter des vorigen Sahrhunderts, Joachim Beccau, 
glauben, bei dem es heißt: 

Apollo ließ einmal die blaue Sternenbahn, 

Begab ſich in die Welt und traf die Armuth an; 

Die hat er ſich alsbald zum Ehgemahl erkoren: 

Bon diefen Eltern ift die Poefie geboren. 
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find, wie etwa Diogenes und Krates, und in 
fpäterer Zeit Apollonius, die, um ungeftört phis 
fofophiren zu koͤnnen, alle ihre zeitliche Habe 
wegfchenkten, und ſich freiwillig arm machten ; 
vielmehr dürfen wir wohl mit Wahrfceinlichkeit 
annehmen, daß von zehn Dichten menigftens 
neun die erfte Charade oder - das erſte Klingge- 
dicht, das fie in das Morgenblatt oder in die 
Zeitung für die elegante Melt einrüden ließen, 
nicht blos für einen Schritt zum Ruhme, fon: 
dern zum Reichthum anfahn. Hat nit Pope, 
denke der Unerfahrne, der noch auf der Höhe der - 
Sugend und Hoffnung ſteht, Hat nicht Pope, 
den ja Auguft Wilhelm Schlegel nicht einmal 
für einen Dichter gelten laßt, für feinen Homer 
— de nun. freilich weder de Mann von 
Chios et war, noch, nad Schubart, der 
he de pius Aeneas — die runde 
Summe von 16666 Pfund Sterling erhalten, 
was mehr ift, als fammtliche deutfche Dichter in 
Meufeld gelehrtem Deutfchlande, oder die zahl: 
reihe Schindelifche Theegefellfhaft von Dichterin: 
nen und Novelliftinnen zufammen befigen mag. 
Ich müßte mich doch, fährt der junge Mann in 
feinen Selbftgefprächen fort, auf die göttliche 
Mufenkunft, der ich mein Leben zu widmen 
denke, ganz ſchlecht verftehn, wenn ich meine Verſe 
nicht für unendlich beſſer halten follte, als die 
Hexameter des alten Oppianus, defjen Jagd- und 
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Fiſch-Gedichte mein Nector vorzugsweiſe carmina 
aurea nannte, weil der Berfaffer von dem römi: 
ſchen Kaifer, dem fie gewidmet find, für jeden 
Vers einen Goldgulden empfangen habe. Sch 
habe nicht vergeffen, denkt er weiter, daß der wak— 
fere Mann, der freilich von der Hoͤhe unſrer 
vaterlaͤndiſchen Poeſie keine Vorſtellung hatte, dann 
jedesmal die Ermahnung beifuͤgte, den Gradus 
ad Parnassum nicht aus der Hand zu legen, 
der, wenn wir es recht anfingen, für uns eine 
gefahrlofe Fahrt in den Schacht der Gold: 
gruben fürftlicher Munificenz werden könnte. Wenn 
wir e8 recht anfingen, fagte er dann noch einmal 
mit erhöhter Stimme, etwa wie jener griechifche 
Poet, von welhem Macrobius in feinen unfchäß: 
baren Saturnalien erzählt, daßer dem Kaifer | 
Auguftus, fo oft er fih in den S hob, ein 

Gedicht überreichte. Schon öfters: ha e er dieß 
gethan, ohne doch eine Belohnung zu empfangen, 
als ihm eines Tages der Kaifer, den er wie ge— 
wöhnlih ‘auf dem Wege erwartete, ein kurzes 
von ihm felbft verfertigtes Epigramm einhandigen 
ließ. Der fchlaue Grieche las das Blatt, und 
nachdem er duch Worte und Mienen feine Be: 
wunderung bezeigt hatte, 309 er einige Denare 
aus feinem Beutel und überreichte fie dem Kais 
fer mit den Worten: Bei Deinem Glüde, Groß: 
mächtigfter, ich gäbe Die mehr, wenn ich mehr 
hätte. Die Umftehenden achten nun zwar; ber 
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Kaifer aber rief feinen Schagmeifter, und befahl 
ihm, dem Poeten 100000 Seſtertien auszuzah— 
len, was, nach Gronovius, Rome de !’ Isle und 
andern gelehrten Antiquaren, genau 5456 Thaler 
fächf. beträgt. — So viel, feste er dann mit 
firahlendem Antlitz und triumphirend hinzu, fo 
viel vermag ein Eluger, durch die Schule gefchärf: 
ter Kopf zu gewinnen, und ſolche goldne Früchte 
trägt die göttliche Mufenkunft! — 

Solche außerordentliche Falle, wobei fih Gluͤck, 
Klugheit und Freigebigkeit vereinigt, mögen nun 
wohl in dem Leben diefes oder jenes Poeten vor- 
gekommen feynz aber man ſtirbt nicht immer 
reich, wenn man einmal das große Loos gewon: 
nen hat; und wem find nicht Beifpiele bekannt, 
wo das Glüd mit einem einzigen Striche feines 
Schwammes die ganze Rechnung jahrelanger Muͤ— 
hen ausgewifht hat? "Selten ift ein Dichter 
aud) ein guter Wirth, und nicht jeder hat, wie 
Peter Corneille eine Frau zur Seite, die, waͤh— 
vend er die Helden der Vorzeit aus der Unter: 
welt heraufbefchtwört, für das Feuer in der Küche 
forget, Buch hält über Einnahme und Ausgabe, 
und wenn e8 im Haufe brennt, dem um einen 
Reim verlegen Manne die Sorge des Loͤſchens 
abnimmt. Und doch ftarb Corneille, der größte 
Dichter feiner Zeit, nicht reich. ine Ausnahme 
von der Regel follte einer feiner Zeitgenoſſen 
machen, ber zehn Fahre früher als er den Schau— 
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plag der Welt betreten hatte, und ihn auch zehn 
Sahre früher verließ, der Verfaſſer der Pucelle, 
der von Einigen übermäßig gefeierte, von Andern 
übermäßig verhöhnte, jest vergeffene Jean Cha- 
pelain. Diefer hatte freilich einen Mann zum 
Gönner, deſſen Anmweifungen auf den Eöniglichen 
Schatz eben fo ſicher, als feine MWechfel auf poe= 
tifche UnfterblichEeit ungewiß waren, den allmaͤch— 
tigen Gardinal Richelieu, der, wie man fagt, 
feine eignen Gedichte bisweilen, um das Urtheil 
des Publicums zu beftechen, unter Chapelain’s 
Namen verbreiten ließ. Während diefer an feiner 
großen Epopöe arbeitete, war ihm ein anfehnlicher 
Sahrgehate zugefichere, und man behauptet, er 
habe ſich nicht eben bemüht, die Zeit diefes Ge— 
haltes abzufürzen. Darum hieß es auh, Cha— 
pelain’s Jungfrau fey ein unterhaltenes Mädchen 
(fille entretenue), aber ihrem einzigen Liebhaber 
fo treu, daß fie fih um feinen andern bemühe. 
As endlich die erfte Hälfte des Langen Werkes 
in einem anfehnlichen Folio-Bande erfchienen war 
— der zweite hat nie das Licht gefehn — wurde 
ein Epigramm*) verbreitet, das die Gefinnung 
des unparteiifhen Publicums darüber ausſprach, 
und ohngefähr fo lautete: 
Bon Chapelain, des Pindus Stolz; und Zierde, 
Erwartete die Melt mit brennender Begierde 


*) von Liniere, 
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Der Jungfrau Preis, zu Frankreichs Heil geſandt; 
Seit zwanzig Jahren war ſie in der Welt befannt, 
Und bis zum Himmel ward der Heldin Ruhm 
getragen 5 
Run ift fie unter ung feit zwanzig Tagen, 
Und ſchon wird ſie von feinem ‚mehr genannt, 


Gegen diefe und ahnliche Stiche ber Uebel 


twollenden fand Chapelain den heilenden Balfam 
in feinem wachſenden Reihthume. Er häufte 
Geld auf Geld, um, wie die Spötter fagten, 
feine Sungfrau durch ihre Ausfteuer an den Mann 
zu bringen, oder aud im Falle der Noth, fie 
durch die Kirche ſelig fprechen zu laffen, was, 
wie bekannt, eine Eoftfpielige Ehre if. Wenn 
ihn aber fein ſchwerfaͤlliges Gedicht nur lächerlich 
machte, fo machte ihn fein Geiz verächtlich. Sms 
mer war er fchlecht gekleidet, und felbft an wars 
men Tagen verbarg er feinen abgetragnen und 
geflidten Rock unter einem Mantel. Er hatte 
fi) bei feinem ‚Neffen, der fein einziger Erbe 
war, in die Koft verdungen, und verfäumte nie, 
wenn er außer dem Haufe eingeladen war, den 
Merth der Mahlzeit von dem Koftgelde abzuziehn. 
Diefer Geiz befchleunigte feinen Zod. Eines 
Tages, wo er ſich in die Akademie begab, deren: 
Sigung er, um des Jettons willen, nie verfäumte, 
war das Waffer in der Strafe von einem Ge 
witterregen angelaufen; er hätte fich ein Bret 
legen laſſen Eönnen, aber dieß hätte einige Sous 
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gekoftetz er zog alfo vor durchzuwaden. Die 
Erkältung zog ihm ein Fieber zu, woran er ſtarb. 
Um ſich während der Krankheit zu erheitern, ließ 
er den Geldkaften neben fein Bett ftellen, und 
umgab fich mit den vollen Säden. Unter diefen 
Troftmitteln flarb er. Sein Erbe fand ein baa- 
res Vermögen von 50000 Thalern vor. 

* 





FAllotria. — 
* 1828. 





Pedantiſche Geſchaͤftsmaͤnner und einſeitige Ju⸗ 
gendlehrer pflegen Alles, was nicht unmittelbar 
zu dem Geſchaͤfte, das ſie treiben, oder zu dem 
Gegenſtande, den fie lehren, gehört, mit dem Na⸗ 
men von Allotriis zu brandmarken. Sch habe 
einen Suriften gekannt — er mar einer der er= 
ften Raͤthe im Juſtiz-Collegium — der nie etwas 
Anderes Ind als Acten und die Gefegfammlungen 
feines Landes; von allem Andern aber fich fern 
hielt. Als ih eines Tages zufällig mit ihm in 

einem Gafthof in Weimar zufammen war, und 
mir am Abend die Zeit im XTheater vertreiben 
wollte, warf ich ihm die Sage hin, ob er nicht 
meinem Beiſpiele folgen wolte? Er verneinte 
es. „Das ift mie zu abſtrakt“, fagte e — 
er wollte fagen, e8-läge feinen Neigungen zu fern _ 
— „ich habe mich nie mit folhen Allotriis 
abgegeben.” Gegen jenen Grundfag wäre auch 
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nicht8 einzuwenden, wenn der innre Menfch eine 
Fabrikarbeit wäre, die bei frenger Theilung der 
Arbeit, alfo durch Kinfeitigkeit der Betreibung 
allein, zur Volltommenheit gedeihen Fann; und 
es iſt auch gar nicht zu bezweifeln, daß, um ſich 
in einer Wiſſenſchaft oder Kunſt recht fit zu feßen, 
nichts heilſamer ift, als ſich einige Zeit lang fo 
8 möglich ausfchließend mit ihr zu befchäf: 
y tigen, und anderes Nebenwerk bei Seite zu laſſen. 
Indeſſen ift Lernen und Bilden zweierlei, und 
was in der Schule und beim Handwerk rathfam 
feyn kann, ift e8 darum doch nicht für das Le: 
ben überhaupt. Wie weit man auch dort zu 
gehen habe, foll bier nicht unterfucht werden; 
der Stoff umfaßt zu viel; hier mag blos die Be: - 
merkung ftehn, daß in dem Leben eines Gefchäftg- 
mannes die Nebendinge (Allotria) eine Bedingung 
der Zufriedenheit und ein Schugmittel gegen 
den Mifmuth find, dem er bei einförmigen Ge- 
fchäften felten entgeht. Sch freue mich deshalb 
immer, wenn ic höre, daß ein Gefhäftsmann 
neben dem, was feine Pflicht fordert, noch etwas 
Anderes, was er fi) felbft gewählt hat, treibt; 
wenn er z. B. Etwas, das fein Geld ift, fon: 
dern wohl Geld und Mühe Eoftet, fammelt, weil 
ih dann überzeugt bin, daß dem Manne eine 
reihe Quelle der Bufriebenbeit geöffnet ift. Es 
ift fchon viel ſich in diefem einförmigen Leben 
Gelegenheit zu Freuden zu verfchaffen, deren man 
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fih nicht zu ſchaͤmen braucht; und wem es für 
einen Genuß diefer Art nicht an Empfänglichkeit 
fehft, der wird beim jedesmaligen Muftern des 
gefammelten Schatzes alle Freuden, die er be 
Erwerb des Einzelnen gehabt haben mag, no 
einmal fuͤhlen. Das iſt Eines. Das zweite 
daß, wenn er feine Neigung — im Anfange viel- 
leicht nur eine Phantafie — mit einigem Erfolge 
befriedigen will, er ihre Gegenftände auch wiſſen— 
fchaftlich Eennen lernen muß. Dann wird aus 
dem, was zunächft nur Ergögung war, Ernſt, 
und dieſer Ernſt wird wieder eine Quelle neuen 
Genuffes. Wie mancher Prediger hat fi auf 
diefe Meife in dem Gebiete ber Naturwiflenfhaf: 
ten, der Mechanik, der . angebaut; tie 
mancher Arzt hat fi auf dem Felde der Numis— 
matik einen Namen gemacht? War nicht einer 
unſrer achtbarſten Aſtronomen ein Amtmann, der 
den Himmel anfaͤnglich nur in Nebenſtunden aus 
ſeiner Amtmannsſtube betrachtete? und einer der 
gelehrteſten und fleißigſten Aerzte, der unſterbliche 
Haller, trieb er nicht zug Erhotung die Dichtkunſt 
gluͤcklichſten Erfolge? und lebt nicht 
En J— ein thaͤtiger praktiſcher Arzt, 
der den Himmel ee a berei 
chert hat? 
Das Berufsgefchäfte ift i in dieſet Beziehung 
mit dem zu vergleichen, was 3 vderſcha t, mit 
dem täglichen Brode, die Neigung ‚nebenbei mit 
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dem Nachtiſche. Was dabei dem Gaumen am 
meiften zufagt, weiß Jedermann; darum ift aber 
doch keineswegs zu fürchten, daß ein verftändiger 
Mann die fättigende Koft bei Seite fchieben und 
fi) blos an das Nafchwerk halten werde. Wenn 
daher mancher Vorftand Gefahr für die Gefchäfte 
fürchtet, weil einer der Untergebnen Allotria treibt, 
und vielleicht, um ihn nüslicher zu machen, feine 
Amtsgefchäfte verdoppelt, und ihn mit Arbeiten 
befaftet, die jeder Andre eben fo gut thun Eönnte; 
fo kann er zwar dem Manne feine unſchuldige 
Freude verderben, aber das Gefchäfte wird darum 
nicht beffer gefördert werden, als bei einer tüchti= 
gen Direction auch ohne dieß gefchehen wäre. Es 
gibt gewiß keinen verderblichern Grundfag in der 
Regierungskunft, ald den, daß man von Jedem 
ber Angeftellten fo viele Arbeit fordern müffe, als 
er nur mit aller feiner Kraft zu leiften ver: 
möge. Immerhin mag eine Dampfmühle ihre 
einförmige Bewegung Tag und Nacht fortfegen ; 
aber der denkende Mann, dem in der dumpfen 
Mühle des Staates, die. er treiben hilft, Eeine 
Zeit gelaffen wird, in fich hinein oder über fih 
hinaus zu fhauen, und Eeine Freude übrig bleibt, 
als einen Stoß Akten oder ein Bündel Rechnuns 
gen mehr durchgearbeitet zu haben, iſt er nicht 
uͤbler daran als das Laſtthier, dem doch wenig⸗ 
ſtens geſtattet iſt, zur Erholung den Takt 
des Ganges zu wechſeln? und iſt wohl eine 
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Regierung weiſe zu nennen, bie ben: beſten Theil 
bes Volks in diefem unfeligen Kar 
aufreibt 2: 

Wenn: ein: Firſt ein Miniſter⸗ ein Preäfident 
feine Obliegenheit Eennt, und fie mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vollbringt, vor allen Dingen aber das 
verderbliche Zuvielregieren vermeidet, fo ift Eeine , 
Gefahr, daß anf den. niedrigen Stufen der 
Staatshierardjie die Bewegung ſtocke wegen der 
Ziebhabereien. Beigeordneter Thaͤtigkeit findet 
ein denkender Mann ſehr bald die rechten Mittel, 
fein Berufsgefhäfte, fo mie: es feyn muß, zu 
vollbringen , und daneben noch - ie für feine 
Liebhaberei zu gewinnen: Friedrich der Zweite 
verwaltete-ein großes Reich faft allein; der Kriegs- 
ftand, die Dekonomie, die Finanzen des‘ Landes 
und der Flor der Wiffenfchaften, Alles, was er 
für einen Gegenſtand feiner Pflicht hielt, ordnete. 
ſich unter feinen Händen und gedieh, und nadj= 
dem er- am Morgen jedes. Geſchaͤft ohne Auf: 
ſchub und mit der groͤßten Pünktlichkeit vollbracht 
hatte, gönnte er ſich den Genuß der Muſik, der 
Poefie, der Lectüre und der eignen Sceiftfielerei, 
Nur bei einer folhen Einrichtung: bleibt der in- 
nere. Wenſch lebendig, und ſein eigentlicher Kern, 
vor- Zufriedenheit genaͤhrt, bleibt geſund. Se 
weiter ſich die Zweige eines. Baumes verbreiten, 
und je. mehr: feine Wurzeln ausgreifen, deſto mehr 
erfrifchende Nahrung bedarf er; und fo möchten. 
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wir jedem Fürften irgend eine wiffenfhaft: 
kiche Liebhaberei wuͤnſchen, die ihn erquide, 
wenn ihn das Negentenamt ermüdet hat. Er 
feibft und ſein Volk ‚würden fi * dabei gewiß 
7* —— 

* Er FAR: 

Es ift in diefen Blättern bisweilen von eis 
nem Fürften. geſprochen worden ?), ber zu dem 
merkwuͤrdigern Erſcheinungen unſrer Zeit gehört. 
Der vorletzte „Herzog von Sachſen⸗ Gotha und 
Altenburg, Auguſt Emil, wußte ſeinem, im Gan⸗ 
zen ſehr einförmigen Leben durch wiſſenſchaftliche 
Liebhabereien Erheiterung zu verſchaffen. Zu 
verſchiedenen Zeiten zog ihn Berfchiedenes an, 
jest Mufik, ein anbermal Mahlerei, am treueften 
aber Pih er ‚feine, poetifchen Gompofitionen. 
3a Tag verging, wo er nicht Briefe dic⸗ 
tirte, bald in deutſcher, bald in franzoͤſiſcher 
—— und auch ſeine Briefe waren mehr oder 
weniger Poeſie, vn. faſt ohne Ausnahme denen 


* S. Vermiſchte Schriften 1 u. ©.8 3186. Aus⸗ 

—— iſt ſein Leben von uns beſprochen in 

dalliſchen Allgemeinen Litteratur-Zeitung 1822. 

. no. 172, p. 497 —.504. (moraus meift in 

J Freiherrn von Sup Biographien Iebender 

Derfonen. 1 Theil. ©. 70— 75. und im Neuen 

Converſations⸗ Lexikon 12 ©. 479 — 484. ges 
jchöpft. if.) % 





3, Allotria, 457 


ähntich, die der gelehrte Verfaſſer der Memoria 
Augusti*) in diefer Denkſchrift bekannt gemacht 
hat. Für vomantifhe Dichtungen waren zwei 
Tage in der Woche beftimmt, und da diefe feit 
dem Sahre 1811 mit der größten Regelmäßigkeit 
inne gehalten wurden, und der Herzog gewöhnz 
lich drei oder vier Stunden ohne Unterbrechung 
dietirte, fo erwuchs im Laufe von zehn Jahren 
eine Maffe von Manufeript des mannichfaltigften 
Inhaltes, wie wohl nur wenige Schriftfteller von 
Profeffion, und ficherlic Eeiner der vom Lord 
Orfort verzeichneten Royal Authors aufzumeifen. 

hat. Diefe Arbeiten machten ihm die größte 
Freude, und ob fid) ihre Kenntniß gleich faft nur 
auf den utor und den Schreiber beſchraͤnkte 
(nur wenigen Beguͤnſtigten wurde bisweilen Etwas 
davon vorgeleſen) und er auch nie ernſtlich an 
‚ihre Bekanntmachung dachte, fo waren fie 
doch recht eigentlich fein Taggedanke und fein 
Traum. Er wohnte mit feiner Phantafie in 
den Gegenden, in denen feine Romane fpielten * 
er kannte jede Stelle darin, und ſchmuͤckte ſie mit 
jedem Reize der Natur und der Kunſt. Auch 
gelehtter Schmuck mangelte nicht. Von dieſer 
letzten Art iſt es mir erlaubt eine Probe mitzus 
theilen, w Ihe zeigen mag, mit welchen geiftteis 
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*) Der Geheime Hofrath Eichſtädt in Jena. 
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chen Spielen diefer Fuͤrſt ſich und ſeine Umge— 
bungen zu erheitern wußte. 

Im Jahre 1821 erhielt der Verfaſſer dieſes 
Aufſates folgende Zeilen von der Hand des Here 
zogs: 

Wie ließe ſich wohl, mein guter J., die 
Umſchrift einer goldnen Grabeslampe erklaͤren: 
MITASPATHON LVYHOYMENOS? Und wie 
auf dem fünfdochtigen. Dedel derfelben goldnen 
Lampe das Pfychenhaupt, umeingt. von einer 
Geißel, einem Ringe, Händen, die ſich fchließen, 
einem ungewöhnlichen Zweige, und dem Schluß= 
wort PYRIMAN? Die Lampe wurde ohnmeit 
einem. Mithra:Zempel in dem Columbarium der 
Familie Cäcitia Flaminica gefunden. Bitte, Site 
um ernffe ÄNHBERd« Shr Sreund u 


Auf. diefe ——— in welcher die eigne Er⸗ 
findung ihres Gegenſtandes nicht zu verkennen 
war, erhielt der Herzog folgende Antwort: Hunt 
„Die gelehrten Infchriften und Symbole auf 
der. in. dem Columbario der Familie Caͤcilia auf⸗ 
gefundenen Lampe, die ſich ohne Zweifel in dem 
reichen Schatze von Villa Grigi*) befindet, würde 
vielleicht felbft dem Brom u ber Her⸗ 
— i 9 
*) Einer der Sauptofle des Romans, Pr Fan Melden 


ſich ein reiches Kunſt-Mufeum unter der Aufficht 
des hier erwähnten Marascogni befand. 
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zogin Emilie, dem unvergleichlihen Marascagni, 
ſchwer zu enträthfeln feyn, wenn ſich nicht zufaͤl⸗ 
lig einige andre Denkmäler jener Gegend erhalten 
hätten, die ein Licht auf diefen dunkeln Gegen⸗ 
ſtund zu werfen ſcheinen.“ 


„Das erſte dieſer Denkmaͤler iſt eine Inſchrift 
aus dem Zeitalter des Septimius Severus, unter 
deſſen Regierung der Mithras-Dienſt in voller 
Bluͤthe ſtand: 


Deo magno Mithrae 

Pollenti. Aeterno. Invicto, 
L. Aemilius 
Vna cum Conjuge Sanctissima castissima 

Caecilia Flaminica 

— Sacerdote. Patre patrato delibutus 
Sacratissimis Mysteriis 

— Per Omnia Probatissimus, 


„Ohne Zweifel gehörte diefe Caͤcilia zu dem 
Geſchlechte, in deffen Grabmale die Lampe gefun- 
den worden ift. Sie war mit einem 2. Aemiz . 
lius vermählt, oder eigentlich wohl nur durch 
ein myſtiſches Band mit ihm verbunden, das 
der Keufchheit des edeln Paares Eeinen Eintrag 
that. Diefe VBermuthung wird durch eine andre, 
etwas verftümmelte, aber. leicht zu ergänzende 
Inſchrift beftätigt, die nothwendig En Zeit 
und Gegend angehoͤrt: 


-. 
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w L. Aem..ius 
—* Caeci...ia.... aminica 
conjuges 
u Deo Invieto Mithrae ;. 
Perpetuam Sanctamque eastimoniam _ 
gen Vovent. 

Dieſe Denkmäler, die den — aus 
Gruters und Muratoris Sammlungen laͤngſt bes 
kannt ſind, mit der aufgefundenen Lampe ver— 
glichen, laſſen nicht. zweifeln, daß dieſes Kunſt— 
werk auf die Weihung verfertigt worden, um das 
Andenken jener religioͤſen Handlung des edeln 
Paares auch nach ſeinem Tode zu erhalten.“ 

„Pyriman iſt, wie aus der erſten ſchrift 
erhelit, der Prieſter, welcher die Weihung ver 
tet hatte, und zwar der erſte des ganzen Coll: 
giums, welcher den Zitel Pater Patrum, und 
Pater Patratus führte.” $ 

„Was die erhaben gearbei iteten Symbole be- 
trifft, fo iſt ihre Deutu ng *. n ſehr erleichtert, 
Das Haupt der Pſyche o tinnern,, daß ein 






vorwigiges Eindringen in verfchleierte Geheimniffe 


die myftifche E ebung der Se über das Ir⸗ 
difche hemmt = vernichtet, “ wie Pſyche da= 
durch, daß fie — * Gemahl beleuchtete ihre 
Seligkeit verlor. Die Geißel verſtaͤrkt die 
Allegorie, indem ſie eben ſow ohl auf die Peini⸗ 
eh begogen werben kann — Pfyche nach 
ihrer That erlitt, als die Pruͤfungen, die der 
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Meihe der Mithrasdiener vorausgingen. Der 
King und die gefchloffenen Hände bedürfen als 
Symbole der Ehe keine Erklärung; der Zweig 
von ungewöhnlicher Form aber ift ohne Zweifel 
eine Brenthis (Bosrdug) oder Thridafine (Houda- 
xivn), eine Art von lactuca, von der Nikander 
beim Athenäus berichtet, daß fie die finnlichen 
Begierden ſchwaͤche; fo daß diefes Symbol auf 
den Vorſatz des edeln Paares deutet, in rein-⸗my— 
ſtiſcher Gemeinfhaft mit einander zu leben.“ 


„So weit geht die Erklärung leicht und ohne 
Anftog von Statten. Aber die Umfchrift 
Mithaspathonluhoumenos!: 
was follen wir aus diefer ungeheuern Wortbil: 
dung mahen? Wie follen wir fie aufklären, 
Strahl des Mithras felbft ung zu 


wenn nicht ein Strahl dei 
Hülfe koͤmmt ur d die Dunkelheit erhellt 2’ 
„Die Endfylden und einige Elemente des 
Wortes deuten trog der Lateinifchen Schriftzeichen 
auf Griehifhen Urfprung bin. Da nun die 
Lampe ohne Zweifel in Stalien verfertige ift, fo 
darf man vermuthen, daß der Künjtler die vorge _ 
fehriebenen Worte der fremden Sprache nicht 
richtig nachgebildet habe, und als der Fehler ein- 
mal begangen war, ihn, wenn er bemerkt wurde, 
ohne Verunftaltung des herrlichen und heiligen 
Werkes, nicht verbeffern konnte. Wir dürfen 
alfo zur Vermuthung flüchten; und was Eönnte 
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da wohl Anders in den verunftalteten Buchftaben 
enthalten feyn als die Worte: 

MIGPAZ ITAORN ATEI MENO2. 
Mithras Lößt bie Gewalt der Leiden: 
[haften Ein Sag, der ſich volllommen zu 
den Berhältniffen des Eeufchen Paares paßt.’ 

„Indem id) mic) mit dem fehönen Denkmale 
beſchaͤftige, das ganz gewiß eine der ſchoͤnſten 
Zierden des fürftlihen Antiguariums von Villa 
Grigi ift, erinnere ich mic) zweier Epigeammen 
der griechifchen Anthologie, die bis auf den heu- 
tigen Tag von Eeinem Ausleger vollftändig haben 
erklärt werden Eönnen. Das eine lautet fo: 
Koızıkia Poyis zara m naza wis meguigyov 

oxerousvn, Plorov meoom aͤe 
wobei bisher Niemand an die 4 ſyche, X. 
nur an die Seele dachten. est ift Alles Elar. 
Indem ich Caͤcilie die argen Leiden der neugie- 
rigen Pſyche erwäge, erhalte ich mein Leben im⸗ 
mer rein.’ 
| „Noch deutlicher ift die Beziehung des an 

dern Epigrammes auf die myftifche Lampe: 
"Ev yäuꝙ aͤyrög Euv Aullios, © uiya dazua, 
yovoouv Avyvov !ysı uEETVOn GOPEOCUVNG. 
„Rein und Eeufch in der Ehe, o großes Wunder ! 
hat Aemilius die goldne Leuchte zur Zeugin feiner 
Sittſamkeit.“ 







? 
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„So viel bin ich für jetzt im Stande Über 
ba8 merkwürdige Kunſtwerk nad) ber gegebenen 
Befchreibung zu fagen. Möge meine Deutung 
der Herzogin Emilie genügen, und die Zuſtim— 
mung des großen Marascagni erhalten, der fie 
in diefem Kalle mit feiner ausgebreiteten Bele⸗ 
ſenheit beſſer fügen und ausſchmuͤcken wird, als 
ich mit meinen getingen Mitteln vermocht Habe.“ 





Das Ergögliche, oder mit Lieutnant Piſtol 
zu veden, dee Humor von ber Sache war, daß 
der Herzog nach Empfang diefer Antwort, burdy 
ihren treuherzigen Ton getäufcht, eine Zeitlang 
die Erdichtungen darinne für Wahrheit nahm, 
und ſich uͤberredete, vermittelft ber ihm inwoh— 
nenden divinatoriſchen Kraft, an die er glaubte, 
ſelbſt ein ich vorhandenes, nicht ein von 
ihm erfonnenes Kunſtwerk beſchrieben zu haben. 





\ * 
4. Auguſt Emil als Sdyriftſteler. 
18 2 3. | 


— . ww 


Die mangelhaften, zum Theil ierigen Nachrich: 
ten, die durch einige politifhe Blätter über den 
litterarifhen Nachlaß des verftorbnen Herzogs 
von S. Gotha verbreitet worden ‚find, veranlaſ⸗ 
ſen mich Einiges uͤber dieſen Gegenſtand mitzu— 
theilen, was aus eigner Anſicht geſchoͤ 
nach meinen Kräften zu verhuͤten, daß ein fünf: 
tiger Lord Orfort, der. etwa über fürftliche Aus 
toren ſchreiben möchte, den verbreiteten Irrthum 
an die Stelle des nur Wenigen bekannten Wah- 
ven feße. 

Das einzige, im Drud erfchienene Werk des 
Herzogs ift das Kyllenion oder ein Jahr in 
Arkadien. (Gotha). 1805. 8., welches der Toch⸗ 
ter des Derlegers gewidmet ift, deren Namen 
das dem Werke vorgefegte Akroſtichon verräth. 
Diefes Merk befteht aus zwölf, mit den Namen 
‚ der athenienfifhen Monate bezeichneten Idyllen, 
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durch die ſich ein duͤnner hiſtoriſcher Faden zieht, 
welcher urſpruͤnglich an perſoͤnliche, aber nur leiſe 
angedeutete Verhaͤltniſſe geknuͤpft iſt. Seine Ent: 
ſtehung verdankte es den Lobpreiſungen der Geß— 
neriſchen Idyllen, durch die eine junge Franzoͤſin 
den Widerſpruch des Herzogs reizte, der ſich an— 
heiſchig machte, da ſie vornemlich den griechiſchen 
Geiſt jener Idyllen hervorgehoben hatte, Idyllen 
zu ſchreiben, die auf eine ganz andre Art durch 
und durch griechiſch ſeyn follten ), ein Verſpre⸗ 
chen, aus dem Manches, was in dieſem Werke 
mit Recht getadelt worden iſt, erklaͤrt werden 
muß. Die Zeit, in der es erſchien, war ſeiner 
Verbreitung nicht guͤnſtig. Der Verfaſſer war 
nur Wenigen bekannt; die kritiſchen Tribunale 
ſchwiegen; auch in leichtern Tagblaͤttern geſchah 
feiner nicht oft Erwähnung 2); und ſo mag der 
Kaltſinn, womit .diefe ungewöhnliche Erſcheinung 
aufgenommen wurde, verurfacht haben, daß der 
Herzog ein ähnliches Werk, das er um jene 
Zeit unternahm, und wovon ſich die: Anfänge 
unter. feinem Nachlaſſe finden, unvollendet ließ. 
Es verdient hier noch bemerkt zu. werden, daß. 
der Herzog die kleinen, dem: Kylienion eingeweb⸗ 
ten Gedichte felbft in Muſik gefegt hat, wobei 

er fi), da ihm die, Theorie dieſer Kunſt ziemlich 
fremd war, der. Hülfe: eines geübten Contrapunc⸗ 
tiften bediente, der aber: nichts von Eünftlerifcher 
Genialität befaßz in den Compofitionen des Her: 


30 
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3098 aber wollen Kenner feine eigenthuͤmliche 
Originalität wieder erkennen. Mehrere diefer 
Lieder find auch durch Compofitionen Him⸗ 
meld und Maria von Webers dem —J Pu: 
blicum bekannt geworden. 

Srüher als diefes Werk, noch vor dem An 
teitte feiner Regierung, hatte der Herzog ein 
Maͤhrchen nach einem weitlaͤufigen Plane ange⸗ 
fangen, das den. Titel Polyneon (Viel: Neu) 
führte, von ihm feldft aber, gewöhnlich mit dem 
Namen einer der Hauptfiguren defjelben, Pane- 
done oder Panedonia (All⸗Luſt) bezeichnet wurde. 
Naͤchſt diefem, im eine entfernte Inſel gebannten 
Götterwefen ſteht ald Hauptperfon ein Lykaoni— 
ſcher Jaͤger, Barys genannt, ein’ blühender Cy- 
pariffus, ein anmuthiger Flötner und ein blaffer 
Königz jeder in die Gefchichte ber aus ihrem 
Himmel Verwieſenen verflochten. Bon dem In⸗ 
halte des Werkes aber möchte es um befto ſchwe⸗ 
rer ſeyn Rechenfchaft zu geben, da es unvollendet 
geblieben ift, wenn auch nicht bie räthfelhafte, 
phantaftifche Zufammenfegung die Auffaffung der 
innern. Verbindung faft unmöglid machte. Die 
vornehmften Perfonen, die. fi in diefem wun⸗ 

- berbaren«Labyrinthe bewegen, find nad) des Dich 
ters Angabe von Graffi in fieben großen Bildern 
dargeſtellt, urſpruͤnglich beſtimmt, ein Schlafzim⸗ 
mer zu ſchmuͤcken 3), in welchem der Herzog alle 
Herrlichkeiten eines Feentempeld vereinigen wollte. 
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Das Zimmer ift nicht gebaut, das Mährchen 
nicht zu Ende geführt worden, und fo fehlt die: 
fen fchönen Gemälden der erläuternde Kommen: 
tar, den der Künfkter vielleicht felbft nicht einmal 
zu geben vermöchte 4). 

Nah Vollendung des Kyllenions begann der 
Herzog ein neues Werk, für das ich Feine pafs 
fende Benennung weiß. Die Anweſenheit einer 
geiſtreichen Jugendfreundin, der Baronin Laͤcilie 
von Werthern, gab ihm die Idee zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Roman, welcher aus Briefen 
zweier Freundinnen hohen Ranges beſtehen ſolite. 
Ein beſtimmter Plan war dabei nicht feſtgeſetzt; 
Jedes ſollte ſich, um den Ton der Wahrheit feft 
zu halten, ohne Zwang bewegen dürfen. Der 
Herzog. eröffnete den Briefwechfel mit gewohnter 
Lebhaftigkeit, im Character einer jungfräuli- 
hen Wittbe, der Großherzogin Anna; Serena, 
die Zugendfreundin, antwortete; und die Erwie: 
derung auf diefen Brief erfolgte ſchon am naͤch⸗ 
ſten Tage. Wahrfcheinlih aber wurde durch die 
Lebhaftigkeit, mit der der Herzog die Sache bes 
trieb, die urfprüngliche Verabredung geftört. Die 
Freundin mochte bald bemerken, daB auf diefe 
MWeife aus dem, was ein Spiel fein follte, ein 
ſehr ernſthaftes Geſchaͤfte werden wuͤrde; ſie 
ſchwieg; und der Herzog, dem die Sache nun 
lieb geworden war, feste fein Werk, theils in 
Briefform, theils in Form eines Tagebuches allein 
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fort. Auch in dieſem war . Mare ja das 
Meiſte, auf perſoͤnliche Verhaͤltniſſe gebautz dieſe 
aber, immer nur als leichte Veranlaſſung benutzt, 
wurden in der Ausfuͤhrung ſo umgeſtaltet, und 
mit einer ſolchen Fülle poetiſcher Zugaben: ausge: 
ſchmuͤckt/ daß die Grundfaͤden kaum von den 
wenigen Eingeweihten zu erkennen waren. Als 
ſich in dieſen Verhaͤltniſſen Einiges aͤnderte, wurde 
das weit ausgefponnene Werk allmaͤhlig bei Seite 
gelegt; ein anderes wurde eingefchoben, nach Eur- 
zer Zeit aber ausſchließend bearbeitet. Auch die 
fe8 fing in Briefform an. Eine Jungfrau, Na: 


mens: Emilie, italienifcher AbEunft, aber als 


Kind nach Deutfchland : verfegt, und. von ihren 
Eltern, man erfährt nicht: vecht warum, auf man: 
nigfaltige Weife gequält, rettet auf den. Höhen 
des. Thüringerwalded einem Knaben das Leben, 
und hegt nun‘ zu bdiefem eine heftige Liebe, die 
fie ſich aber felbft nicht gefleht. Diefer Knabe 
ift nun zum Juͤngling gereift, und an ihn find 
die meiften Briefe gerichtet 5). Im diefen Briefen 
erfcheint der Herzog in doppelter Geftalt; einmal 
als die Briefitelerin Emilie; dann als ein Fürft, 
an deſſen Hofe ihre junger Freund Xaver. Lebt. 
Dieſe beiden Perfonen, obgleich der Sdee n 

eine und diefelbe, behandelt der Verfaffer du ” 
aus auf verfchiedne Weife. Die Sungfrau 4 
lie- mit zärtlichee Vorliebe; den Fürften mit einer 
Stonie, die oft an Bitterkeit ftreift. Nach der 
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Rettung Emiliens aus ihren aͤngſtlichen Verhaͤlt— 
niſſen, erweitert ſich die Scene; die Briefe wer— 
den reichhaltiger, und gehen endlich in 3 
buch aus, das das ganze innere und aͤußere Leben 
der phantaſiereichen Emilie mit großer Ausführ- 
lichkeit darſtellt. Befchreibungen. von Reifen dur 
romantiſche Gegenden; Schilderungen von reich⸗ 
geſchmuͤckten Pallaͤſten und Villen; von Gärten 
wie die der Armidaz son Kunftfammlungen voll 
der. außerordentlichften Gegenftände ; von Hoffeften,. 
Erleuchtungen, Kloſterbeſuchen dieſes und 
aͤhnliches wechſelt mit dem Ar rucke mannich⸗ 
faltiger Gefuͤhle ab. Dieſem reich ausgeſtatteten 
Labyrinthe fehlte nichts als der hiſtoriſche Faden 
der Ariadne, um den Leſer mit Luſt hindurch zu 
fuͤhren, ſtatt, daß ihn jetzt haͤufig ein Gefuͤhl an— 
wandelt, dem Gefuͤhle des Seefahrers gleich, der 
während der Windſtille an einer romantiſchen 
Küfte lavirt, und duch die unaufhoͤrliche Bewe— 
gung de3 Schiffes nicht von der Stelle gebracht 
wird 6). Es mag wenige Werke geben, die mit 
‚mehr Geift und: veicherer Phantafie ausgeſtattet 
wären; und doc; zweifeln wir, daß viele Leſet 
die Gedult haben würden, dieſe Maſſen von 
Briefen, und: die noch groͤßern Maſſen von Ta— 
gebuͤchern mit Aufmerkſamkeit durchzuleſen. Fuͤr 
den Druck ſind ſie, ſchon ihres umfanges wegen, 
F geeignet 7). 

Mit dieſem Werke, ihm je cf ‚don 
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allen, war der Herzog bis an ſeinen Tod be— 
ſchaͤftigt. Es iſt geſchloſſen, aber nicht vollendet; 
denn Manches, was er um des innern Zuſam⸗ 
menhanges wegen hinzufuͤgen zu muͤſſen glaubte, 
iſt nicht hinzugekommen. Das Mangelnde zu 
ergaͤnzen, waͤre Niemand im Stande, ſollte er 
auch vollkommen in die Gedanken des Herzogs 
eingeweiht ſeyn. Wenn dieſer bisweilen im Ge: 
ſpraͤche uͤber das, was er einſchalten wollte, Ge: 
danken fallen ließ, ſo waren dieß meiſt nur ein⸗ 
zelne Funken, die eben ſo ſchnell erloſchen, als ſie 
aufgefprüht waren. In der Ausführung aber 


feine Manier nachzubilden, würde ein eitles Be 


mühen feyn. kit 

So viel von den ſchriftſtelletiſchen Werken 
dieſes ausgezeichneten Fuͤrſten. Außerdem iſt aus 
ſeiner Feder eine große Menge von Briefen in 
deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache gefloſſen. Nicht 
leicht verging ein Tag, wo er nicht einen oder 
einige Briefe dictirte, deren keiner leer und ge— 
haltlos war. Geſchaͤfte betrafen die wenigſten. 
Die Proben, welche der mehrmals von uns an⸗ 
gefuͤhrten Memoria beigefuͤgt ſind, geben eine 
richtige Vorſtellung von der Art, wie er Briefe 
abfaßte. Denn ſo ſeltſam in ihnen Einiges er⸗ 
ſcheinen mag, und ſo abweichend von gewoͤhnlichem 
Briefſtyle, ſo war dieß doch eben ſeine natuͤrliche 
Art, von der er ſich, wie und aus zahlloſen Bei⸗ 
fpiefen bekannt ift, * leicht entfernte. 
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Sch muß hier noch einer Schrift erwähnen, 
die bei ihrer Erſcheinung dem Herzoge zugefchrie- 
ben worden ift. Sie führt den Titel: Vierzehn 
Briefe eines Kartheufers, gefchrieben im Jahr 
1755 zu Paris. Herausgegeben von Karl Pougens. 
Paris. 1820. 45 ©. 8. Der Verfaſſer der 
Memoria berichtigt (p. 32) jenen Irrthum, doch 
weniger, wie es fcheint, aus eignet Ueberzeugung, 
ald auf fremdes Zeugniß. Wir find im Stande, 
über diefen Punkt - genügenden Aufſchluß zu ges 
ben. Diefe Briefe: find Ueberfegung. Das vor 
uns liegende Original führt. den Zitel: Lettres 
d’un Chartreux €ctites en 1775, publiees par 
€harles Pougens. Paris chez Mongié aine. 
MDCECXX. 87 Seiten. 12m0o. Dar Herzog, 
von der Sonberbarkeit des Inhaltes angezogen, 
fing eine Ueberfegung an, ſtand aber bald von 
diefer ‚Arbeit ab, und übertrug fie dem Geheim⸗ 
Seeretär*) Wuͤſte mann welcher der gelehrten 
Melt durch eine Ueberfegung von Mazois Palais 
de Scaurus, und der Paraphrafe der Snftitutios 
nen des Theophilus (Berlin 1823) bekannt ift. 
Der Herzog ließ ſich bie Weberfegung vorlefen, 
änderte hin und wieder, und fügte einiges Eigne 
hinzu 8). Bon ihm ift bee Schluß dev Vorrede, 
welcher ati lautet: „Doch wie * in fremder 





9 Gegenwärtig: Geheimer Rath von a 
zu Altenburg. 
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Sprache, in ber Sprache der Feinde, ber De— 
müthiger meiner: unglüdlichen Nation diefe Briefe 
Euch, ihre gefühlvollen Fremden, anzubieten wage, 
fraget nicht 4 Eben fo wenig als wer mir das 
Recht gab, diefe vergefjenen Zeilen dem Staube 
des Familienarchivs zu entziehn. Lefet und wei⸗ 
net was ich weinend in der Sprache: meiner 
Ahnen las. Doch She feyd Feine luſtgierigen, 
wonnefatten, gemeinen Herzen. Unnuͤtz wäre 
Euch) zu bitten, - für“ die Ruhe der namenlofen: 
Sungfrau, des laͤngſt vergefnen Anatolos zu 
beten. So betet denn fuͤr ſie und fuͤr den, der 
ſo ungüctich war, die rauhe » feindliche Sprache 
zu lernen, und der ſo gluͤcklich iſt, in dieſer muͤh⸗ 
fam erlernten Sprache jetzt zu Euerm reinen; 
- minnefreien Herzen zu reden. Euch, ihr Groß: 
müthigen, Euerm Herzen: lifpelte ich das Wort 
der Weihe, Euch weih' ich das Weihwort, das 
einſt vor 65 Fahren ein treuer verſchwiegener 
Freund der reinen minuefeeien Herzen ‚feiner Belt 
weihte.“ 

Das in dieſen Zeiten erwähnte Weihwort 
findet ſich am Schluſſe (S. 45), And) iſt 
falls Zuſatz des Herzoss 

„Ihr, die ihr nicht lüſtegierig nicht Mine 
freuden⸗ ſatt Euer Beneiden in kaltes, eiſiges, 
umuͤtzes Klaͤgeln huͤllt; Ihr, die ihr nicht fremde 
Herzen uͤbermuͤthig waͤget, Ihr ungemein lieben⸗ 
den, Ihr rein und treu und ruͤckſichtslos lieben⸗ 
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den, She ohne Hoffnung, ohne Anfpruch lieben- 
ben, She Gluͤck und Befis, Gegenwart und Ge: 
genliebe entbehrenden, feltnen Gemüther, Euch 
widm' ich dieſe Briefwahl. Tadelt audy nicht 
den vielleicht flrenger Kirchenzucht widrig han⸗ 
delnden Freund; denn ohne ihn haͤttet Ihr nicht 
vernehmen koͤnnen den Jubel, die Entzuͤckungen, 
die Verzuͤckungen, die Phantaſien, die Fieber: 
träume, die Iegten Worte des in den Ueber- 
fhmwenglichkeiten Iauterer Liebe untergehenden Ana= 
tolos; denn. nur ic war zuletzt fein Schreiber, 
fein Vertrauter, da ich nicht fein Beichtiger war.“ 
a und ein Eurzer Anhang der Briefe 
a testen Seite (S. 44) iſt der Antheit, 
— an den ihm zugeſchriebenen Er⸗ 
gießungen einer anachoretiſchen Liebe hat. 


* Tu — 2 F Er 3 
a w _ 2 “—— 
LTE ER ZEITEN) ne 7 


u Da —J 





Unmerkungen. 


V Die Entſtehung des Khllenion's iſt, nach 
unſern Angaben (in der Allgem. L. Z. 1822. no. 
- 172. p. 500) in Eichftädte teeflicher Memoria Au- 
gusti (Gothae, 1823. 4. p. 30.): richtig. erzählt wor: 
den, wo wir ung doch in Beziehung auf die Worte: 
femina Francogallica, quae praeter gentis suae 
morem, Gesneri, Helveti — virtutes praedi- 
caverat — die Bemerkung erlauben, daß die Be⸗ 
wunderung Geßners damals noch ein ſtehender 
Glaubensartikel bei den Franzoſen war, die ihn aus 
Huber's Choix de Poesies allemandes und einigen 
Nachahmungen franzöfifcher Dichter kannten. Die 
junge Franzoͤſin aber, von der hier die Rede ift (die 
nun längft verftorbene, damals 16jährige Gräfin 
Adele de Bueil), las die Beten unſter Dichter mit 
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Sinn und Gefühl, und feste fie oft, zum Aergerniß 
ihrer Landsleute, über die franzöfıfhen. 

2) Am beſten und richtigſten iſt es wohl in der 
eben erwähnten Memoria gewürdigt p. 30.31. mo es 
unter Andern heißt? Idem liber non modo phanta- 
siae incitatione et calore, visorumque quadam quasi 
audacia excellit, habetque mirificam quandam gra- 
tiam novitatis; verum etiam lectionis magnam co- 
piam ostendit etc. Das Manuferipf ging vor dem 
Drude durch meine Haͤnde, und kehrte mit einigen 
undedeutenden Venderungen und mit folgendem Son⸗ 


net zuruͤck: 
ns * 


Arkadien. 


Von welchem Leben glübn . Kyllenes Hoͤhen! 
Welch' Drängen zarter Knaben, holder Frauen! 
Ich ſeh' in Roſenſchimmer Hirten gehen, 

Und hoch aus Strahlenwolken Goͤtter ſchauen. 


Und auf er Hügel goldnen Gipfeln wehen, 
Es wehen auf den fonnumfloßnen Auen 
Der Liebe Hauch, Verlangen, Sehnſucht, Flehen, 
Und unter. ‚Spiel und Scherz ein füßes Grauen. 


Aus heil' gen Grotten ſtroͤmen leiſe Lieder; 
Die Flur erbebt vor Luſt, und Blumen d aͤngen 
Sich vor aus ihr, und ſchlingen re 
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Es kehrt das Gold entſchwundner Zeiten wieder; 
Meer, Luft und Erde tönet von Öefängen; 3 
Und unter Hirten wollen Fuͤrſten wohnen. 
An demſelben Tage erhielt ich auf die nemichen 
Reime folgendes Sonnet, deſſen eigentliche Bezie⸗ 
hung mir aber jetzt, nach ſo langer Zeit, nicht mehr 
klar iſt. 


Ruf 


Ich gruͤßꝰ Euch wieder, holder Freiftatt Hoͤhen ; 
Umarm' euch wieder reizend milde Fu zuen. 
Darf ich, Ihr theuern, mit den Buhlen ge 
Um ar was ich längft ent et, d zu (ch 





Mich rufen auch des 
Mich bannet hier der 
Und in der Sinne a übe Br Grauen. 


Doch wer verſteht hier, meine  Käthfelfieder?, 
Wer theilt der kranken Seele ew'ges Draͤngen? 
Der * wie * der Di mt 





ER 


Es ftrömt mein Ruf in Sräumen, in Gefingen; 
Er ſchwebt zu mir; ser bleibt, um bier zu wohnen. 


Das Spiel wurde von mir durch ein zweites 
Sonnet auf dieſelben Reime fortgeſetzt: 





Anmerfungen. 477 


Der Hyperboreer. 


Ben nie zu Hellas goldbefrönten Höhen - 

Der Ahndung Fittig trug, wen Hirtenfrauen 

Und Scäferfnehte nur im Tempe gehen, 

Der kann Arkadiens Wonne nicht erfchauen. 

Er -figt, wenn Fruͤhlingsluͤfte buhlend wehen, 

Am Heerde kochend; ſticht auf Veilchen⸗Auen 

Salat, und flieht von Philomelens Flehen 

Den Gaͤnſen zu, den weißen und den grauen. 

Was kuͤmmern mich, ſpricht er, der Muſen Lie— 

der? 

Ich eh? und ſchlaf in Proſa; all das Drängen 

Des Reimervolks um. welfe Sorbeerfonen“‘ 

„— Was nüst das Zeug? — mir iſt's in Tod 

zuwider; — 
Weg Schwan, weg Rachtigall! Nur den Geſaͤn⸗ 
gen 
Der Grauen horch ih, die am Iſter wohnen.“ 
3) Das erfte diefer Gemälde, das aus der Hand 

des Künftlers hervorging, die zum Simmel auffhaus 
ende Panedonia mit einer Leier in der Hand, ver- 
anlaßte den Referenten zu einem Sonnet an Graſſi: 

Da Liebe trunknen Wonnen hingegeben, 

Vergeſſend ihrer Erdenwallfahrt Muͤhen, 


Schwebt Panedone; ihre Winſch che ſtreben 
Den Sphaͤren zu, wo hoͤhere Freuden bluͤhen. 
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Des Wohllauts holde Genien umfchweben 
Die Rofenlippen, die von Liedern glühen; 
Und unter ihrer Finger zartem Beben 
Seh’ ich die Funken heller Töne fprühen. 


Fuͤrwahr did hat Fein ird'ſcher Leib empfängen ; : 
Der Himmel: ließ aus Lilien dich erſtehen: 
Du lagſt in Ahndung, Traum und Luſt verlohren. 


Dann ſtiegſt du mit ſehnſuͤchtigen Verlangen 
In Graſſi's Bruſt, und wardſt in ſuͤßen Wehen 
Aus ihr zum zweitenmal verklaͤrt gebohren. 

Da dieſe Zeilen in die Hand des Herogẽ ge⸗ 
kommen waren, ſchrieb er, mit Beziehung auf zwei 
andere Figuren ſeines Maͤhrchens, mit Beibehaltung 
der Reime des zuerſt empfangenen folgende zwei 
Sonnette: — 






Der Sybarit. 
Ich bebe auf der Myrten⸗-Huͤgel Hoͤhen; 
Denn ſichrer ſitz' ich koſend unter Frauen, 
Und laſſe lieber meine Diener gehen, F 
Daß fie für mich in grauſe Fernen ſchauen. 


Ich ſchaudre bei der Abendluͤfte Wehen; 
Nie lockten mich Garganos wilde Auen; 
Ich fliehe vor der nadten Bettler Flehen ; 
Ein Andrer helfe; mich verſcheucht das Grauen. 


| 
1 





Anmerkungen. 479 


Leicht ſchrecken mich der Tauten Freude Liederz 
Bei Freuden: Feten ängftigt mid) das Draͤngen; 
Mir fhwindelt gleich beim Duft von Lilien⸗Kronen. 

Des Ambra's ſtarkes Del ift mie zuwider; 

Und zu gemein die Liebe in Gefängen, 
Und ganz fatal das bei einander wohnen, | 
Der 

Ich * gern das ſcheue Wild der Hoͤhen, 
Doch lieber noch die Unſchuld zarter Frauen; 

Und fol ich irgendwo mich froh ergehen, 
Sp wehrt man mir das Gehen und das Schauen. 
Mit Kitzel feh’ ich fremden Leides Wehen s 

Mit Sehnſucht ‚wilden Krieges blut'ge Auenz; 
Vernehm mit Luſt der Feinde leiſes Flehen, 

Und lache laut ob Mitleid's kindiſchem Grauen. 


Auch fing” ich gern der frechen Wolluſt Lieder, 
Und fuͤhle gern der Unzucht wildes Draͤngen; 
Und ſchlafe gern auf blutigen welken Kronen. 


Schon laͤngſt iſt mir des rer Zwang zu⸗ 
widerz 
Ich gähne bei phantaftifchen Sefängen, 
Und will am liebſten unter Pferden wohnen. 


4) Um diefelbe Zeit erfreute Graſſi den Herzog 
zu feinem Geburtstage mit einer Copie von Carac⸗ 
es aufſchwebendem Genius, der, nad dem Wunſche 
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des Kuͤnſtlers, folgende * a Venleituns 
geben ** 


Fern von gemeiner Menſchheit wiſſer Rotte 
Von dumpfen Schlummers Banden feſt umwunden, 
Lag ich im Dunkel —6 


Veraebens —— ab die Stunden; 
Und dem gebundnen Sinne war's entwichen, 
Ob jemals ich des Lebens Luft empfunden, 


Denn matte Schatten nur von Träumen ſchlichen 
Durch meiner Seele Nebel auf und nieder, nn 
Verworren, formlos, düfter und verblichen. * 


Und wie der Geiſt, fo auch des Leibes Glieder, 
Der Sehnen Kraft gebunden und — 5 
Und ſchlaf hing meiner Schultern 

Sieh! da begann ein wunderſuͤß ißes 
In tiefſter Bruſt urploͤtzlich mir su ſchu 

Und Schlaf und Wachen, Tod und Leben rangen. 

Die graue Nacht zerfloß in weiten Wellen; 
Durch) düftern Nebel ſtroͤnmten Purpurflammen, 
Und Nektarduftend filberhelle Quellen. 

Und Harmonien, die vom Himmel ftammen, 
Ergoffen fih, und ſchwebend auf den Wogen 
Der Töne, fühlt’ ic Lebensluſt entflammen, 

_ Und wie inbrünftig Iris Farbenbogen 
Mit weihen Armen Jovis Thron umfchliefen, 
So fühlt? ich mid) von n Harmonie umzogen; 
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Und waͤhnte mich gewiegt auf Blumenwieſen, 
Gekuͤßt von weicher Fruͤhlingsluͤfte Wehen; 
Und Duft des Aethers ſchien mich zu umfließen. 
Und eine Stimme toͤnte von den Hoͤhen: 
„Erwach'! o Juͤngling! zu des Lebens Thoren 
Gebietet Dir das Schickſal einzugehen.“ 


„Ein Knabe ruft Dir, eben jetzt geboren, 
Ein Fuͤrſtenſohn — auf, ſchuͤttle Deine Schwin— 
gen! — 
Dem zum Genoſſen wurdeſt Du erkoren.“ 
„Die Kraͤnze, die um Deinen Arm ſich ſchlin— 
gen, 
Und dieſe Lorbeern in den braunen Haaren, 
ge Du von ihm einft Jovis Throne bringen, 
% Denkmal feiner Tugend, zu bewahren 
N Strahlenktäne edle Fürften loben, 
Die Bürgerfinn mit Mufenkünften paaren.“ 


Sch fprang empor. Der Banden flugs entho= 
ben, 
Verſucht' ich meiner Schwingen Kraft zu regen, 
Und wurde leichten Flugs emporgehoben. 
Und eilte Dir mit Liebesgluth entgegen; 
Ic zeigte Dir in Träumen Deine Kronen, 
Und führte Dich auf meinen Sonnenwegen 


Den Hallen zu, wo hohe Götter thronen, 
Im Ningeltanz die Charitinnen ſchweben, 
Und Mnemofynens hehre Töchter wohnen. . K 


31 
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Du ſahſt das Traumgeſicht mit Wonncheben, 
Der Freude Gluthen färbten Deine Wangen; 
Mit jenem u" begann Dein höhres Leben. 


Schs Sun find feit jener Nacht ini 2 
Bon mir geführt wirft Du die Sternenrei 
Beglüct vollenden, wie Du angefangen, 

Zur Wonne mir, Dir felbft zu ewigem PBreife. 


5) Der Herzog hatte ſich urfprünglich feine Anf- 
gabe hoͤchſt ſchwierig geftellt. In allem ihrem Thun 
von außen gehemmt, kann Emilie nur verftohlener- 
weiſe fchreiben ; überdieg aber ift fie durch einen Eid 
gehindert, fi) dem Fünglinge, der fie nur Einmal 
auf einem Masfenballe in Gefellfhaft von. drei an- 
dern ganz gleich gekleideten Jungfrauen gefehen hat, 
deutlich zu erfennen zu geben. Da fi nun bald 
zeigte, daß ſich die Geſchichte in ſolchen Feſſeln gar 
nicht fortbewegen konnte, wird Emilie, man weiß 
nicht recht wie, in ihr urſpruͤngliches Vaterland ge⸗ 
rettet, wo fie in Fontechiaro eine Freundin, in Villa 
Grigi hohe Verwandte und fürftlichen Rang findet. 

6) Wer die Arbeiten des Herzogs kennt, wird 


das Urtheil unterfchreiben, das wir an einer andern 


Stelle (Allgem. Lit. Zeit. 1822. p. 502.) ausgejpro- 





Anmerfungen. 483 
hen haben: „Das Einzelne ift reich, neu, glänzend, 
oft wunderbar und außerordentlich; aber das Ganze 
leidet an dem Mangel fortfchreitender Bewegung, 
der fi) aus der Art feiner Entftehung und Fortbil 
dung, vielleicht auch überhaupt aus der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Verfaſſers erklärt, Für ihn war die 
Abfaffung eines Romans nicht ein Gefchaft, fondern 
eine Ergögung, wobei er fi gern mit Bequemlich⸗ 
feit auf breiten Bahnen bewegte, ohne durch bie 
voraus beftimmte Richtung eines feften Planes ge— 
bunden zu feyn. Faft immer dictirte er. Nenn 
nun der dazu Berufene an den beftimmten Tagen 
zue beftimmten Stunde erfhien, fuhr der Herzog 
an der Stelle fort, wo er in der vorhergehenden 
Sisung abgebrochen hatte, und dictirte oft drei und 
vier Stunden nad) einander, ohne Unterbrechung, 
die geiftreichften Dinge in der gewählteften Spradie, 
und in gut geordneten, wohlklingenden und richtig 
gebildeten Sägen. Nie verwirrte, nie verbefferte er 
fih. Der erfte Wurf hätte für den Druck genügt,’ 


Auch in metrifch gefaßter Rede beguemte er fich 
nicht gern nad einem beftimmten Geſetze; wie ſich 
E 2 
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denn die dem Kyllenion -eingefügten Lieder durchaus 
in ſelbſtgewaͤhlten Rhythmen bewegen. Wir bemer- 
ken hierbei, daß von den in der Memoria Augusti 
p. 58— 66. mitgetheilten Liedern nur das erfte (p.58.) 
beftimmt von ihm herruͤhrt; das 2te gehört ganz ge— 
wiß emem andern Dichter. In den ungedructen 
Werfen find hie und da griechifche Diftihen und 
Inſchriften eingeftreut, zu denen er den Gedanfen 
bergegeben hat. Er felbft wußte Fein Griechifch, 
wor aber auch weit entfernt fich diefe Kenntnig an- 
zumaßen, fo wenig als der Stalienifchen und Engli- 
(hen Sprache, wovon doch auch mandjes in den 
Emilianifhen Briefen vorkömmt. Warum er an 
diefer Spracdhmengerei Vergnügen fand, wiſſen wir 
mit Sicherheit nicht zu ſagen. Wenn er etwas in 
einer fremden Sprache ausgedruͤckt haben wollte, 
ſagte er es dem Schreiber gewoͤhnlich franzoͤſiſch vor, 
und uͤberließ dieſem die Sorge der Ueberſetzung. Auf 
Correctheit kam es dabei nicht an. 

7) Der Referent, unter deſſen Fingern der Ar— 
mida-Garten entftanden iſt, widmete dem Herzog 
an feinem Geburtstage, fintt glänzender Seltenheit, 
die er von Andern zum Geſchenk annahm, bisweilen 
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einige Verſe, die fich denn gewöhnlich. auf den In⸗ 
halt der Werfe bezogen, mit denen der Herzog eben 

Bir laifen bier einige von ihnen 
N in Bei ehung auf das zulest erwähnte 
Merk die Stelle eines converen Spiegels- vertreten 
innen, dee die Gegenftände einer weiten. Gegend 
in. einem engen Raume verkleinert zeigt. 

— 







T. 
Welch' froher Jubel füllt die weiten Hallen? 
Wie tönt dee Dom von abgemefinen Tritten ? 
Wer find die Männer, fremd an en und Sit: - 
ten, 
Die neu bekränzt duch Wille Grigi —— 
Ihr ſeyd es, Welſchland's Saͤnger. Du vor 
Allen, 
Schwan Valchiuſa 8, Unter Deinen Schritten 
Toͤnt Wiederhall von fügen Liebesbitten, 
Und Sehnfuchtsflage holder Nachtigallen. Br 
Und Zempe’s*) hohes Thor, zu lang verfchloffen, 
Seht auf, die Palmen fhütteln ihre Kronen, 
Und jubelnd raufcht des Torbeers ftolzer Wipfel. 


Fern lauſchet Marescagna, unverdroſſen 


*) Name einer von den Ahnen Emiliens geſtifteten 
Akademie. 


++) Der Antiquar der Herzogin Emilie. ‘ 


486 4. Auguft Emil. 


Zu deuten jede Kunſt entlegner Zonen, 
Und kuͤßt refpectvoll Deines Mantels Zipfel, 
un 










2. Am 

ie einft, als aus den lauen Meeres: 

Dione ſich zum Licht emporgerunge 

Die Himmlifchen auf ihrem Strahlenbogen 

Bol frohen Staunens ſich herabgeſch wungen: 

So koͤmmt aus heil'ger Fern auf Wohllaut's | 

Wogen, E | 

Die zarten Arme Lichevoll verfhhlungen, - a 

Ein Chor erhabner Weſen hergezogen, | 

Der Wünfche Jubel auf. beredten Zungen; 

Ein Kranz befeelter Blumen, auserfohren | 

1 





Aus Deinen Zaubergärten Fontechiaro, 
Und Brigi, Vallombroſ' und Valtornaro. 


Zuletzt, die Feder hinter tauben Ohren, 
Erſcheint, wo ſich Gluͤckwuͤnſchende verſammeln, 
Der Schreiber, auch ein frommes Wort zu: ftam- 


—— meln. 


j 
i 
| | 
| 5. 1 
Wer ſchuf in diefes heiligen Felsthals Enge, | 
No liebend Grigag ”) weiße Tauben girren, 
Ein zweiter Dävdalus, fo holde Irren, 
So phantaſienreiche Wundergaͤnge? 


Die Schutzheilige der Gegend von Grigi. 
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em gilt hier diefes fröhliche Gedrange ? 

.. Der Greife Lob, der Jugend heitres Schwirren ? 
Die Melodien, die jubelnd ſich verwirren? 

Und der Paulinerinnen Feftgefänge? 

Dein Name weckt des frohen Volks Entzuͤcken; 
Dein Name, dem die Priefter Segen zollen ; 
Shn feiern Deiner Paradiefe Geifter. 

So lang des Apennin befihneiter Rüden 
Hesperien theilt, des Arno Fluthen rollen, 

So lang lobt diefer Wunderbau den Meifter. 


4 


Vom fernften Often, wo des Indus Wogen 
Der jungen Sonne blonde Loden fviegeln, 
Kömmt, diefen. Tag der Freude zu befiegeln, 
Ein wunderbares Wefen hergezogen, 

Auf Pfaden, fiebenfarb, wie Iris Bogen, 
Schwebt fie zu Dir, leicht, wie auf Phönirflügeln, 
Befranzt mit Blüthen von Hygieens Hügeln, 
Don wannen frifchen Lebens Düfte wogen. 

Und jeder Weisheit Himmelsblumen prangen 
Sn ihrer Hand, finnvoll zum Kranz verfihlungen, 
Ein fihrer Schus vor Charon's düfterm Kahne. 

Der Zugend Zauber blüht auf ihren Wangen; 
Doch prießen fchon der Urwelt goldne Zungen 
Die ewig junge Mufe Ihamarane*). 


Pe 
*) Ein feenartiges Wefen dem Komane. 
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6. 
Und wo fih Wille Grigi's Wunderzinnen 
Aus Deines Friedens heiligem Stein*) erheben, 
Hemmt fie den Flug, und hohe Worte fhweben , 
Bon ihrem Mund, ein Zauber allen Sinnen: 
D Du, fo fpricht fie, dem die Charitinnen 
Der fhönften Gaben reihe Blüthe geben; 
Ich will Die goldner Tage Fülle weben, 
Und einen Faden, gleih dem meinen, fpinnen, 


Wo Du auch wandelft, follen Roſen ſchwellen; 
Um Deine Stirn fi) Amaranthen winden; 
Auf Lilienblüthen foll Dein Wagen gleiten. 

Für Dich gebiet ih Fontechiaro's Quellen, 
Und Prattis Hain, und Valtornaro's Gründen, 
Des Lebens ſuͤß Nepenthe zu bereiten. 


6. 
Tief in dem Schooß des Gebirgs, und von Felfen 
umlagert, gemeiner 
Sterblihen Augen entrüct, birgt ſich ein heiliges 
Sand. 
Ewig befränzt es der Lenz; wenn draußen der Sturm 
im Gewoͤlk wühlt, 
Lachet dem heiligen Land freundlich des — 
Azur. 
Pinien tanzen am Rand des Gebirgs auf den ſchwan⸗ 
kenden Fuͤßen; 


*) Das Reſidenzſchloß von Gotha beißt der Sriedenftein, 
* 
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Und. in. dem ftrahlenden Blau fehütteln die Palz 
men das Haupt. 
Neben den Palmen der Aloen Pracht, und ‚der dufs 
tenden Gedern 
Langhinſtreckende Neihn machen zum Tempel den 
Wald, 
Still und heimlich und hehr. In dem tieferen Thale 
verweht des * 
Zephyrus Hauch das Arom, das er den Blumen 
entfuͤhrt. 
Denn hier woget ein weites Gefield paradiſiſcher Roſen, 
Gleich wie ein wallendes Meer, wo ſich Aurora 
beſchaut; 
Und an dem Spiegel des See's erheben ſich Tem⸗ 
yel auf ftolzen 
Säulen erhöht, von ftets grünendem Lorbeer ums 
kraͤnzt; 
Freundliche Villen, Kiosken, und ſtattlicher Prunk 
von Pallaͤſten, 
Wunder von goͤttlicher Kunſt, ſinniger Ahnen 
Gebaͤu; 
Prattis Gaͤrten; Asklepios Main. voll heilender 
Gaben, - | 
Ganges’ Geſchenk, und der Quell ſchäumend von 
4 heilſamer Kraft; 
Und zu dem Lichte der Weg”), und ihr heiligen 
Hallen des Tempe, 


*) Cammino alla Pe Name eined Frauenkloſters in dem 
Romane, 
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Griga's ftiles Afyl, Wunder der Wunder auch 
Du, 
Holde Dafis, o fey mir gegrüßt, Du der — 
Mutter 
Schoͤneres Kind, und nimm freundlich * Wan⸗ 
dernden auf. 


7. 


Warum rauſcht ſo melodiſch der Hain, wie von 
Aeolus Harfen? 
Warum fluͤſtert der Bach liebliches Lautengetoͤn? 
Kraͤnze verſchlingen von Zweig ſich zu Zweig, und 
in Duͤfte von Weihrauch 
Huͤllet der Huͤgel ſich ein; Bluͤthen erfuͤllen die 
Luft, 
Purpurn weiß und roſig, und wirbelnd zur Erde 
hernieder, 
Decket der duftende Schnee ſchwellend das liebliche 
Thal. 
Feſtlicher Chortanz zieht zum Altar mit gewogenen 
Schritten, 
Und aus den Hallen hervor toͤnet der fromme 
| Geſang; 
Myſtiſche Lieder dem Ganges entſtammt, und den 
Ufern des Peneus, 
Herrlicher Arno, auch Dir, zierlich zu Einem ver⸗ 
webt. 
Denn Ein Name durchtoͤnet allein und durchſchlingt 
die Geſaͤnge; 
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Nenn er den Lippen entfehmebt, ſchauern die 
Haine vor Luft, 
un es erwedet der See die. Ernftallenen Wellen 
zum leifen 
ke und die ſchmeichelnde Luft ſchmieget den 
Blumen ſich ans a 
„Sey 0 heiliges Feft ung gegrüßt! der Zr 
Sreude } 
Feſt! o kehre noch oft!’ — alte "ernet das 
Lied. 
„Spende dem Gütigen Gluͤck aus dem nimmer- vers 
fiegenden Urborn; 
„Wie Er felber es ftets fpendet aus reichem Ge- 
muͤth.“ 
Alſo entſchallet dem Tempel das Lied; der begeiſterte 
Nachhall 
Sendet den frommen Geſang liebend von Lande 
zu Land, 
Und von Herzen zu Herzen hinfort; und von jegli- 
chem Munde 
Toͤnet ed: „Heiliges Feſt, Fehr’ ihm noch öfters 
zuruͤck.“ 


8) In der Memoria p. 73. heißt es in Beziehung 
auf dieſe Schrift: Praefationem libri, quem nota 
29 memoravimus, si scripsit Augustus, qui eam 
scripsisse nobis videtur, praeclare ab eo dictum 
est quod ektat p. 7. „Derjenige, u feu: 


r 
* 
* 
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rigen Zeilen entwarf, war weder ein Schöngeift, noch 

ein Akademiker; vielleicht war er mehr werth, denn 

er war nur ein einfacher und gefuͤhlvoller Menſch.⸗ 

Der Verfaſſer irrt. Auch dieſe Worte gehören dem 
en Verfaſſer an, und lauten im Originale: 

Celui qui a tracẽ ces lignes brulantes métait ni un 






bel esprit ni n academicien: if valait mieux peut- 
&tre; car U n’&tait qu’un homme simple et sen- 
sible, 











5. Die Ana und ihre Glaubwir- 
digkeit, 


Alte und neue Ana, 
‚1824, 


——— — 


Wr ein wenig in Sammlungen von Anekdoten 
und Einfällen bewandert ift, muß die Bemerkung 
gemacht haben, daß fich dieſelben Gefchichten oft 
wiederholen, ohne etwas Andere als einzelne 
Umftände, Datum, Ort und Namen zu verän- 
dern; indem fie, wie die Erfindungen der ſoge— 
nannten aͤſopiſchen Fabeln, als eine Art von 
Gemeingut behandelt wurden. Gewiſſe Geſchich⸗ 
ten, fagte Sontenelle, haben das Recht, ſich mehr 
als einmal zuzutragen; daher über ihre wahre 
Heimath zu. fkreiten, J h obſchon es vielleicht 
nicht uninteefan ift, das erſte Samenkorn einer 
Erzählung im Alterthume aufzufpüren, und dann 
duch alle Metamorphofen und Palingenefien von 
Sahrhundert zu Jahrhundert zu verfolgen. Daß 
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folhe Unterfuhungen nicht ohne Reiz und Nugen 


find, hat der vielbelefene und feharffichtige Ver— 


faffer*) der Beiträge zur Gefchichte der roman 
tifhen Poefie (Berlin. 1818) an vielen Beifpies 
fen durch glückliche Licht verbreitende Forfhungen 
gezeigt. Eine folhe Sichtung der ganzen großen 
Maſſe mit folhem Eritifhen Geifte unternommen, 
würde die langen Reihen der Ana außerordent- 
lich verdünnen, und man würde oft mit Erſtau— 
nen fehn, wie alt das Neue, und wie ungewiß 
das Eigenthumsrecht auf dieſem Gebiet 

geſellſchaftliche Genuß wuͤrde dad —8— verrin⸗ 
gert werden; gute Erzaͤhler wuͤrden nach wie vor 
das Alte neu machen, das Gehoͤrte oder Geleſene 
als etwas Selbſterlebtes vorbringen, und zur die— 
fem Behufe Namen und Derter nach Belieben 
verändern dürfen, ohne ſich dabei im Mindeften 
um ältere Berechtigungen oder um bie hiftorifche 
Wahrheit zu fümmern. Der Schein der Wahr: 
heit ift hierbei hinreichend, und die hijtorifche 
Kritit wird nicht laut, wenn die althetifche be: 
friedigt wird. Wenn nur das Lestere immer 
gefhähe! Wenn nur nicht oft die fehönften 
Gefhichten bei ihrer Wiederholung und Auffri: 
[hung in ihren eher - % durch 







) Fr. Wilh. Valentin Schmidt, Drofefor zu Berlin, 
ah feitdem allzu früh für die Wiffenfchaften 
geftorben. 
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ungefchidte Zufäge bald durch Auslaffungen ver- 
unftaltet würden! Die Beifpiele find häufig, 
am häufigften in Gefellfhaft; aber auh in Tag: 
blättern begegnet man, nicht felten Gefchichten, 
die und in ihrer urfprünglichen Geftalt wie an= 
muthige Kinder anlächelten, und nun durch böfe 
Hände, Augen und Zungen gleihfam umgetaufcht, 
gar nicht mehr als dafjelbe Wefen, fondern als 
mißgeftaltete Wechfelbälge erfcheinen. 


x * 
* 

Bor einiger Zeit machte eine geſchaͤtzte politi= 
fche Zeitung folgendes furchtbare Ereigniß bekannt: 
Ein Bater hatte im Zorn fein Kind wegen einer 
Unfertigkeit gefchlagen; der Schlag war fo un— 
glüdlih) ausgefallen, daß der Knabe todt zur 
Erde fiel. Die Mutter, die in Wochen liegt, 
läßt, um fchnell zu Hülfe zu eilen, ihren Saͤug— 
ling im Bade, und diefer ertrinkt, eh fie zurüd- 
Eehrt. Sie felbft finkt vor Schreden todt nieder; 
und der Mann, über alles das Unglüd verzwei— 
feind, henkt fih auf. So war binnen einer 
Stunde — in fürzerer Zeit ald eine Schickſals- 
Tragödie fpielt — eine ganze Familie auf die 
ſchrecklichſte Weiſe ausgerottet. Die Geſchichte 
war nach allen Umſtaͤnden als vollkommen glaub⸗ 
wuͤrdig erzaͤhlt; Ort und Zeit war genannt; man 
konnte nicht zweifeln. Da ſie mich alſo ſehr 
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lebhaft ergriff, theilte ich fie meiner Frau mit, 
die mich einige Monate vorher durch die Geburt 
eines Knaben erfreut hatte. Sie entfegte fich 
darüber noch mehr als ih; und da wir, außer 
dem neugebohrenen Kinde, noch einen Knaben 
hatten, der bei Gelegenheit Unfug trieb, fo war 
ihre Einbildungskraft den ganzen Tag gefchäftig, 
aus der einen Zeitungsgefchichte eine ganze Brut 
möglicher Unfälle zu ziehn. Sch verfuchte jest 
Mancherlei, um fie zu zerftreun; aber umfonft. 
Das fatale Gefpenft der Zeitungs-Tragödie drängte 
fid) immer wieder zu, und fah bei jeder Rückkehr 
gräßlicher aus. Sch wollte es nun durch den 
Zweifel befhmwören. Das fand aber eben fo 
wenig Eingang. Wie ich nur glauben Eönnte, 
fagte die liebe Frau, die aber in der Selbſtquaͤ— 
Ierei eine Virtuoſin ift, wie ich mir nur einbil- 
den Eönnte, daß man eine fo graufenvolle Ge- 
[Hihte aus bloßem Muthwillen erfinden, daß 
man fie fo nad) allen Umftänden, als etwas eben 
Geſchehenes in eine privifegirte Zeitung fegen 
würde, nur um die Lefer dadurch zu peinigen ? 
Es hieße das die Zweifelſucht über ihre Gränzen 
treiben, nnd es möchte wohl heilfamer feyn, diefe 
unglüdlihe Begebenheit als eine Warnung ge: 
gen auflodernde Hise (fie fah mich dabei mit 
einem bedeutenden Blicke an), oder gegen Un: 
vorfichtigkeit zu Herzen zu nehmen. 

Mir waren für den Abend in ein befreunde: 
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te8 Haus eingeladen, und diefe Einladung war 
vor der Ankunft des unglüdlichen Zeitungsblattes 
angenommen worden; jet aber war meine Frau 
nicht zu bewegen, das Kind, dns den. Abend nod) 
einmal gebadet werden follte, der MWärterin zu 
überlaffen, der ſie ſonſt das größte Vertrauen 
ſchenkte. Nachdem ich nun alle Mittel der. Be: 
redtſamkeit ohne Erfolg erfchöpft hatte, und meine 
Frau doch nicht allein laſſen wollte, bat ich 
meinen Freund fchriftlih um Entſchuldigung, wo= 
bei ich Etwas von dem fatalen Zeitungsartikel 
einfließen Ließ. " Diefer Freund anttwortete fogleich, 
wenn ung nichts weiter, als diefer paniſche Schrek- 
Een zu Haufe hielte, fo Eönne er uns die Ver— 
ſicherung geben, daß die Fratze, die ihn verfchuldet 
habe, zu der Phantasmagorie der Zeitungsfchreiber 
gehöte, die ihre langen Columnen auf Krieg, 
Emeuten und:Genfurfreiheit berechnet hätten, und 
nun bei dem Gegen des Friedens und der Vor: 
ficht der Polizei duch Mangel an. Artikeln, nicht 
weniger als die Kornmwuchrer durch den Ueberfluß, 
in Verzweiflung gefegt würden, und fid) deshalb 
genöthige fähen, die Leichname alter Gefchichten 
aus dem Grabe der: Anekdotenfammlungen aus= 
zumühlen. 1 

Meine Frau fand diefes Alles, fo wie die 
angefügte Wiederholung der Einladung fehr ver: 
bindlich ; aber die erwartete Wirkung blieb aus; 
denn die Ueberzeugung war ihr nicht gekommen. 


32 
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Am nähften Morgen kam unſer Freund ſelbſt, 
und fchlug, fcheltend und lachend zugleid), in eis 
nem, zu dieſem Bmede mitgebrachten Buche *) das 
Eapitel von feltfamen, ſchrecklichen und jammer: 
lichen Geſchi auf, und las ung daraus Folgen: 
des vor: | 

„Bu unſrer Zeit ſchickte ein mohlhabender 
Bauer von Beauffe, der auf dem Felde Garben 
band, feinen Eleinen Sohn nad) Haufe, um et— 
was zu holen; und da er ihm zu lange ausge- 
blieben ift, wirft er ihm, da er fömmt, einen 
Klumpen Erde an den Kopf, wovon der Knabe 
todt niederfällt. Im Schreden hierüber läuft er 
nah Haufe und henkt ſich in feiner Scheune 
auf. Seine Frau, die eben mit einem Kinde 
an der Bruft im Babe figt, erfährt was gefche: 
ben ift, und indem fie aus dem Waſſer fpringt, 
um zu ihrem Manne zu eilen, läßt fie das Kind 
in das Waſſer fallen, wo es erteinkt.. Bei der 
Ruͤckkehr von dem todten Manne findet fie auch 
das Kind todt, und henkt fih nun in Verzweif⸗ 
lung neben ihrem. Manne auf.‘ 

Durch diefes Aktenftük war dee Prozeß ent: 
fhieden, und meine Frau mußte eingeftehn, daß 
‘ meine Zweifel allerdings einigen Grund gehabt 


*) Thresor d’histoires admirables et m&morab 
de nostre temps, mises en lumitre par Sim 
Goulart, 1610. 8, 


— 
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hätten. Aber was liegt daran, feste fie hinzu, 
ob ſich ein ſolches Unglück jegt oder vor zwei 
Sahrhunderten zugetragen hat? Die Sache bleibt 
immer diefelbe, und fo hatte ich vollkomme 
techt, die Sorge für mein Kind zu verdoppeln. 
Die mütterliche Liebe ift in allen ihren Er: 
fcheinungen etwas fo Rührendes und Erfreuliches, 
daß man fie gern auch gelten läßt, wenn fie 
Fehler umfchleiert. Die Rechthaberei meiner Frau 
wurde alfo nicht weiter gerügt. Wenn, fuhr uns 
fer beleſener Freund lächelnd fort, eine Gefchichte 
durch öftre Wiederholung eine größere Beglaubi- 
gung erhielte, fo wäre die eben erwähnte eine der 
zuverläffigften. Erzählt nicht auch der Biſchof 
Andreas Dubith in feiner Schrift von Bedeutung 
ber Kometen, nad) dem Berichte eines zuverläffis 
gen Freundes, daß im Fahr 1578 eine Frau in 
der Stadt Bochna in Groß-Polen, als fie eben 
ihren Säugling in’d Bad gefeßt habe, durch das 
Elägliche Gefchrei eines größern Knaben erfchredt 
worden fey. Sie läuft hinaus, findet den Kna= 
ben, der in ein Meffer gefallen ift, in feinem 
Blute, und während fie im Haufe nad) Hülfe 
ruft, ertrinet das Kind in der Badewanne. Der 
Mann Eömmt dazu, und indem er das gefchehene 
Unglüd feiner Frau beimißt, erſchlaͤgt er fie. Test 
lagen drei Leichen vor ihm, und in der Verzweif: 
(ung über fo gehäuftes Unglüd henkt er ſich auf. 
Das ift allerdings wieder biefelbe Gefchichte, 


327 





 Bierted Buch, 


fagte meine Frau, die fich immer wiederholt, 
gleichfam um den heilfamen Schreden nicht er= 
fterben zu laſſen. ‚Aber ich weiß nicht, wie es 
koͤmmt, durch diefe Wiederholung verliert fie et- 
was von ihrem Graufenhaften, vieleicht weil man 
beinah glauben muß, & ſey dabei a den Er 
fect abgefehn. 

Diefe Kunft, fuhr jest anfee Ba fort, 
hat doch jener Alte noch beffer- verftanden, der 
vielleicht alle jene Unglüdsgefchichten veranlaßt 


hat. In der Anekdotenfammlung des Aelianus, 
einem der "reichhaltigften Magazine diefer Art, 


findet fich ‚Folgende fchauderhafte Erzählung: „Zu 
Mitylene Iebte ein Mann, Namens kareus, 
ein Prieſter des Dionyſus, dem aͤußern Anſchein 
nach ein wohlgeſinnter Mann. Im Herzen aber 
war er ein Schalk. Einſt kam ein Fremder zu 
ihm, und gab ihm eine Summe Goldes aufzu⸗ 


heben, welche Makareus vor den Augen des 


Fremden in einem der verborgenften Winkel des 
Tempelbezirkes vergrub. Nach Verlauf einiger 
Zeit koͤmmt der Eigenthuͤmer zuruͤck, und verlangt 
ſeinen Schatz. Makareus fuͤhrt ihn an den be— 
wußten Det, als ob er fein Verlangen erfüllen 
wollte, erfchlägt ihn aber, und ſcharrt ihn an der 
Stelle ein, wo das Gold gelegen hatte. Kurze 
Zeit darauf fiel das Feſt des Dionyfus ein. Ma- 
kareus begeht es mit großer Pracht, in der Hoff: 
nung, feine That bei dem Gotte in Vergeffenheit 
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zu bringen. Umfonft. Als er) fidy, mad) voll- 
brachtem Dpfer, zu dem Bacchanal entfernt hat, 
ahmen feine beiden ‚Knaben: die feierliche Hand: 
lung an dem. noch brennenden Altare nach, und 
lachte. den juͤngern mit dem Opfer— 
— dem nemlichen vielleicht ,. womit der 
Vater den, Fremdling ermordet: hatte. Auf das 
Gefchrei des: Geopferten läuft die. Mutter herbei, 
und indem. fie: den einen Knaben in: feinem. Blute 
ſchwimmen ſieht, waͤhrend der andre das blutige 
Schlachtmeſſer noch in der Hand haͤlt, reißt fie 
einen Feuerbrand von dem Altar und erſchlaͤgt 
den Knaben. Auf die Nachricht hievon eilt Ma: 
kareus von: dem Bacchanal nach Haufe, und er- 
fchlägt feine Zrau mit dem Thyrſus, den er noch 
in der Hand haͤlt. Die Sache: wird. bekannt; 
Makareus wird fefigenommen,. und gefteht auch 
den geheimen Mord des Fremden und den be- 
gangnen Raub. Er‘ flirbt auf der Folter, und 
büßt fo, nah der: Schidung der: Götter, feine 
Unthat durch den eignen fhmachvollen Tod und 
den: gräßlichen Untergang. der Seinigen.“ 







Die große Aehnlichkeit, die fih in ſo vielen 
Begebenheiten bei den verfchiedenften Völkern und 
in ſehr verfchiednen Zeiten findet, macht allerdings 
den Stauden an die hiftorifche Wahrheit öfters 
wanfend. ie manches große und "glorreiche 
Ereigniß des alten Roms ift aus der Armuth 
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ber Älteften Quellen und aus dem Wunfche der 
Gefchichtfchreiber hervorgegangen, das, was ihnen 
in griechifchen Sagen gefallen hatte, auf-den va= 
terländifchen Boden überzutragen? % Iſt denn der 
Kampf der Horazier und Curiazier etw 
res als eine zweite Auflage des Kam 
Thyrea? nur duch bie Ermordung ; 

fter des Siegers und die darauf folgenden Ereig- 
niffe romaniſirt. Und die Lift, mit der der junge 
Zarquinius die Gabier taͤuſcht, und der ſymbo— 
lifche Rath, den ihm fein Water vertheitt, fe nicht 
jene der Miederhall der That des Zopyrus bei 
Babylon, diefer die Wiederholung des ganz ähn: 
lichen Rathes, durch den Thrafybulus feinem 
Freunde Periander ein Eapitel des Macchiavell 
einfchärfte ? Solche Beifpiele, deren Anzahl ſich 
feicht vermehren läßt, geben der Zweifelfucht reiche 







Nahrung. Wenn auch die Aehnlichkeit von zwei 


Begebenheiten noch fein Grund iſt, die eine oder 
die andre für erdichtet zu haltenz ſo kann man 
fi) doch, bei auffallenden Umftänden, in Rüd: 
fiht auf das Einzelne kaum erwehren, ein unhi⸗ 
ſtoriſches Einſchwaͤrzen wunderbarer Zuͤge zu arg⸗ 
wohnen*). Bei er u kann man die 


4 





H Reichhaltige ‚Bemerkungen über diefen Gegenftand 
findet man in Weiske's gelehrter Schrift: De 
Hyperbole, errorum in historia Philippi Amyn- 
tae filii commissorum genitrice, Lipsiae, 1818. 
4. wo Part. I. p, 12. unter mehrern Schriftftel- 
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Faͤlſchungen und ihren allmähligen Fortgang mit 
großer Beftimmtheit nachweifen. In der Ge: 
fhichte der marathonifchen Schlacht erzählt Hero: 
dotus ganz einfach, „der Polemarch Kallimahus 
fen dabei umgefommen, nachdem er ſich als einen 
tapfern Mann bewiefen habe.’ — Diefer Zufag 
bot Stoff zu Ausfhmüdungen. Einer der So: 
phiften, die den perfifchen Krieg oft zu einem 
QZummelplage eitler Rederei machten, dachte an 
den alten.,. fabelhaften. Kaͤneus, der im: Kampfe 
mit den Gentauern lebendig umd- unverwundet ) 
von den Keulen feiner Gegner in die Erde getries 
ben: worden war. Wie diefer, fo ftand auch Kal— 
limahus zahlreichen: Feinden: gegenüber 2). Alle 
ihre Gefchoffe waren: auf ihn gerichtet 5. ihre Pfeile, 
Speere und Schwerter trafen ihn; aber er fing 
fie auf, wie ein demantner Thurm, wie eine un: 
zerftörbare Mauer, wie ein: unverwüfllicher Fels, 
und ermübdete die unermegliche Macht des Königs. 
Lange that feine Seele in dem zerfchlagenen Leibe 
MWiderftand. Endlich ftarb er, aber fiel nicht. 
Die fcheidende Seele gebot dem Leibe auszudau- 


lern auch Laeleui Farfallonı degli antichi 
istorici. Venet. 1636. erwähnt wird. Diefes Bud) 
ift unter dem Zitel: Les Impostures de I’ histoire 
ancienne et profane, Paris, 1770. 8, in bas 
Franzöſiſche überfegt, enthält aber nicht viel. mehr,, 
als Verdächtigungen alter Geichichten in Voltä- 
riſchem Geſchmack. 
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ern. Er blieb. feftgemurzelt ftehn, und täufchte 
noch lange Beit die Feinde, die nicht glauben 
Eonnten, daß der Stehende geftorben ſey.“ 

Sn diefer Geſtalt pflanzte ſich die Gefchichte 
fort, und noch in einer fpätern Zeit euzählen 
prahlhafte Sophiften von griechiſchen Helden, die 
lebend dem ganzen Afien Widerftand gethan, und 
todt noch das perfifche Heer: duch den bloßen 
Anblick geſchreckt hätten*). Auch das Meittelal- 
ter trug einzelne Züge diefer Gefchichte auf feine 
Helden über. As Ruy Diaz, bekannter, unter 
dem Ehrennamen: des Eid Campeador, zu Valen⸗ 
cia geflorben war, wurde fein einbalfamirter Leich— 
nam, mit bem Helme auf dem Haupte, das 
Schild am Arme, und in voller Nüftung auf 
fein edles Roß gefest, und zog fo, von feiner 
Wittbe begleitet, durch dn8 Maurifhe Heer, das 
die Stadt hart bedraͤngte. Alles erbebt. Das 
Heer ergreift die Flucht, um ſich in die Schiffe 
zu retten; viele Eommen im Meere um, und un: 
ter diefen zwanzig: Könige. So ſiegte der id 
auch nach dem Tode noch, wie er es in feinen 
legten Augenbliden verfündigt hatte. 

Die Geſchichte eines andern Helden der ma— 


vathonifhen Schlacht hat ähnliche Ausſchmuͤckun⸗— 


gen erhalten. Von Kynaͤgirus ſagt Herodotus 
nichts nee," als daß er ein: perfißches Schiff 


— 


*) Himerius Or, I. 21. X. 1. 
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mit der Nechten ‚feftgehalten, dieſe ihm aber mit 
‚einem Beile abgehauen worden ſey. Spätere 
chetorifirende Erzähler. laſſen ihn nach Verluſt 
der. rechten Hand das Schiff. mit der. Linken faf- 
fen, und, nachdem er auch diefe verlohren, packt 
er das Schiff mit den Zähnen, worauf. ihm end= 
lic) der Kopf abgehauen wird. Mit -diejen Aus: 
ſchmuͤckungen iſt die Geſchichte in viele, Bücher 
übergegangen, und. hat auch an fpätere Erzaͤh— 
lungen andrer Länder den einen und den andern 
Zug abgegeben. Aehnliches meldet der, Baron 
von. Herberftain ‚in; feinen Moskowitiſchen Ge: 
ſchichten bei Gelegenheit der Schlacht, die im 
Sahr 1502 vom- dem Liefländifchen , Heermeifter, 
Walther von Plettenberg, mit einer Eleinen Schaar 
gegen ein meit überlegenes Heer von Moskowi⸗ 
ten geliefert wurde. Der Heermeifter hatte die 
Schlacht gewonnen, da es aber an Mitteln zur 
Verfolgung des fliehenden Feindes fehlte, Eehrte 
diefer wieder um, und richtete in dem Kleinen 
Haufen der Sieger ein furchtbares Blutbad an. 
Bei diefer zweiten Schlacht wurde ber Liefländiz - 
fhe Fähndrih Conrad Schwarz. ſchwer verwun- 
det und zu Boden geworfen. Dem Tode nah 
ruft er nach einem Manne, der ihm die Fahne 
abnähme;. worauf Lucas Hamerfteter herbei eilt, 
der ſich für einen Baſtard des Herzogs von 
Braunſchweig ausgab. Der Sterbende mochte 
dieſem nicht frauen, oder ihn der Ehre nicht wert) 
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achten, das Banner ber Heermeifter zu tragen, 
genug, er hält feine Fahne feft mit der Hand. 
Der Andre will fie ihm — ; umfonft ; nun 
haut er Senem die Hand ab. Uber der uner- 
ſchrockne Mann faßt die Fahne mit der Linken, 
und zerreißt fie mit den Bahnen in Stüden. 
Hieruber ſtirbt er. Hamerſteter bemächtige fic) 
nun des Meftes, und läuft damit zu den Fein- 
den über, und dieſe Verrätherei bringt, ich weiß 


nicht wie, einer großen Anzahl tapfree Männer 


den Zod. Den Berräther felbft fand Herberftain 
zu Moskau am Hofe des Gzars, wo er ausge: 
zeichnete Ehre genoß, Das Uebrige diefer Ge: 
fhichte gehört nicht hierher. Uns ift es genug, 
an den liefländifchen Kynägirus erinnert zu haben. 


” \ 
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Anmerfungem 
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Telaque in hunc omnes unum mittuntque 
feruntque. 
Tela retusa cadunt: manet imperfossus ab 
oınni 


Inque cruentatus Caeneus Elateius ictu. 
Ovid. XII. Met. 494 — 497. 


2) Worte des Polemo in der epitaphifchen Mede 
p. 9. 10. ed Steph. Einer der Spätlinge der grie- 
chiſchen Poefie laͤßt (b. Stobae. Tit. VII. p. 91.) 
einen der Perſer ausrufen! 


O welch' eitles Bemühn! welch’ endlos ftrebender 
Schlachtkampf! 

Was nur ſollen wir einſt, zu dem Koͤnige kehrend, 
verkuͤnden? 

Warum, Koͤnig, entſandeſt du uns zu unſterblichen 
Kaͤmpfern? 

Werfen wir, fallen ſie nicht; wir verwunden ſie, 
aber ſie fliehn nicht. 
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Ein Mann tödet ein Heer, und er felbft fteht 
mitten im Schlachtfeld 
Blutig, ein Bild des gewaltigen, nie zu bezwinz 
genden Ares, 
Aufrecht, wie ſich ein Baum auf den eiſernen 
PR Wurzeln empor hält, 
ill er nicht finfen, Er koͤmmt wohl felbft zu 
— den Schiffen hierher noch. 
: die Anker, Pilot! entfliehn wir dem Dro- 
hen * et 


ii m 















6. Mundus alter et ‚idem, 





ie 
Joſeph Hall, ein gelehrter und geiſtreicher Mann, 
welcher in der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
als Biſchof von Norwich ſtarb, beklagt in einem 
ſeiner Briefe*) mit großer Wehmuth die Strei— 
tigkeiten, welche damals die -proteffantifche Kirche 
theitten, und empfiehlt den. freitenden Parteien 
mit vielem Nachdruck zwei Qugenden, die ficd) 
bei Lehrern des Chriftenthums von felbft verſte— 
ben follten, leider, aber am feltenften bei ihnen 
gefunden werden, Mäfigung und Liebe. „Wenn 
wie, ſchreibt er, diefe beiden Tugenden befäßen, 
fo würden die Streitigkeiten weder uns felbft, 
noch der Kirche durch uns ſchaden, aber leider iſt 





*9 — traduites par Jaquemont, De- 
cad. VII. 6. p. 506. Die Werke diefes Bifchofs, 
welcher früher Profeffor der Rhetorik zu Cam— 
bridge war, und als Deputirter der Dortrechter 
Synode beimohnte, find in drei Bänden gefam= 
melt. London, 1625 und 1634. fol, 
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beide allzu mächtig. Diefe 
ift e8, welche die Schranken und Damme der 
Zwietracht öffne. Die Menfchen legen einen 
Werth auf gewiffe Meinungen, weil e8 ihre 
Meinungen find; und diefen fol die Wahrheit 
dienen, nicht fie beherefchen. Sie wollen, daß 
das, was fie angenommen haben, für wahr 
gelte; der Sieg, nicht die befriedigende Ueberzeu- 
gung wird gefuchtz der Sieg des Urhebers, nicht 
der Sache. Selten find diejenigen, die eben fo 
wohl naczugeben, als zu widerlegen und zu 
disputiren verſtehn.“ —— 

Dieſem wohlgeſinnten und gelehrten Praͤlaten 
wird eine erdichtete Entdeckungsreiſe beigelegt *), 
die, wie einige ähnlihe Werke**), zu einem 





*) Mundus alter et idem, sive terra australis an- 
tehae semper incognita autore Mercurio Britan- 
nieo. Die vor uns Hiegende Ausgabe ift zu 
Utrecht. 1643. 12. erfchienen, aber voll Drudfeh- 
ler. Eine frühere in Hanau 1607. 8. erfchienene 

- wird in Gratiani Agricolae Auletis fonderbaren 
Reifen. Pars II, p. 36. erwähnt. Der Berfaffer 
war anfänglich) unbekannt, und der erfte Heraus: 
geber, William Knight, fagt in der, weder Ort 
noch Zeit angebenden VBorrede, daß die Schrift 
von dem Mitgliede einer Uni ät zu feiner 
eignen Ergögung abgefaßt worden, nachher aber, 
da er fich zur Theologie gewendet, nicht weiter 
von ihm beachtet worden fey. 

*9 Mie die Reifen Nicolaus Klimms von Holberg, 


und das Meifterwerk Jonathan Swifts, die Rei- 
fen Gullivers, eine Dichtung, die, bei großer 
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Spiegel der Sitten dienen follte. Sie umfaßt 
in. viee Büchern die Befchreibung vieler Länder, 
die er auf der Felude Phantafie befucht, und 
deren Eigenthümlichkeit meift ſchon durch ihren 
Namen angedeutet wird *); Grapulia, mit feinen 
zwei Provinzen, Pamphagonia und Yoronia, und 
der Hauptftadt Artocreopolis, die von Gaftwirs 
then, Köchen, Bedern und Senatoren**) bevölkert 
iſt. Die Ehrenämter werden hier nad) dem Um⸗ 
fange des Bauches ertheilt, und jeder ernften 
Berathung geht eine Mahlzeit von menigftens 
ſechs Stunden voraus, In den Schulen wird 
die Sugend & Eſſen und Trinken unterrichtet, 


Tiefe, das Verdienft eines Höchft einfachen und 
treuberzigen Vortrags hat. Man weiß, daß ein 
icländifcher, Bifchof kurz nach der Erfcheinung 
diefes Buches fagte, „er habe es mit Vergnügen 
gelefen, doch ſey er auf Einiges darinne geftoßen, 
das ihm ſchwer falle, dem Reiſenden auf fein 
Wort zu glauben; ein Urtheil, das dem Bude 
größere Ehre macht, als dem Scharffinne des 
Beurtheilenden. Ari 


.*) Einen ausführlichen Auszug haben wir in der 
Zeitung für die elegante Welt, 1824. no, 99—102. 
gegeben, 


**) Senatores ſtatt coenatores, Der witzige ER: 
künſtler Montmaure pflegte als Grund der Größe 
Roms die weifen Rüdfichten anzuführen, die 
man auf bie Küche genommen. Schon Romulus 
habe bei der erften Einrichtung cent cenateurs 
ernannt, und nad) Vertreibung der Könige habe 
man les lois des douze tables gegeben. 
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und Apicius de opsoniis et condimentis mit 
ihe gefefen. Statt der Bibliotheken dienen Buf⸗ 
fets. Das Mappen des Sandesfürften hat die 
Devife: digere et impera*). In dem Lande 
Viraginea, ‚welches in mehrere große Provinzen 
(Linguadocia. Risia, Rixatia u. a.) getheilt iſt, 
ift die Hauptftadt Gynäkopolis, eine Art von Res 
publif, wo Jedes regieren will, und alle Gefchäfte 
in öffentlichen Verfammlungen ausgemacht werden, 
in denen alle Mitglieder zugleich fprechen und 
Feines hört. ı Ihre Vorftände wurden früher nach. 
Maasgabe ihrer Schönheit und Wohlredenheit 
gewählt; dann aber, weil Jede ſich ſelbſt wählte, 
wurde befchloffen, das Wahlrecht denen anzuver- 
‚waun, bie ſich weder für ſchoͤn noch für beredt 
erklärten. Da wollte nun Feine einzige die Stelle 
einer MWählerin einnehmen. — In Amazonia 
tagen die Frauen Hofen, und die Männer. fpin- 
nen. Einfimals verſchworen ſich die Männer zur 
Miedererlangung ih ter Q heit; das Complot 
wurde aber durch einen Mann entdeckt, der eben 
von ſeiner Frau gezuͤchtigt werden ſollte und 






* Hall's Erfindung iſt in den vorhingenannten 
fonderbaren Reifen, deren 2r Theil (gedruckt zu 
Pazziville in der Crapuliſchen Landſchaft Moro- 

' nia,. 1722.) mit der Beichreibung des Landes 
Crapulien angefüllt ift, benugt worden. Gin, mit 
TOROKEINIBE? Gelchrfamkeit belaftetes Buch! 


7 
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feitbem ging ihnen auch ber Iegte Neft von Frei⸗ 
beit verlohren. 

Ein großes, wuͤſtes, aber fehe bevölkertes 
Land ift Moronia, Die Einwohner legen gro⸗ 
fen Werth auf hohe Titel, und laffen fich gern 
bewundern. Man muß ihnen in allen Dingen 
recht geben; denn Widerſpruch Eönnen fie- nice 
vertragen. Kein Moronier ift je allein, und 
wenn es fich ja £eifft, fo fpricht er mit fich felbit. 
Sie find auch ihren Frauen unterworfen und 
wünfchen ſich dazu Gluͤck, weil ihnen das Re: 
gieren zu viele Mühe macht. Ein Diftrict diefes 
Sandes ift Moronia mobilis, Hier ift Alles in 
beftändigem Wechſel. Die _Gefege werden nur 
auf ein Sahr gegeben. Auf der Akademie Du: 
dofa ift jeder Lehrer fein eignee Schüler, fo daß 
es eigentlich weder Lehrer noch Schüler gibt. Sie 
befteht aus zwei Collegien, derer, die gar nichts 
annehmen, aud nicht einmal dieſes; und dag 
der Neuerer, die allen Fleiß auf Erfindung neuer 
Formen wenden. Alle Erfindungen werden hier. _ 
nur nach der Neuheit, nicht nah dem Nugen 
geſchaͤtzt. Diefe Claffe flieht bei den Hofleuten 
im größten Anfehn. In einer Abtheilung von 
Moronien, Moronia aspera genannt, leben die 
Einwohner ohne Verkehr unter einander. Sie 
hängen nur ihren Einbildungen nad), die in der 
Borftelung von Dingen beftehn, die weder find, 
noch feyn werden. In einer andern Abtheilung, 
— 
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dem Herzogthume Drgilia, Leben die Einwohner 
in beftändigem Streite, und es gilt kein Geſetz, 
fondern die Gewalt. Man fieht hier Niemanden, 
der nicht vet auch gilt Niemand’ 
für ſchoͤn, deſſen Geficht nicht mit Narben be 
dedt ift. Ein bejahrter Mann ift hier eine un: 
bekannte Erfcheinung. Der Mittelpunktnaber vom: 
ganz Moronien ift Moronia fatua. In dieſer 
iſt eine Abtheilung, wo ſich die Einwohner fuͤr 
außerordentlich klug halten und Alles ergründen 
wollen. Sie find alle Einaͤugig, weil fie ein 
zweites Auge zum Scharfſehn für ſchaͤdlich hal— 
ten. Einige gehen nadt, um die Zeit zu ſparen; 
Andre bauen Häufer ohne Wände, um der frisi 
fhen Luft willen. In ihte Stadt Pazzivilla 
haben fie 16 Thore gebrochen, um den Eingangs- 
Zoll zu vermehren. — Sn dem gluͤcklichen 
Moronien find alle Einwohner von Adel“ 
Sie leben gewöhnlich fchlecht, geben aber alljähr- 
ich ein praͤchtiges Gaſtmahl, dem’ zu Liebe fie 
das übrige Jahr hungern. Sie gehen in geborg- 
ten Kleidern‘, halten aber: viele Bedienten, und: 
führen lange Namen und Titel. Hier liegt auf 
einem hohen Berge von chemiſchem Golde ein 
xryſtallenes Schloß, in welchem die Göttin des 
Gluͤckes wohnt. Hier ift immer das größte Ge: 
draͤng. — Der: legte Diſtrict des Landes if 
Moronja pia, höchft vernachläffigt, weil die Ein- 
wohner wenige Zeit für das Irdiſche haben 
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Götter gibt es Bier fo! viele als Menſchen von 
dem verſchiedenſten Material, und immer werden 
mehrere gemacht. Die größeh! Mannichfaltigkeit 
aber herefcht Inder Provinz. Dozia. 

"Das tete ieh, in das der Reiſende gelan 31,0 
ift Lävetniay € Anfruchtbarer Raum, wo aber 
doch die‘ —— er in Ueberftuß leben In der 
Provinz Larcinia‘ vaftet der innere Krieg nie, 
der auch Ihrrtibe "Won den Berohhein” des benach⸗ 
batten Phenacia” genuͤhrt wird. An der Gränze 
des Landes in dert That‘ Bugetta wohnen die 
Zeitungsſchreiber in niedlichen Laͤndhaͤuſern, und 
die Aſtrologen, Leute, die, nebſt den Poeten und 
Juriſten das groͤßte Aſchn in Phenacia genie⸗ 
ßen. Die Phenaker ſind ſehr civiliſirt und ver— 
richten ihre Geſchaͤfte bei Nacht. Es iſt bei 
ihnen ein großer Ueberfluß an Advocaten und Pro— 
ceſſen, wodurch oft ganze Provinzen in die Haͤnde 
von Juriſten fallen. Ihre Kleidung iſt doppelfar— 
big. Alle leiden an der Argentanchina, und ihre 
Haut hat eine beſondre Kraft das Silber anzus 
ziehn und feft zu halten. Da fie von Betrug 
(eben, fo verändern fie täglich ihre Mienen, Klei— 
dung und Stimme, fo daß man fie nicht wieder 
erkennen EFann. In den Schulen werden die 
Künfte des Hermes gelehrt, und die Gefchichte 
der Thaten diefes Gottes ift die Bibel diefer 
Leute. Auch werden jene Künfte mit großer Fer- 
tigkeit nachgeahmt, vorzüglid von den Gaftwir: 

33% 
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then, fo dag ein Neifender fein Gold, wie die 
Juden bei dee Belagerung von Serufalem, nur in 
feinen Eingemweiden fichern Fann. 

Un dee Außerften Gränze von Lavernien liegt 
die Provinz Plagiana, wo man zahleeiche Denk: 
mäler des Alterthums, aber unter neuem Namen 
findet; und Coditia, wo die Einwohner nie die 
Augen zum Himmel erheben, und wie die Schweine 
grunzen. Der einzige Gott, ben fie verehren, iſt 
Chrysius, und fie ‚begeben -fich nie zur Ruhe, 
ohne zu ihm gebetet und ihm ihre Verehrung 
bezeigt zu haben. Fun 












r 


7. Mezzofanti. 
Aus meinem Tagebuche. 
1 82 5. 


— 


Am 28ſten Auguſt hatte ich die Freude, den 
Bibliothekar und Profeſſor der morgenlaͤndiſchen 
Sprachen, den Abbe Mezzofanti, in Bologna *) 
Eennen zu lernen. | 

Der Name diefes Mannes, welcher meiner 
Anficht nach, in der prächtigen, an fehenswerthen 
Dingen reihen Stadt die größte Merkwuͤrdigkeit 
ift, war feit nicht langer Zeit dem bdeutfchen Pus 
blicum bekannt geworden. Am längften Eannten. 
ihn die Lefer der Correspondence astronomique ; 
aber die Anzahl vdiefer Lefer ift nicht groß, da 
nur wenige wiffen, was diefe in wiffenfchaftlicher 
RrRuͤckſicht unſchaͤtzbare Zeitfchrift für einen Reiche 
thum andrer, höchft anziehender Gegenftände ge= 





9 — Prafect der Vaticaniſchen Biblio- 
thek. — 
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legentlich aus dem unerfchöpflichen Schage ihres 
berühmten Herausgebers fpendet. 

Der Baron von Zah mad)! 
haft des merkwürdigen 
September 1820 Bologna befu hte, um die ring— 
förmige Sonnenfinfterniß zu beobachten. Der 
Abbé Mezzofanti, obgleich Fein Aftronom, war 
unter der Eleinen Anzahl, der Beobachtenden, und 
wurde bald für den gelehrten Aſtronomen ein 
zweites Wunder neben der ringfoͤrmigen Sonnen⸗ 
finſterniß. Dieſer Mann, ſchreibt Zach, ſpricht 
zwei und dreißig Sprachen. Bei unſerm erſten 
Zuſammentreffen redete er mich in ungariſcher 
Sprache an, und machte mir im beſten Magya⸗ 
riſch ein ſo zierlich gewendetes Compliment, daß 
ich im hoͤchſten Grade daruͤber erſtaunt war. Er 
ſprach hierauf deutſch mit mir, zuerſt in ſaͤchſiſcher, 
dann im oͤſterreichiſcher und ſchwaͤbiſcher Mund- 
art, Alles mit einer Wahrheit und Richtigkeit 
der Ausſprache, die mein Erſtaunen auf das 
Hoͤchſte trieb. Eben fo ſprach dieſer außerordent— 
liche Mann Engliſch mit dem Capitaͤn Smyth, 
Polniſch und Ruſſiſch mit dem Fuͤrſten Wol— 
konsky, welche beide unter den Beobachtenden 
waren, und nicht etwa ſtotternd und ſtammelnd, 
ſondern mit derſelben Gelaͤufigkeit, mit der er 
ſeine Mutterſprache, das Bologneſiſche Patois, 
geſprochen haben würde. — Bei einem Mittags⸗ 
mahle, erzaͤhlt Herr von Zach weiter, beim 







die Bekannt: 
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Cardinal-Legaten Spina, faß ich neben ihm. 
Nachdem ich hier mehrere Sprachen mit ihm 
verfucht ‚hatte, die er alle weit beffer ſprach als 
ich, fiel mie ein, ganz aus dem Ötegreife, einige 
Walachiſche Worte an ihn zu richten. Ohne 
fih zu befinnen, ja, ohne auch nur, wie es 
fchien, zu bemerken, daß ich ihn in einer fo fremd 
artigen Sprache anredete, anttwortete er mir auf der 
Stelle in berfelben Sprache und mit folcher Ge- 
läufigkeit, daß ich zu ihm fagen mußte: Langſam, 
langfam, mein Here Abbe! Ich Eann Ihnen 
nicht folgen; ic) bin mit meinem waladifchen 
Latein zu Ende. Ich hatte feit vierzig Jahren 
nicht in dieſer Sprache gefprochen, oder auch nur 
gedacht, ob i gleich in meiner Sugend fehr 
gut verftand, mo ich in einem ungarifchen Regi— 
mente diente, und in Siebenbürgen in Garnifon 
tag. ‚Dem Profeffor aber war fie geläufiger als 
mir, und id) erfuhr bei diefer Gelegenheit, daß 
er noch eine andre Sprache wußte, die ich nie 
hatte lernen Eönnen, ob ich gleich weit beffere 
Gelegenheit als er dazu gehabt hätte, indem. meh— 
tere, die fie fprachen, in meinem Regimente wa— 
von, ich, meine die Bigeunerjprache. Aber wie 
hatte ein Mann, der nie feine Vaterſtadt 
verlaffen hatte*), ſich eine Sprache aneig- 

*) Diefes ift nicht genau. Mezzofanti hatte fid) in 

feiner Sugend auch in Venedig aufgehalten. 
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nen Eönnen, bie nicht gefchrieben wird, und in 
der es Feine gedruckten Bücher gibt? Während 
der italienifchen Kriege lag ein ungarifches Regi- 
ment zu Bologna in Garnifonz der Profefjor 
entdedte einen Zigeuner darunter; ve Macht ihn 
zu feinem Sprachmeifter, und lernte mit der ihm 
eigenthümlichen Leichtigkeit in kurzer Zeit jene 
Sprache, die, wie man glaubt, ein verunftaltetes 
Patois einiger Stämme der indifhen Parias ift. 

Diefe im vierten Bande der Correspondance 
astronomique (©. 191 f.) beiläufig gegebne 
Nachricht von dem Mithridates unfrer Zeit hatte 
bei einigen Lefern Zweifel erregt; Herr von Zac 
koͤmmt daher im fünften Bande (S. 161 ff.) 
von neuem barauf zurüd. „Man hat gefagt, 
fchreibt er, daß die zwei und zwanzig Sprachen, 
die der König von Pontus gefprochen haben 
fol, nus jo viele Mundarten gewefen, und daß Cyrus 
nit, wie Valerius Maximus erzählt, die Namen 
aller feiner Soldaten, fondern nur die feiner Ge— 
nerale gewußt habe. Dieß kann feyn, wir wiſ— 
fen es nicht; was wir aber zuverläffig wiffen, ift, 
daß der Profeffor Mezzofanti fehr gut deutfch, 
ungarifch, ſlavoniſch, walahifh, ruſſiſch, polniſch, 
franzoͤſiſch und engliſch ſpricht. Man hat geſagt, 
der Fuͤrſt Wolkonsky und Capitaͤn Smyth haͤtten 
bei ihrem Zeugniſſe fuͤr den bewundernswuͤrdigen 
Linguiſten die Hoͤflichkeit obwalten laſſen. Aber 
ich habe den Fuͤrſten ganz allein gefragt, wie 
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Mezzofanti ruſſiſch ſpraͤche. Er antwortete mir, 
er wünfchte fein Sohn fpräche fo gut. Diefes 
Kind, das immer mit feinem Vater auf Reifen 
gewefen mar, fprach beffer englifch und franzoͤſiſch 
als ruffiih. Der Capitaͤn Smyth fagte auf 
gleiche Weife: der Profeffor fpricht das Englifhe 
correcter als ih. Wir Seeleute verderben unfre 
Sprache auf dem Schiffe, wo Irlaͤnder, Schot= 
ten und Ausländer aller Art fih miſchen, fo 
dag man da oft das allerwunderlichfte Kauder: 
welfch ſpricht. Der Profeſſor hingegen ſpricht 
es richtig, ja ſelbſt zierlich; ſo * man ſieht, er 
hat die Sprache ſtudirt. 

Der Profeſſor M., faͤhrt Her von 3. fort, 
befuchte mich eines Zages im Gafthofe. Ich 
war nicht in meinem Zimmer, fondern bei einem 
andern Reifenden, dem Baron von Ulmenftein, 
Oberſten im Dienfte des Königs von Hannover, 
der mit feiner Gemahlin reift. Man führte 
Herrn M. auch dahin, und da ich der einzige 
war, der ihn Eannte, fo ftellte ich ihn der übrigen - 
Gefellfhaft als Profeffor und Bibliothekar der - 
Univerfität vor Er nahm ſogleich an der Un: 
terhaltung Theil, die in deutfcher Sprache geführt 
wurde, und nach einer geraumen Zeit 309 mich 
Frau von Ulmenftein bei Seite, um mid) zu 
fragen, wie denn das zuginge, daß ein Deutfcher 
Profeffor und Bibliothekar an einer italienifchen 
Univerfität fey. Ich antwortete ihr, er fey Eein 


* 
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Deutfcher, fondern ‚ein. guter Staliener, und zwar 
aus Bologna ſelbſt. — Man. denke fi) das 
Erſtaunen der. Geſellſchaft, die Fragen und Er: 
Elärungen, die hierauf fa — Das Zeugniß 
der Frau von U., einer gebohrnen Deutfchen von 
vieler Bildung, die felbft vier Sprachen mit gro— 
Ber Vollkommenheit fpricht, kann in diefem Falle 
und unter ſolchen Umftänden- Niemanden verdaͤch⸗ 
tig. ſeyn.“ J 

„Indeß, heißt es weiter, iſt dieſes nicht ei= 
gentlich dasjenige, was ic) ſagen wollte, ſondern 
Folgendes:“ 

„Als das Februarſtuͤck des Jahres 1820 er: 
fchienen war, in welchem Mezzofanti’s Erwähnung 
gefchieht, hatte ich einem meiner Gorrefpondenten 
in Defterreich einen Engländer empfo) ‚len, deſſen 
Bekanntſchaft ich in Genua gemacht hatte. Die⸗ 
ſer Reiſende, welcher Alles, was in fremden Spra⸗ 
chen geſchrieben iſt, lieſt und verſteht, ſpricht oder 
will nur ſeine Mutterſprache ſprechen, und mein 
Correſpondent ſpricht nicht engliſch. In ſeinem 
naͤchſten Briefe bezeigt er mir ſein Bedauern, 
nur mit Huͤlfe eines Dolmetſchers mit dieſem 
intereſſanten Reiſenden ſprechen zu koͤnnen, und 
druͤckt ſich hieruͤber auf folgende Weiſe aus: 

„Es hat mir ungemein leid gethan, mich 
mit Herrn ** nicht nach Bequemlichkeit unter: 
halten zu: können; denn Feiner von uns hat nur 
einen Schatten von dem Talente des Profeſſors 
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in Bologna, den Sie in Ihrem Februarſtuͤck er= 
wähnen. . Aber & propos von. diefem Profeſſor! 
Ich muß Ihnen fagen, daß ed mir großes Ver 
gnügen gemacht hat, durch Sie die Beſtaͤtigung 
deffen zu erhalten, was mir der Chevalier Ddelga, 
Dherfter und Kommandant des — Die Prinz 
Leopold von Neapel, von diefem be 

digen Manne erzählt hat. Od (ga. 
Böhme, und hat ſich in feiner D) utterſprache 
mit Mezʒofanti unterhalten, und er verſicherte 
mir, daß er ihn fuͤr einen Landsmann gehalten 
haͤtte, haͤtte er nicht gewußt, daß er ein Italiener 
ſey. Ich geſtehe Ihnen aufrichtig, daß ich nur 
die Haͤlfte von dieſer Erzaͤhlung glaubte, da ich 
die boͤhmiſche Sprache fuͤr die —— einer italie— 









So ı weit der deutſche Aſtronom über den ita- 
lieniſchen Linguiſten. Den Reſt feines Artikels 
füllt, eine Anzahl: von Beifpielen einer feltnen 
Gedaͤchtnißkraft, von Simonides an bis auf jenen 
Gorfen, welcher im fechzehnten Sahrhundert die 
Mnemonik Iehrte*), und von dieſem herab big 
auf unfre Zeiten. Unter allen diefen. Beifpielen 
aber: iſt nicht ein einziges, hiſtoriſch beglaubigtes, 
das uͤber das außerordentliche Talent des: italieni- 


*) Muret, Variae Lectt. II. 1. 
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ſchen Profeffors, oder auch nur daneben gefegt 
werben koͤnnte. Eine lange Reihe von Namen 
oder einzelnen Wörtern nach einmaligem Anhören 
vorwärts und rückwärts wiederholen zu Re 
oder ein Gedicht, eine Rede, die einmal gehört 
oder gelefen worden, im Gedaͤchtniffe aufgefaße, 
zu haben, das waren die außerordentlichen Kunſt⸗ 
ftüde, wozu ſich bie uns bekannten Mnemoniker 
erhoben, und die wir ſelbſt in großer Ausdehnung 
und mit überrafchender Fertigkeit von dem, durch 
feine Bemühungen um die Pafigraphie beruhm= 
ten Profeffor Schmidt in Dillingen, und einem 
feiner Zöglinge, Dr. Wirth, haben üben fehn. 
Aber diefe Männer befaßen doch nur einen Theil 
des Zalentes, durch das M. fo bewundernswuͤr— 
dig ift, das große und ſichre Gedächtnig, ohne 
das die Aneignung des Materials einer Sprache 
freilich unmöglich ift;z aber um u und 
mit Oeläufigkeit, um fie mit fehlerfreiee Aus- 
fprache und richtigem Zone zu fprechen, um ein 
Gefpräh darinne zu führen, dazu werden ganz 
andre Gaben ald ein großes Gedaͤchtniß erfordert. 
Wie klein ift verhältnigmaßig die Anzahl derer, 
die fich, felbft während eines laͤngern Aufenthal- 
tes unter einem fremden Volke, der Landesfprache 
fo weit bemächtigen, daß fie den Ausländer nicht 
verriethen! und wie fchnell verliert fich die mühe 
fam. erworbene Fertigkeit, wenn fie nicht durch 
fortgefegte Uebung gleihfam im Gange - erhalten 
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wird! Mezzofanti a aber hat fein Vaterland nie 
verlaffen, und bei der Menge der Sprachen, die 
er. fpricht, müffen oft lange Zwiſchenraͤume eintre⸗ 
ten, in denen fich Eeine Gelegenheit zur Uebung 
darbietet. Daß er ein Staliener ift, muß auch 
in Erwägung: gezogen werden. Polen und Ruf: 
ſen, durch ihre confonantenreihe Sprache gelibt, 
eignen ſich leicht ‚die, Eigenthümlichkeiten eines 
mildern Idioms anz aber was kann meiter von 
einander liegen als die flüffige Weichheit eines 
italienifhen und die Arbeitfamkeit eines flavifchen 
oder ungarifchen Organs? als die vollen Töne 
des fhönen Landes, ove’l sl suona, und die ge 
mifchten, felten reinen, bald breit gegognen, bald 
flüchtig gelifpelten Zaute des nebligen Albion? 
Und nun noch die gänzliche Verſchiedenheit der 
geammatifchen MWortbildung, der fpntactifchen und 
thetorifhen Zufammenfügung, beffen endlich) was 
die Regel und beffen, mas ber herrfchende Ge⸗ 
brauch fordert! Ein veifender Engländer, Hall, 
wenn ich nicht irre, erzählt, daß er ſich Stunden- 
lang mit M. unterhalten, und fein Engliſch nicht 
nur tein von ben Fehlern gefunden habe, die 
ferbft Engländer nicht immer vermieden, und 
feine N fo gut, wie die eines Britten, 
der einige Zeit (er nennt ein Sahr!) von feinem 
Lande entfernt geweſen ſey. Nicht minder außer- 
ordentlich ift die gefchmeidige Leichtigkeit, mit der 
M. in der Unterhaltung von einer Sprache zur 
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andern, von det führten zu det noͤrdlichſten, 
von den oͤſtlichen zu den weſtlichen, übergeht, 
und, ohne irgend einen Schein von Anſtrengung, 
mehrere der verſchiedenartigſten zu gleicher Zeit 
ſpricht. Einer meiner Freunde, welcher vor’ meh: 
ern Jahren in Bologna verweilte, traf! mehrmals 
mit ihm bei der Profefforin Tombroni zuſammen 
Mit ihm ſprach M. deutfch mit’ einem Andern, 
der vor Kurzem aus Bengalen zurückgekehrt War; 
Malayifch, mit der übrigen. Gefeufhaft italieniſch, 
Alles zugleich, und das eine'mit’fo weniger Muͤhe 
als das andre, Und went bei verwandten Spra⸗ 
chen ſo leicht die ſchmale Graͤnzmarke Verwirrung 
verurſacht, fo daß der Deutſche im Holland'y der 
Holländer in Deutfchland die Mutter: mit der 
Schweſterſprache oft bis zur Unkenntlichkeit miſcht, 
fo ift bei M. Aus ſcharf begraͤnzt, und ſein 
Gang auf jedem Sprachgebiete feſt und ſicher. 

Diefen merkwürdigen Mann Eennen zu ler— 
nen, mußte ich wenigftens einen Verſuch mrächen. 
Sch wurde auf das Befte aufgenommen. "Wir 
unterhielten uns länger als eine. Stunde in deut 
fcher Sprache, fo daß ich. hinlängliche Gelegenheit 
hatte, mich von der Fertigkeit zu Überzeugen)! die 
er in dieſer befaß. e Unterhaltung war be⸗ 
lebt, ſein Ausdruck gewaͤhlt und richtig, die Aus: 
ſprache durchaus nicht fremdartig, und nur hie 
und da, wie es mir vorkam, mit einem Anfluge 
des oberdeutſchen Accentes bezeichnet. Er war 
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mit deutſcher Litteratur nicht unbekannt; ſprach 
unter anderm von Voſſens Verdienſten um Me— 
trik, und aͤußerte einiges Bedenken über die Nach— 
ahmung der alten Sylbenmaafe. Seine Urtheile 
waren treffend, wie fein Ausdrud, und ohne An— 
maafung. Diefes Gebrehen talentvoller Leute 
ſcheint ihm “gänzlich fremd. In feinem; ganzen 
Wefen iſt keine Spur von  Charlatanismus zu 
finden. 

Mezzofanti ift von mittlerem Wuchfe, doch 
mehr Eleinz er iſt mager und bla; fein Ausſehn 
wie dag eines —5 Mannes. Er ſcheint 
zwiſchen funfzig und ſechzig zu ſtehn. Sein 
Haar faͤngt am ſich grau zu faͤtben: Seine Bes 
wegungen find: Teiche und ungezwungen ‚ und 
fein‘ ganzes Weſen zeige, ‚ daß er viel mit Men: 
ſchen umgegangen iſt. Er ifk Profeffor der mor: 
genkändifhen Sprachen, und liegt feinem Amte 
mit’ Eifer ob, — wie er auch je ‚Tage feine 
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8. Die Sternwarte des Seebergs. 





Unter den Merkwürdigkeiten. des Eleinen Gotha 
ift für Freunde ernfter Wiſſenſchaft die Erneſtini⸗ 
ſche Sternwarte des Seebergs nicht die unbedeus 
tenfte. Auf der Anhöhe, von der fie die Gegend 
beherrſcht, wird fie auch von Nichtaftronomen als 
das Denkmal eines weiſen Fuͤrſten mit Theil: 
nahme betrachtet, der nicht blos als Liebhaber der 
Biffenfhaften, in denen ec feine Erholung fand, 
fondern auch in vielen andern Beziehungen, und 
zugleich ald das Dufter eines biedern und ges 
wwiffenhaften Mannes den Einwohnern feines- 
Landes unvergeßlich geblieben ift*). Als er diefe 
Uranienburg aus feinen Mitteln zu gründen bes 
gann, war in feinem Lande die Kenntniß und 
Liebe zu den mathematifchen Wiffenfchaften gering ; 
auf dem Gymnafium wurden fie eben nur für 


*) S. in biefen Verm. Säriften, 1Th. die Rede 
auf Ernft II, vornemlih ©. 74—81. 
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den nothwendigften Bedarf gelehrt, und von ber 
Sternfunde meinten wohl die Meiften, daß das, 
was davon brauchbar fey, in jedem Hauskalender 
gefunden werde. Sch felbft habe gehört, daß der 
Lehrer der Gefhihte und Geographie in 
der oberften Claſſe des Gymnafiums vom Kathe: 
der herab die Aftconomie verfpottete, und unter 
andern fagte: „Da meint Mancher, er wüßte, 
wie weit der Mond von der Erde fey und mie 
groß. Sind fie denn oben gewefen, die Narren 2” 
Dergleihen gemeiner Unfinn kaͤme jegt nicht eins 
mal aus dem Munde eines Zaglöhners; aber 
Vieles erfcheint dem jegigen Geſchlechte undenk⸗ 
bar, was vor fechzig Jahren noch möglich) war. 
Aeußerte doch, als die Sternwarte erbaut und 
eingerichtet war, ein reiſender Engländer, der fie, 
nach der Weife vieler feiner Landsleute, ohne 
Kenntniß und Theilnahme, nad) Anmweifung feis 
nes Guide des Voyageurs befehen zu müffen 
glaubte, gegen den Baron von Zach, den damas 
tigen Director der Anſtalt: Für den Eleinen Fürs je 
ften eines Binnenlandes, der keine Marine hätte 
und haben Eönnte, wäre doch der Aufwand für 
ein folhes Werk zu groß, und Eönnte beffer gez 
nußt werden. — Wollten Sie lieber, antwortete 
Zah, er gäbe fein Geld für Maitreſſen, für 
Sagdhunde oder für Rennpferde aus? 

Wie nun diefe Anftalt mit wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geifte und aus reiner Liebe zu einer 

34 
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der edelſten Wiffenfchaften gegründet worden ift, 
fo hat auch auf ihr bis heute vecht unverkennbar 
der Segen geruht, defjen jedes Werk ihres Grün: 
derd fo würdig war. Die Erneftinifche Sterns 
warte hat von dem Zage an, mo ihre Thätig- 
keit begann, eine ehrenvolle Celebrität genofjen. 
Zuerft empfahl fie der Name ihres fürftlichen 
Urhebers, der in ganz Europa einen guten Klang 
hatte z dann war aber auch der Mann, in deffen 
Hand der Bau und die Leitung des ganzen Wer: 
kes gelegt war, ohne Zweifel der würdigfte für 
diefes Gefchäfte. Herr von Zach, ein Ungar von 
Geburt, und eine Zeitlang Officier in öfterreichi- 
ſchen Dienften, wo fein Bruder bis zum Feld: 
zeugmeifter aufitieg, Fam um dad Jahr 1788 
als Begleiter eines jungen Grafen Brühl von 
London nad) Gotha, um die Studien des jungen 
Mannes zu leiten, und erwarb ſich Hier fehr 
bald duch die Vielfeitigkeit feinee Bildung und 
feiner. Kenntniffe, fo wie durch die Gabe der an- 

genehmſten Unterhaltung die Gunft aller Glieder 
der fuͤrſtlichen Familie, mit denen er auch bis 
zu feiner Entfernung von Gotha in ununterbro⸗ 
chener Verbindung lebte. Durch feine Perfön- 
lichkeit und den ausgebreiteten Briefwechfel, den 
er mit den ausgezeichneteften Gelehrten feines 
Faches in allen Ländern führte, trug er mefent- 
ih) zu dem Ruhme der Anftalt bei, beren Vor: 
fland er war. Kein bedeutender Keifende ging 
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achtlos an ihr voruͤber; und wer aud gegen ben 
Zweck der Anftalt gleihgültig war, blieb es doc) 
nicht gegen ihren Director, defjen Name wahr: 
fcheinlih noch lange Zeit mit dem Namen der 
Erneftinifhen Sternwarte verfchlungen bleiben 
wird. Als Zach nach dem Zode des Herzogs 
(im April 1804) der Wittbe defjelben nad) dem 
füdlihen Frankreih und ſpaͤter nah Stalien 
folgte, trat fein Freund, und feit einiger‘ Zeit 
fhon fein Gehülfe, der Baron. von Lindenau 
aus Altenburg, in feine Stelle ein, und diefer 
treffliche Mann, jest einer der fchügenden Ge- 
nien des Königreihs Sachſen, damals aber. faft 
ausfchließend feiner erhabenen Wiffenfchaft lebend, 
erhöhte den Ruhm des nflitutes, den zu bes 
wahren [hon ehrenvoll war, durch eignes aus: 
gezeichnetes Verdienſt. Un feiner Seite bildete 
ſich Nikolai, ein Schülee von Gauß, zum Aftros 
nomen; und als dieſer nach Mannheim berufen 
wurde, um die Direction ber Sternwarte zu 
übernehmen, folgte ihm ein zweiter 3254 


großen Göttinger Mathematikers, Enke von Har 2 


burg, nach, der, nad) Lindenau’s Eintritt in das 
geheime Minifterium bed Herzogs, als Alleinver- 
walter der Anftalt, den Ruhm gründete, deffen 
er fich als Directoe der Sternwarte in Berlin 
und Mitglied der Akademie ber MWiffenfchaften 


in allen Ländern von Europa erfreut, Aber auch 


nachdem dieſer Treffliche, der Herkules der. Cal⸗ 
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culatoren von Zach genannt, dem Rufe nach 
Berlin gefolgt war, blieb die Erneſtiniſche Stern: 
warte nicht verwaif’t, fondern erhielt in Hanfen, 
einem Holfteiner, und dritten Schüler von Gauf, 
‚einen Director, der als geuͤbter Beobachter, Eunft: 
fertigee Mechaniker und tieffinniger Rechner den 
verdienteften Ruhm genießt. 





Um die Zeit, in der Bonaparte, durch den 
Seldzug nach Aegypten den Drient von neuem 
eröffnete, im Sommer bed Jahres 1798, kam 
einer der bejahrteften, und gewiß ber berühmtefte 
allee Aftronomen, de La Lande, in Begleitung 
feiner Nichte, Madame Le Frangais, nach Gotha, 
um, tie er fchrieb, „die Sternwarte Eennen zu 
lernen, auf der man bie Stelle des Polarfternd 
bis auf eine Secunde beobachten Eonnte, während 
man fonft bis auf 100 Secunden ungewiß ge: 
wefen war.’ Seine Aufnahme war wie er nur 
mwünfchen Eonnte, und wie ed einem Gelehrten 
von feinem Ruhme gebührte. Bon mehren Or⸗ 
‚ten ber fanden fich zu feiner Begruͤßung Aſtrono⸗ 
men ein, und der Zufluß würde unftreitig noch 
größer gewefen feyn, wären nicht die politifchen 
Zuftände der Zeit flörend in den Weg getreten. 
In jener Zeit der Aufregung war Gotha bei 
einer gewiffen Partei in eine Art von politifchem 
Verrufe gefommen. Das Mohlwollen, mit dem 
der Herzog dem Haupte der Illuminaten, nad) 
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feiner Verbannung aus Baiern, eine Freiftatt in 
feiner Nähe eröffnet hatte, war eine Quelle der 
mannichfaltigften Verleumdungen geworden. Wo 
man die nähern Verhaͤltniſſe nicht Eannte, wurde - 
Gotha als ein Krater des Jacobinismus ausge- 
fihrien; fo daß weder die ungeflörte Zufriedenheit 
der Einwohner bed Landes, noch die: freiwillige 
Enthaltung von aller Tagblattklatſcherei hinreichte, 
das Mißtrauen zu tilgen, das die Thatſache von 
Weishaupts Aufenthalte erregt hatte. Eine Folge 
bievon mar, daß es eine englifche Zeitung für 
nöthig erachtete, bei der Nachricht von de la 
Landes Reife nach) Gotha: den Herzog zu erins 
nern, daß ein franzöfifcher Gelehrte, ber aus dem 
Gentrum der Revolution kaͤme, wohl andere Umz 
wälzungen ald bie ber himmlifchen Körper im. 
Auge haben Eönnte; und daß einige allzu ängft: 
ihe Regierungen ihren Gelehrten bie Erlaubniß 
zu diefer Reife verfagten; : während body ber Ko- 
nig von Preußen und ber Herzog von Wirtem: 
berg, üben - Eleinliche Verdaͤchtigungen erhaben, 
ihren Mathematikern nicht nur bie gebetene Er- 
laubniß ertheilten, fondern ihnen bie Erfüllung 
ihres MWunfches auch; durch ‚bedeutende Geldge- 
ſchenke erleichterten. Auch Ließ dieſer wifjenfchaft: 
lihe Congreß, ein würdiger- Vorläufer ber na- 
turwiffenfchaftlichen Bufammenfünfte unfrer Zeit, 
friedlich, wie bie Wifjenfchaft felbft, die er feierte, 
keine andern ald wohlthätigen Wirkungen zuruͤck; 
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Vieles, die Aftronomie und ihren Anbau Fördernde 
wurde beſprochen; ältere Verbindungen wurden 
befeftigt, neue angeknuͤpft, und das Inſtitut der 
geographifhen Ephemeriden , dir jenem Jahre 
den Anfang nahmen, zog hieraus als das erſte 
Drgan der aftronomifchen Geographie, und die 
Wiſſenſchaft durch fie, den mannichfaltigſten 
Nutzen. 

La Lande, der mit feiner Nichte auf der Stern- 
warte wohnte, bewegte fich faft nur in der Sphäre 
des Hofes und Fam felten im die Stadt. Doc) 
hatte ich Gelegenheit einigemal mit ihm zufam: 
men zu fern. Der Gefandte des Directoriums 
am Preußifchen Hofe, Gaillard, kam damals auf 
der Reife von Berlin durch Gotha und verweilte 
einen Tag bei uns. Als ein Liebhaber der alten 
Litteratur hatte ee von meiner Bearbeitung der 
Griechiſchen Anthologie Kenntnig genommen, 
lud mic, wahrfcheintich auf Böttigerd Veranlaf- 
füng, der ihn von Weimar aus begleitet hatte, 
zu fih ein. Nah der Mahlzeit kam La Lande 
‚mit feiner Nichte und Herrn von Zach in den 
Gafthof, um den Gefandten aufzuwarten. Da 
war es nun allerdings merkwuͤrdig zu hoͤren, wie 
freimuͤthig La Lande, der auch unter dem Schwerte 
der Republik ein Lobredner der monarchifchen 
Verfaſſung geblieben war, - dem vepublicanifchen 
Gefandten gegenüber bie Gfeichgültigkeit des Di: 
rectoriums gegen Die Wiſſenſchaften anklagte, und 
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diefer die Anftalten unfers Eleinen Landes entge— 
genftellte, wo er eine mufterhaft eingerichtete, mit 
‚den beiten Werkjeugen ausgerüjtete Sternwarte, 
einen Fürften voll von SKenntniffen und Eifer 
für die Wiſſenſchaften, eine hoͤchſt gebildete Für: 
ftin, und den gelehrteften Aftronomen gefunden 
habe. Der Gefandte, ein Mann von Welt und 
reifen Sahren, den feine Stellung in der Repu- 
bIE nicht um die in befferer Zeit gewonnene 
Bildung gebracht hatte, fehien beide Theile diefer 
Rede mit Aufmerkfamkeit anzuhören, aber ohne 
duch die ftürmifche Lebendigkeit des Redenden 
aus dem Gleichgewichte zu kommen, überging ee 
den etften, und begleitete nur den zweiten mit 
einigen beipflichtenden Bemerkungen. Ob er bei 
der Ruͤckkehr in die Heimath das hier Gehörte 
benugt habe, ift unbefannt. Die Umftände aͤn⸗ 
derten ſich; das fchlaffe Divectorium wich einem 
höhern Genius, unter deffen Aufpicien ſolche An- 
ftalten für bie hoͤhern Wiffenfchnften getroffen 
wurden, daß Klagen, wie La Lande damals führte, 
nicht mehr Statt finden konnten. — Bei einer 
andern Gelegenheit, two ich mit ihm zufammen- 
kam, verbreitete er ſich ſehr anmuthig über die 
Beweife von Aufmerkfamkeit, die er in Gotha 
erhalte, und fagte unter Anderm: „Ich würde in 
Gefahr feyn übermüthig zw werden, wenn ich 
nicht die Begleitung meiner Nichte hätte, die: bei 
mir die Stelle jenes Dieners vertritt, der feinen 
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Eöniglihen Herrn täglich einigemale an feine 
Sterblichkeit erinnern mußte; oder. auch, wenn 
fie wollen, des Scharfrichterd, der in Rom dem. 
Zriumphmwagen ber — — — 
La Lande hatte in der That eine unbegraͤnzte, aber 
hoͤchſt unſchuldige Eitelkeit, mit der man ſich 
leicht verſoͤhnte, weil ſie ganz frei von laͤſtiger 
Anmaaßung war. Mehr als einmal hat er 
mündlih und fchriftlich geäußert, er glaube alle 
Tugenden zu befisen, die ein Menfch haben Eönne 
(toutes les vertus de ’humanite); und dann 
bisweilen binzugefegt: „Ich habe vielleicht Un— 
techt, bieß fo herauszufagen; aber mein Bewußt- 
feyn verpflichtet mic dazu.” — Diefe Schwad: 
heit flellte ihn oft den Sg jen feiner Freunde 
blos. — Während des 2 enthaltes auf ber 
Sternwarte koͤmmt Schuberts Aftronomie von 
Petersburg an. In der Vorrede wird Lalandes 
Verdienſt gerühmt, und eines feiner Werke ein 
Meifterftüd genannt. Zach zeigt und überfegt 
ihm die Stelle. Aber fhon ein und das andre 
mal mit folhen Dingen von ihm myſtificirt, 
will ihm L. nicht eher glauben, bis einige Beſu— 
cher die gegebne Ueberfegung beſtaͤtigen. Nun 
geht er im Zimmer auf und ab, und wiederholt 
fih bie Worte: „mon histoire 2 Y’ Astronomie 
— un chef-d’oeuvre, ein Meiſterſtuͤck, Mei: 
ſterſtuͤck!“ — Und fo war dieß vielleicht "das 
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einzige Wort deutfcher Sprache, das er in feinem 
Gedaͤchtniſſe nach Frankreich zurüdbrachte. 

Eines Tages, ald ee mit einigen Gelehrten 
und Freunden der Wiffenfhaften beim Profefjor 
Kried war, der damals eine Wohnung in dem 
vormaligen Augufliner:Klofter hatte, ließ er ſich 
in die Kirche führen. Diefe Kirche felbft bietet 
Eeine Merkwürdigkeiten dar; für ung aber war 
es höchft merkwürdig, aus Lalandes Munde die 
Yeußerung zu hören (die man jest. auch in dem 
Dictionaire des Athées lefen kann), daß er nicht 
blos der Aelteſte (Doyen) der Akademie der Wifs 
fenfhaften, fondern auch der Atheiften in 
Frankreich fey. Auf das, was er zur Erläuterung 
diefes Bekenntniffes hinzufügte, bemerkte Jemand 
aus der Gefelfhaft, es fcheine ihm, daß Her 
de — mehr ein Deiſt als ein Atheiſt ſey. 
— Das koͤmmt auf Eins hinaus (cela revient 
au meme), erwiederte er*), 

Dieſer Anfprudy auf das, was er für einen 
Ehrentitel hielt, war eine der armfeligften Eitel- 
£eiten des verdienftvollen Mannes, welcher früher 
nur mit Mühe, durch feine frommen Eltern hatte 
abgehalten werden Eönnen, in den Orden der Je— 
fuiten zu treten, bei denen er unterrichtet worden 


*) Fa beißt es auch in dem Dictionaire des 

Athees ©, 472, im Artikel: Theistes: Pour peu 

que les theistes ou deistes aient de logique, ils 
ne tardent pas a devenir Alldes. 
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war. Als ihn Jemand über die Veränderung 
in feinen theologifhen Anfihten Verwunderung 
bezeigte, fagte er: „Die Welt wird von falfchen 
Ideen beherrfcht, und bie a. in der ich er- 
zogen worden bin, und die, zu der ich mich jegt 
befenne, find nicht fo unverträglich al8 man ge= 
woͤhnlich glaubt.” Trotz diefer Verkehrtheit war 

La Lande ein rechtfchaffner und von Herzen wohl⸗ 
wollender Mann. Während der Schredensregie- 
tung rettete er mehr ald ein dem Tode gemweihtes 
Opfer, indem er es mit Gefahr feines Lebens 
bei fich verborgen hielt. inftmals hatte er auch 
einige Geiftlihe, die der Megelei in der Abtei 
entgangen waren, bei fih auf der Sternwarte 
verftekt, indem er fie für Afteonomen ausgab. 
Einer dieſer Männer fühlte fih in feinem Ge: 
wiſſen durch den Gedanken beunruhigt, feine Net: 
tung an eine Züge zu Enüpfen. Was wollt Shr? 
fagte La Lande. Seyd Ihr niche Aſtronomen? 
Denn wer verdient diefen Namen wohl mehr 
als Leute, die einzig nur für den Himmel leben? 
— Cr felbft verleugnete auch in der furchtbaren 
Zeit, wo die ununt brochne Thätigkeit der Guillo- 
tine den Andersgefinnten die Vorzüge der repu⸗ 
blicanifhen Verfaffung durch Ströme von Blut 
bewieß, feine monarchiſchen Grundfäge nicht, und 
ging unter dem ungluͤckſchwangern Gewoͤlke auf: 
vecht und mit ungebeugtem Muthe. In der Zeit, 
in welcher wir ihn bier fahen, war ee immer 
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heiter, und fein ganzes Benehmen wie das eines 
Mannes, der mit ſich und der Welt zufrieden ift. 
Nicht lange nachher fchrieb er an Zah *); „Meine 
gute Gefundheit erlaubt mir, nur an mein Ölüd, 
an meine Sterne und meine -Sreunde zu denken; 
und hierin kann mich nichts ſtoͤren. Seneca 
ſagt: Unverwundbar ift nicht was nicht getroffen 
wird (quod »on feritur), fondern was nicht 
verlegt wird. ° Dieß ift mein Fall. Sch bin ein 
MWahstafft für die Beleidigungen und das Boͤſe, 
das auf mic) regnet, aber ein Schwamm für 
das Angenehme, das mir zw Theil wird.’ - 

Einer der mürdigften Collegen La Landes, 
Delambre, fagt in der Gedaͤchtnißrede auf ihn: 
„Er war gut und wohlthaͤtig. Um einem 
Freunde zu dienen, wich er einer Gefahr aus, 
verabfäumte Feine Gelegenheit, und ſcheute ſelbſt 
den Vorwurf der Zudringlichkeit nicht. Alle feine 
Tehler entfprangen aus der Uebertreibung einer 
lobenswerthen Eigenfhaft.” “ 

Das Aeußere des Mannes war nicht fehr 
empfehlend. Sein Gefiht war zufammengedrüdt, 
die Stirn unverhältnißmäßig hoch; fein Vorder: 
haupt ganz kahl. Seine Augen waren lebhaft 
und ducchdringend. Er behauptete dem Sokrates 
gleich zu fehn. 





*) Geogr. Ephemer, 1799. Septbr, ©. 258. 
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Unter ben Fremden, bie während Zach's Di: 
rection die Sternwarte begrüßt haben, muß ganz 
vorzüglich Dlbers aus Bremen genannt wers 
den, welcher fie zweimal mit feinem Beſuche 
beehrt hat. Als dieſer in der Gefchichte der 
Aftronomie ‚unfterblihe Greis im Jahre 1830 
fein funfzigjähriges Subildum feierte, beglüd: 
win ber Schreiber dieſer Zeilen, von 
dem gegentwärtigen Director der. Sternwarte dazu 
aufgefordert, im Namen berfelben mit einer In⸗ 
fchrift, die dee gelehrten Abhandlung de Gradus 
Praecisionis Computatione des Heren Profeffor 
und Director Hanfen vorgefegt ifl. Sie lautet 
feltendeimaſo 


Viro amplissimo 
artis medendi artifici sollertissim 
coeli interpreti 
ingeniosissimo i 
qui terrenae scientiae limitum impatiens 
mente supernas lustrayit domos 
ipsumque coelum subjecit ingenio 
qui dum alter Aesculapius 
miseros mortales 
arte Paeonia 
ab Orei liminibus revocans 
Jovis inferni atrum imminuit regnum 
aethereas sedes nıminibus auxit. 
Deas nam exulantes in Olympum reducens 
Palladem in debitam sedem 
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* restituit. 
canaeque Vestae aram 
novis accendit ignibus. 
almam idem Cererem, 
quae vix reperta tenebris caput absconderat, 
"ut denuo faceın terris ostenderet 
+ docta,exoravit prece, 
stellas tandem diras horrentes hispidas 
terrorem olim gentium 
numero innumero 
vagantes per immensum aetherem 
primus demonstravit plurimas 
viasque quibus currunt recurrunt illae 
certa ratione invenire docuit. 
seni venerabili 
hie, ine doctrina animo 
inter paucos excellenti 
Specula Ernestina 
coelestis sapientiae sacrarium 
quae ipsum olim iterum iterumque 
‚ praesentem venerata est 
' nunc festi semisaecularis 
diem exoptatissimum » 
inter cives amicos cultores celebranti 
pia vota 
summa qua par est reyerentia 
ie rite offert,. 
Sn ben Tages» und Jahresheften von 1795 
erzählt Göthe*) von einem von Bielefeld, 


*) Werke legter Hand, 31, Bd. ©. 62, 
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ber ſich den Cimbrier genannt, einer phufifcheglüs 
henden Natur, mit einer gewiſſen Einbildungstraft 
begabt, die ſich aber ganz in hohlen Räumen 
ergangen habe. „Klopſtocks Patriotismus, heißt 
es meiter, und Meffianismus hatten ihn ganz 
erfüllt, ihm Geftalten und Gefinnungen geliefert, 
mit denen er dann nach wilder und wuͤſter Weiſe 
gutherzig gebahrte. Sein großes Geſchaͤft war 
ein Gedicht vom juͤngſten Tage, wo ſich denn 
wohl begreifen laͤßt, daß ich ſolchen apokalyptiſchen 
Ereigniſſen, energumeniſch vorgetragen, keinen 
beſondern Geſchmack abgewinnen konnte. Ich 
ſuchte ihm abzulehnen, da er, jede Warnung aus: 
ſchlagend, auf feinen feltfamen Wegen verharrte. 
So trieb er ed in Sena eine Zeitlang zu Bes 
ängftigung guter vernünftiger Geſellen und wohl: 
wollender Gönner, bis er endlich bei immer ver: 
mehrtem Wahnfinne fib zum Fenfter heraus: 
ftürzte, und feinem unglüdlihen Leben ein Ende 
machte.“ 

iſt dieſer Bielefeld, der Cimbrier, 
der AR eines Gedichtes vom jüngften Tage, 


der freiwillig und unglüdli Endende. Der. 


Name ift in Deutſchland nicht ungewöhnlich; 
auch in der litterarifhen Welt nicht unbekannt; 
einen aber, auf den dasjenige paffe, was hier fo 
beftimmt und umſtaͤndlich erzählt wird, Eennen 
wie nicht. Er 

Dagegen ift und ein andrer unglüdlicher 
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Mann bekannt, Berfaffer eines Gedichtes vom 
jüngften Tage, ein begeifterter Verehrer Klopftods, 
und Nachahmer feiner Mufe, der eben fo, wie 
jener Bielefeld, und an bdemfelben Drte geendet 
bat, Franz von Sonnenberg. 


Auf diefen alfo paßt Alles, was Göthe in 
der angeführten Stelle berichtet, nur der Name 
nit. Eine Verwechslung iſt daher mehr als 
wahrfcheinlich *). 

Diefer Franz von Sonnenberg aus Münfter 
kam in den erften Jahren des laufenden Säcu- 
(ums — das eigentlihe Jahr ift mir entfallen 
— nad) Gotha, um, wie er angab, fi den gu— 
ten Ton anzueignen, von dem man ihm gefagt 
hatte, daß er in den Umgebungen der Höfe ans 
zutreffen fy. Wie es ihm damit gelungen ift, 
weiß ich nicht; aber fein Unſtern wollte, daß er 
fi) in dem Haufe einer Perfon einmiethete, die 
aller Bildung ermangelnd, den gemeinften Ton 
mit den fchlechteften Sitten verband, und daß 
diefe Perfon duch Gefelfchaften ihrer Art die 
Zwecke, um derentwillen der junge Mann feinen 
Aufenthalt in Gotha genommen. hatte, nad) ihren 
Begriffen zu fördern bemüht war. 


*) Die von mir in der Zeit. für die eleg. Welt. 
1832. Zul. no. 140, geäußerte Vermuthung eines 
Irrthums wird ebendaf. mo. 187. auf das. voll- 
kommenſte beftätigt. 
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In den erftien Tagen feines Hierfeyns bes 
fuchte er mich, vielleicht weil man ihm gefagt 
hatte, daß ich mich etwas mit Literatur befchäf: 
tigte. Ich erinnere mich noch fehr gut, dag es 
ein Freitag war, wenige Minuten nach vier Uhr, 
ald er bei mir eintrat, eben ald ich aus dem 
Gymnaſium zurüdkehrte, den Kopf noch voll von 


dem, morüber ich Unterricht gegeben hatte, und 


von dem, was ich für den naͤchſten Morgen vors 
bereiten follte. Das Geſpraͤch ging indeß während 
der erften Stunde ganz leidlich vorwärtd, weni— 
ger doch von mir ald von ihm gefördert. Sch 
erfuhr aus feinem Munde, daß er beim Anblid 
des vaticanifchen Apollo von einem unbeſchreibli⸗ 
chen Gefühle der Andacht ergriffen, auf die Knie 
niedergeftürzt fey; daß ihm unter allen Dichtern 
Klopſtock für den erften gelte; daß Fräulein von 
E.....n in Münden ihn geliebt, er aber ihre 
Liebe nicht habe erwiedern koͤnnen; und derglei= 
chen mehr, Alles in pathetifcher Rede mit gewaͤhl— 
ten und wohlgeorbneten Worten vorgetragen. Nach) 
Verlauf einer Stunde erhob er fih; ich hoffte 
Befreiung, aber umfonft. Er recitirte jegt ſtehend 
Klopftodifhe Dden, Stellen der Meffiade und 
Eigenes. Jetzt begann die dritte Stunde. Er 
geiff nach dem Hute — neue Hoffnung, neue 
Taͤuſchung! Smmer gewaltiger ftrömte feine Rede, 
je fparfamer die meinige tropfte. Mit dem Schlage 
fieben verließ er mich. Seitdem hab’ ich ihn 
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nur noch einmal auf dee h. Bibliothek gefehn, 
wo er einige Stunden über dem Homer faß, um 
fih, wie er fagte, bie Eigenthümlichkeiten des 
bomerifchen Periodenbaus bekannt zu machen, 
Kurz darauf ‚gab ex den Donaton in zwei Baͤn⸗ 
den heraus. Während feines Aufenthaltes in 
Sena Eam er auf den Gedanken, er habe in feie 
nem Werke die Seheimniffe Gottes  verrathen. 
In Berzweiflung hierüber ftürzt_er fih aus dem 
Senfter, ſpießt fi) in den Staketen eines Eleinen 
Gärtchens vor dem Haufe, und“ Förumt ſo Ka 
die traurigſte Weiſe um. 


35 
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& iſt zum —* wie die Natur in dem 
Fortgange der Zeit herabgekommen iſt ! Jeder⸗ 
mann geſteht ein, daß das Erſte, was die Welt 
zu ihrem Gluͤck und Gedeihen braucht, ‚Gold und 
Silber ift, daher man bdiefe Metalle auch vor: 
zugsweife die edeln nennt. Hat aber wohl in 
diefem gefunfnen Zeitalter von jenem edeln Befig 
irgend Einer fo viel als er wünfcht? oder auch 
nur fo viel als er brauchen möchte? Niemand. 
Sind nicht fo eben in Baiern, Baden, Heffen, 
Hannover, Paris und London Zaufende von 
tieffinnigen Staatsmännern täglich in Eoftfpieligen 
Berfammlungen befhäftige, Mittel und Wege 
aufzufinden, um zu Geld und Einkünften zu ges 
langen? und harten nicht tagtäglih Millionen 
von Abonnenten auf das Zeitungsblatt, welches 
das von fo vielen Adepten gefuchte Arcanum 
endlich verfündigen fol? Und warum gelingt jegt 
Vielen nicht, was vormals Wenige leifteten ? Heinrich 
dem fechften von England genügten hierzu drei weife 
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Männer, die er deshalb mit dem Privilegium 
begnadigte Gold zu machen und: das Lebens-Eli⸗ 
gie zu verfertigen — zwei Dinge, die ihrer Na: 
tue nach eng verfchwiftert find? —; und einem 
andern Könige von England, Eduard dem erſten, 
verwandelte der große Philofoph Raimund Lullus, 
obgleich ſelbſt blutarm, die Kleinigkeit von 50000 
Pfund Quedfilber in reines Gold; daher man 
ſich nicht wundern darf, daß damals (im 3.1303) 
der Eöniglichen Schagfammer die Summe von 
100000 Pfund Sterling entwendet werden Eonnte 
(Rymer T. V. p. 930). Die: Kunft der Vers 
wandlung: der, Metalle dauert zwar auch jegt 
noch fortz:» aber «duch einen beflagenswerthen 
Wechſel iſt in der feuchtbringenden Geſellſchaft 
der Adepten aus dem Findenden der Sus 
ende geworden; und während fich in jener 
gtüdlichen Zeit die Kohlen in chemiſches Gold 
verwandelten — deſſen Kaifer Rudolph der, zweite 
fiebzehn Tonnen befeffen haben fol — wandelt 
fi) jest in den Schatzkammern nur allzu oft 
das bewährte Gold in Kohle*) um. So wie 
die Kunft, fo hat aud die Natur entichiedene 


Ruͤckgaͤnge gemacht. In der zweiten Hälfte des 


fechzehnten Sahrhunderts berief, der. Herzog von 
Braunfchmweig Julius feine treuen Stände, um 
— wer follte es für möglich halten? — um ſich 


*) Carbones pro auro. 
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inte ihnen zw berathen, was er mit allem dem 
Silber anfangen‘folle, das aus feinen Harzgru— 
ben in’ alu reicher Fülle in die Schagfammer 
floß. Manches kam in Vorſchlag, und noch be: 
wahren die Cabinette der Curioſitaͤtenfreunde, als 
Zeugen jenen ſeltſamen Geldverlegenheit, jener 
Plethore, die ſich viele‘ Staaten ſtatt der endemi⸗ 
ſchen Phthiſis wünfchen, die fogenannten Julius: 
Loͤſer auf, "große" Silberſtuͤcke von: eigenthuͤmlichem 
Gepraͤge, die, nicht zum Ausgeben im Handel 
und Wandel) ſondern zum Aufbewahren beſtimmt, 
die Einwohner des Landes zur Sparſamkeit und 
Ordnung gewoͤhnen ſollten. Denn wer ein ſol⸗ 
ches Silberſtuͤck beſaß, mußte es aufbewahren, 
und nach Befinden der Obrigkeit vorzeigen. Nach 
den heutigen Finanzgrundſaͤtzen Freilich eine ver- 
kehrte Maßvegelz nach der alten Negierungskunft 
aber, der Ein Sparer lieber war: als zehn Ver— 
thuer, Elug und weiſe. Und wenn einmal ein 
Schas geſammelt werden follte, war es nicht 
ſchoͤn und menſchenfreundlich, jeden Buͤrger, fuͤr 
ſeinen Antheil, zum Schatzmeiſter zu machen? 
Und iſt nicht eine ſolche Vertheilung des Gefammt: 
vermoͤgens in ſittlicher Ruͤckſicht noch heilſamer, 
als die geprieſene Theilung der Arbeit in Ruͤck— 
ſicht auf Induſtrie? Daß der Herzog auch au- 
ßerdem nicht karg war, und das, was Gott be: 
fheerte, auch zur Ehre Gottes und feines Landes 
anzumenden bemüht war, bezeugt ‚die Univerfität, 
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die feinen Namen führte, und die, freilich nicht 
wohlberathne, aber doch in: der beiten Abficht un— 
ternommene Beförderung der Goncordien = Formel, 
auf die er mehr als 40000 Thaler. verwendete, 
um, da fie fertig war, das, mas; ein heilfames 
Geſchenk dee Eintracht hatte. werden follen, als 
einen Apfel der Zwietracht zu verwerfen. Der 
Irrthum, den er hierbei begangen, ‚hatte, war in 
der damaligen Zeit nicht nur ſehr verzeihlich, 
ſondern fogar lobenswerth; und auf einem: ans 
dern als dem theologiſchen Gebiete koͤmmt er 
noch heut zu Tage oͤftrer vor als man glaubt, 
oder eingeſtehn will. Hieruͤber waͤre Vieles zu 
ſagen, was: uns aber, wenn wir auch Luſt haͤt⸗ 
ten, das Schickſal der Caſſandra zu theilen, von 
unſerm Wege abfuͤhren wuͤrde. Wir haben gez’ 
ſagt, die Natur komme hexab, und das Beiſpiel, 
das wir eben angefuͤhrt haben, muß Jedem, der 
den gegenwaͤrtigen Stand der Silbergruben des 
Harzes kennt, ſchlagend ſcheinen. Leider iſt die— 
ſes Beiſpiel nicht das einzige. Was ſind jetzt die 
Silbergruben von Laurion, ohne die Attika viel— 
leicht eine perſiſche Provinz geworden märe ? oder 
die Goldgruben in Thrazien? oder die zahlreichen 
und ergiebigen Minen Hispaniens? und die 
Fundgruben Peru's und Mexico's? Sind ſie 
nicht, alle mehr, oder weniger. in dem Falle des 
Lucianiſchen Timon, der, nachdem, ihn. Sreunde 
und Feinde ausgebeutet hatten, dem undankbaren 
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Geſchlechte, ftatt reicher Gaben, nur feinen Haß 
und feine Verwünfchungen ſchenkte? Hat viel- 
leicht die unerfättliche Geldgier der Menfchen das 
möütterlihe Herz der Natur verhärtet? oder wal: 
tet auch über andern Quellen des Reihthums 
ein Fluch, wie über den alten Goldgruben in 
Neihmannsdorf? — Die Gefchichte diefes Flu— 
ches war ‚folgende. Reichmannsdorf im Fuͤrſten⸗ 
thume Saalfeld befaß vor Zeiten die ergiebigiten 
Goldminen, und das: edle Metal war. hier in 
ſolcher Maffe vorhanden, daß die Bauern, nicht 


etwa wie die Knechte des Chremylus, dev den 


Plutus bei ſich hatte, um goldne Stater wuͤr— 
felten, ſondern mit goldnen Kegeln und Kugeln 
um Portugaleſer und Dublonen ſpielten, und die 
Bergknappen dem Landesherrn einen Thron von 
Golderz aufzubauen verſprachen, wenn er nur 
acht Tage bei ihnen verweilen wollte. Ich weiß 
nicht, was den wunderlichen Deren damals ab— 
gehalten hat, den Vorfhlag anzunehmen; aber 
fo viel ift gewiß, daß gegenwärtig alle Ausbeute 
der Goldgruben von Reihmannsdorf kaum zu 
einem Fingerhute ausreichen würde. Ein maͤch— 
tiger Fluch Taftet auf ihnen. Einer der Berg: 
Enappen — fo erzählt man — ließ ſich gelüften, 
ein Eleines Stud Golderz zu entwenden, und 
wurde ertappt. Freilich ift bei dem Ueberfchwange 
des Goldes ein folches Gelüften auffallend; in: 
deffen es iſt fo; vielleicht weil ein unglüdliches 
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Verhaͤngniß den armen Knappen fuͤr den Galgen 
beſtimmt hatte. Denn da die Richter gerade 
uͤbler Laune waren, verurtheilten ſie ihn zum 
Galgen. Die Mutter des Ungluͤcklichen, die nur 
diefen einen Sohn hatte, bot auf was fie ver: 
mochte, um ihn zu retten; aber umfonft. Er 
wurde gehenkt, und zwar zum ſchreckenden Bei: 
fpiele, am Eingange des Haupt: Stollen. Da 
ergriff die verzmweifelnde Mutter ein Maaß Mohn: 
faamen, fehüttete e8 in die Grube, und. verfluchte 
fie auf fo viele Jahre, als das Maaß Körner 
enthalten habe. Dieſer Fluch ift in Erfüllung 
gegangen, und noch feheint bis auf den heutigen 
Tag die Zahl der Jahre nicht abgelaufen. 


u; 


“4 Miscellaneen, 





1. Wenn ih. an die Geftiene der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Litteratur denke, fo ‚fallt mir zuerſt immer 
Pascal ein. Ihn hat ſich Voltaire ganz offen 
bar häufig zum Mufter genommen; aber wie weit 
fieht er ihm nah! Pascal ift nie feurill, wie 
Voltaire; auch im Spott behauptet er die Würde, 
die der Gegenftand heifcht, und doch fihneidet er 
tiefer ein, als Voltaire mit feinem gefchmeidigen 
Wis. Noch viel Höher ſteht Pascal, wenn es 
Ernft gilt. Seine aufrichtige Frömmigkeit, die 
ihn auch beim Scherze nicht verläßt, durchſtroͤmt 
da, wo er für die Religion mit fharfen Waffen 
kaͤmpft, Alles was er fagt, mit einer erquidenden 
Waͤrme, und verbreitet über feine Rede ein fo 
fanftes und mildes Licht, als vielleicht in Eeinem, 
zue Ehre der Religion geführten Streite jemals 
fihtbar geworden ift. 

2. Das hohe und glänzende Ziel, das Chri- 
fttan Wolf duch die Anwendung der mathemas 





11, Miscellaneen. 553 


tischen Methode zu erreichen hoffte, jeden. Sag 
durch unumftößliche Gründe zu ermweifen, und 
auf diefe Weife jeder Wiſſenſchaft die Sicherheit der 
Mathematik: zu verleihen, fand auch vor Pas: 
cals Augen, doch ohne ihn zu blenden, oder auf 
den Irrweg zu führen, den Wolf verfolgte. An 
mehr als einer Stelle erkennt er, baß die Anz 
wendung diefer Methode in unzähligen Fällen 
unmöglich fey. Cette veritable methode, fagt 
er (Pensees Tome. II.) formerait les demon- 
strations dans la plus haute excellence, s’il 
etait possible d’y arriver und nod 
beflimmter: certainement cette methode serait 
belle, mais elle est absolument impossible. 

3. Montesquieu's Stil ift haufig nad) Pas: 
cals Stile gebildet, und zwar ‚auf eine folche 
Meife, daß man oft, wenn man den Einen lieft, 
den andern zu hören glaubt. So 3.3. in fol 
genden Worten Pascal (Oeuvres I. p. 118): 
La pluralite est la meilleure voie, parce qu’ elle 
est visible, et quelle a la force pour se 
faire obeir; eependant. c’est Y avis des moins 
habiles. oder (I. p. 119): La justice sans 
la force est contredite, parcequ’ il y a tou- 
jours des mechans: la force ‚sans la justice 
est contredite. Jl faut donc mettre ensemble 
la justice et la force; et pour cela faire que 
ce qui est juste, soit fort, et ce qui est fort, 
soit juste, 
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4. Welch’ ein Unterfchied zwiſchen Pascals 
frommer, und Chamforts atheiftifcher Mifanthro- 
pie! Auch jener fah bisweilen falſch; aber alle 
feine Serthümer gehen nad) einem wahren und 
leuchtenden Ziele hin; Chamfort's Irrthuͤmer hin: 
gegen führen in den widrigen Sumpf der Troſt⸗ 
loſigkeit. 

Pascal's fromme Miſanthropie iſt erhaben; 
denn ihr liegt die Idee der Vollkommenheit zum 
Grunde, die der Menſch erſtreben ſoll; es iſt die 
tiefe Trauer uͤber das Zuruͤckbleiben hinter dem 
erkannten Ziele. Die atheiſtiſche Miſanthropie 
hingegen ift ein Hohn, den der Wahn einer 
duͤnkelhaften Philofophie der Gottheit fpricht. Se 
der Mangel, jedes Gebrechen, jede Schlechtigkeit, 
die fie an dem edelſten Werke des Schöpfers 
finden, ift eine Veranlaffung zum Triumph. Die 
Quelle ihrer Weisheit ift Schadenfreude; ihr 
Ziel Hohn und herzlofer Spott. 

5. Alle Menfchen, fagt ein alter Schriftfteller, 
find dem Irrthume ausgefegt; aber nur der Thor 
beharrt bei dem Irrthum. Die erften Gedanken, 
heißt e8 im Sprichwort, find des Teufels Ge- 
danken, der ein Water der Lüge ifl. Erſt bie 
Nachgedanken beffern den Irrthum. 

Jenes Beharren beim Irrthume, worinne 
Gicero den Thoren (insipientem) erkennt, ift 
auch ein Fluch der Gelebrität. Wer, wie Staate- 
männer, Philoſophen, Aerzte und Schriftfleller, 
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einen Öffentlichen Character behaupten foll, mag 
fic beim Eintritte in feine Laufbahn noch fo ernſt— 
lich vorgenommen haben, der Wahrheit und nur 
der Wahrheit zu huldigen; er bleibt beim Forts 
gange auf diefer Bahn feines Vorſatzes nicht 
immer Herr. Oft wird glei von vorn herein 
gefehlt. Es ift felten, daß ein Menſch, wie der 
Herkules des Prodikus, feinen Weg nach ruhiger 
Prüfung wählt. Die meiften werden durch die 
Erziehung, das Beifpiel, die Auctorität, die Laune 
der Sympathie oder Antipathie, alfo nicht durch 
Ueberlegung und Wahl, fondern durch Zufall auf 
einen Weg getrieben, den fie erft Eennen lernen, 
wenn ed zu fpat zum Umkehren if. Was bei 
Entſchließungen gefchieht, gefhieht bei Behaup— 
tungen noch häufiger. Ein Wort wird leicht 
ausgefprochen, und ſchwer zurüdgenommen; ein 
Nath wird in gutem Glauben gegeben, und muß 
oft, wenn er ſich bei der Anwendung irrig ers 
weift, dennoch durchgeführt werden. So ift mehr 
als ein Krieg geführt, mehr als eine Maaßregel 
mit Nachtheil ducchgefegt worden; und mie viele 
Schriften danken ihre Entftehung dem Beſtreben, 
Irrthuͤmer zu vertheidigen, die der Autor erkennt, 
aber nicht bekennen will! 

Die Akademie von Dyon fest einen Preis 
für die Unterfuhung aus, ‚welchen Einfluß die 
Miffenfchaften auf die Sitten ausüben.” Rouſ— 
feau äußert gegen Diderot, daß er ſich um den 
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Preis zus bewerben gedenke. — Und wie werden 
Sie die Sache nehmen? fagt Diderot. — Nun, 
ich werde zeigen, wie die. Sitten durch den An— 
bau der Willenfchaften- veredelt worden find. — 
Das ift, verfegt Diderot, ein abgedrofchner Ge— 
meinplag, der, einen Effect machen Eann. 

Duch diefes flüchtige Wort wird Rouſſeau 
gereizt, die Aufgabe von der entgegengefesten Seite 
anzufehn. Die Paradorie regt ihn auf, und inz 
dem er feine Kräfte anfpannt, um fie ducchzus 
fegen, wird er ſich der Talente, die in ihm ſchlum— 
mern, bewußt. - Die fonderbare Abhandlung wird 
gekrönt. Eine Menge von Stimmen erheben 
fi) dagegen, und. einige dieſer Angriffe werden 
beantwortet. Durch jeden Angriff, nod mehr 
aber durch die eignen Antworten wird Rouſſeau 
in dem Glauben an fein Paradoron beſtaͤrkt, 
und die ‚fiegreiche Beredtfamkeit, die er in dem 
Kampfe entwidelt, taufht ihn. felbft. So ent- 
fchied diefes Ereigniß für den Weg, den er von 
nun. an verfolgte. In allen feinen Anfichten, 
in feinen Schriften, in feiner Lebensweife ſehen 
wie die Einwirkung jenes erften Verſuchs. Mit 
Recht alfo, obgleich in einem verſchiednen Sinne, 
nennt Rouffeau jene Preisfcrift ein unglüdli- 
bes Werk. „Welche Maffe von Elend, fährt 
er fort, wäre ihrem Berfafjer erfpart worden, 
wenn diefe erfte feiner Schriften fo aufgenommen 
worden wäre, wie fie verdiente.” — Leider lag 
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die wahre Duelle feines’ Unglüds in feinem eig: 
nen Gemüthe, und in der Stimmung, die ihm 
diefer erfte Erfolg gegeben hatte. » Wäre dieſer 
ausgeblieben, und hätte ſich R. nicht dem: das 
ducch erzeugten Hange zur Paradorie überlaffen, 
ſo wäre, er wahrfcheinlich vor. jenem unfeligen 
Mißtrauen bewahrt: geblieben, das ihn mit feinen 
Freunden ‚.: feinen Wohlthätern, mit: der ganzen 
Menfchheit entzweite, und ihm überall Neider 
und Feinde zeigte, während er den ſchlimmſten 
Feind in fich felbft und in feiner innern Ent: 
zweiung frug, wozu der Saame vielleicht durch) 
Diderots raſches Wort auf dem Cafe Procope 
in feine Seele geworfen worden war. 

6. Im Anfange des -fiebzehnten Sahrhunderts 
lebten in England zwei Brüder Rainold, Johann 
und Wilhelm, beide Theologen. und ber englifcyen 
Kiche angehörig. Auf einer Reife nah Frank: 
reich wurde der altere feinem Glauben untreu, 
und ließ ſich zum Priefter der Eatholifchen Kirche 
weihen. Ueber diefen Abfall betrübt, begab ſich 
fein Beuder zu ihm, um ihn duch feine Vor: 
ftellungen wieder für den frühern. Glauben zu 
gewinnen. Nach langem und heftigem Streite 
geſchah das Unerwartete. Johann Eehrte zur 
anglikanifchen Kirche zuruͤck; Wilhelm wurde ka— 
tholifch und blieb in Frankreich; und beide wur- 
den nun eifrige Kämpfer, Jeder für die zulest 
angenommene Lehre. Diefes Ereigniß gab dem 


J 
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Dr. Wabafter, einem gelehrten Theologen jener 
Zeit, der aus eigner Erfahrung wußte, was eine 
Glaubensänderung ift, Weranlaffung zu einem 
Epigramme, das in deutſcher Sprade etwa fo 
lauten möchte: 


Grimmiger Krieg, wie dee Bürger ihn führt mit 
dem Bürger der Heimath, 
Hatte ein Brüdergefpann über den Glauben 
entzweif. 
Einer vertheidigt beredt die calvinifche Lehre; der 
Andre 
Kaͤmpft für die Kirche von Nom gegen der 
Meurer Reform. 
Feder beftreitet mit Muth und mit friftigen Grüns 
den den Andern; 1 
Beid’ in des Angriffs Kraft, beid’ auch im 
Fallen ſich gleich. 
Jeder erlangt was Feder gewuͤnſcht; er befieget 
den Gegner; 
Und was Feder geglaubt, höret zu glauben erauf: 
Feder ift nun zum Gefangnen gemacht, und Erz 
obrer ift Keiner; 
Denn des Befiegten Panier folget der Sieger 
fortan. 
Welch' feltfomes Gefecht, wo beide fi, dag fie 
befiegt find, 
Freun, und Feder ſich harmt, daß er den Anz 
dern befiegt *). 


Bayle erzählt die Gefchichte diefes Streites in 
a 5 de la Republique des Letires, 


1635. Juill. Art. VI. p. 757. f. bezweifelt aber 
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7. In einer vielgelefenen Zeitfchrift*) wird 
Tuͤrgot's Fertigkeit in Iateinifcher Verskunſt mit 
dem Zufage gerühmt, daß fich von ihm nur ber 
einzige, für Benjamin Franklin's Bildnig bes 
fimmte Hexameter erhalten habe: 

Eripuit coelo fulmen, mox sceptrum tyrannis. 
wo offenbar ein unglüdlichee Schreibfehler das 
dem Minifter ertheilte Lob ſchmaͤhlich verlegt, Es 
hätte wenigftens gefchrieben werden müffen : 

mox Sceptra tyrannis. 

oder, mit Vermeidung des armfeligen Flickwortes: 
fulmen, sceptrumgue tyrannis. 
oder endlih, wie Andre diefen Vers lefen: 

Eripuitque Jovi fulmen sceptrumque tyrannis. 

Eine andre Frage ift, ob er wirklich von 
Türgot fey, oder ob er nicht, wie die gewöhnliche 
Meinung ift, einem alten Dichter angehöre? Wes 
der das eine, noch das andre fcheint mir ohne 
Einſchraͤnkung wahr. Nur die erfte Hälfte des 
Berfes ift alt, und gehört dem Manilius, der 
in dem Eingange feines bekannten Gedichtes **), 
von dee Befiegung des Aberglaubens durch die 


er Wahrheit im Dictionaire v. Sutlivius, T. 
. P. 2680. not, A. Mit einigen Abweichungen 
— fie in Spitzelü infelix Literatus p. 637. 
erzählt, 
*) Fr. Bucholz neue Monatfchrift. 1832. ©. 345. 
**) Astronom, I, 104. 
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Fortſchritte der race Erkenntniß — 2—* 
ſagt: 

Cur imbres ruerent, ventos quae causa moveret, 

Pervidit, solvitque animis miracula rerum: 

Eripuitque: Joyilfulmen viresgüe to— 

nanm di. 
Wer das erſte Hemiſtichium dieſes Verſes zuerſt 
auf den Erfinder der Gewitterableiter ſinnreich 
angewendet, und dann, zu Ehren des Begruͤn⸗ 
ders der nordamerikanifchen Freiheit, das zweite 
angefügt habe, ob rn ‚ober‘ ein andrer, "bleibt 
ungewiß. 

8. Der Gebrauch, daß der Mantı ‚nad der 
Niederkunft der Frau, das Bett hütet, beſchraͤnkt 
fih nicht, wie man gewöhnlich glaubt, auf einige 
Völker Amerika's; er ift uralt, und unter barba= 
rifchen Nationen verbreitet. Bei ben Kantabtiern, 
fagt Strabo*), treiben die Frauen den Aderbau, 
und wenn fie gebohren haben, laſſen fie ihre 
Männer niederlegen und bedienen fie. Daffelbe 
hatte Nymphodorus**) von dem feythifchen Volke 
der Tibarener erzählt; und Mareo:Polo fand 'es 
noch bei den Zartaren ſo**). Auch in Bean 
herrſchte dieſe Sitte, wohin fie, wie. Paul Colo- 


*) Geogr. 3tes Bud. ©. 165. 
*) Beim Scholiaften des Apollon. Rhod. II, 1010. 
**) Voyages Liv, II, ch. 41. 
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mies vermuthet*), aus Hifpanien über die Pys 
renden gekommen feyn mag. Wie aber war. fie 
dort, wie war fie bei andern Völkern in fo ver: 
fhiednen Gegenden entftanden, daß an ein, Forts 
pflanzen buch Stammverwandfhaft oder durch 
Nahahmung gar nicht zu denken ift? Welchen 
Grund, welchen Vorwand kann fie gehabt haben 2 

An Erklärungen diefer Sonderbarkeit mangelt 
es nicht; einige aber find ungereimt, andre uns 
genügend. Es iſt fehr zu beklagen, daß weder 
Strabo noch Nymphodorus die begleitenden Um: 
fände erwähnt 'haben; was aber Spätere berichs 
ten, daß jene Männerwochen mit. Enthaltungen 
aller Art, mit ſtrengem Faften, ja mit Eörperlichen 
Peinigungen verbunden waren**), fheint allein 
zur Löfung des Näthfeld führen zu Eönnen. Der 
Glaube an das Gefes des Gteichgewichtes, das 
über dem Leben der Sterblihen walte, und daß’ 
der Gtücdliche felbft etwas gegen fein Gluͤck thun 
müffe, um dem Schidfal feine Schuld zu bee’ 
zahlen***); diefer Glaube war gewiß nicht auf 
Hellas und Aegypten befchränkt. Auch der Bar: 
bar hegte ihn, und die Kaffeiungen, die er fich 
auflegte, wenn ihm das Gluͤck der Nahfommen: 


*) Pauli Colomesii Opera p. 817. f. 
*) Man fehe Meiners im hiftorifchen Magazin. 1. Th. 
S. 26. ff. 


**) Herodot, III. 40, 
36 
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ſchaft zu Theil geworden war, Fonnten Eeinen 
andern Zweck haben, als dem im Hinterhalte 
lauernden Böfen durch ——— Buͤßungen 
zuvorzukommen. 

9. Durch ungeſchickte — — eines gu⸗ 
ten Muſters kann dieſes ſelbſt um ſeinen Credit 
kommen. Ronſard bemuͤhte ſich in ſeinen Oden 
dem Pindar nachzueifern, und, wenn es ihm ge— 
lungen war, unverſtaͤndlich zu ſchreiben, ſagte er: 
er pindariſire. So ſagte man denn auch 
in Frankreich von Dichtern, die nach Ronſards 
Weiſe ſchrieben, qu' ils pindarisaient; und halb 
Frankreich glaubte nun ohne Sweifel, Pindar 
hr gefchrieben wie Ronſard. 


Der Glaube an die Vortrefflichkeit dieſes 
Dichters war allgemein. Da er an dem Tage 
gebohren war, an welchem Franz der Erſte bei 
Pavia gefangen wurde, ſchreibt de Thou*) „es 
ſey nicht anders als ob der Himmel durch die 
Geburt des groͤßten Dichters Frankreich uͤber das 
ungluͤck ſeines großen Koͤnigs habe troͤſten wollen.“ 
Sechs Koͤnige beehrten ihn mit ihrer Gunſt; Carl 


der neunte pries fein Lob in Verfen**); und die 


Thuan. Lib. 82, ann, 1585. S. hierüber die 
guten DICHEFHOBEN Bayle’s im Diction, v. Ron- 
sard, not. 


**) Bon diefen Verfen urtheilt Palissot (Memoires 
pour servir à l’hist, de la Litt, Fr, Tom, Il, 
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unglüdliche Königin von Schottland Marie fand 
in feinen Gedichten Troſt. Wie er -felbft von 
fi und feiner Kunft dachte, bezeugen folgende 
Verſe: ur: ed 
Quelqu’un apr&s mille ans de mes vers &tonnd 
Voudra dedans mon Loir*) comme en Permesse 
boire; sen 
Et voyant: mon pays, à peine pourra croire, 
Que d’un si petit lieu tel poete soit ne. 

Es ift öfters bemerkt worden, daß in Sachen 
des Geſchmacks den Philologen nicht immer zu 
trauen ift. Sie laſſen ſich allzu Leicht verführen, 
dasjenige zu bewundern, was ihnen Gelegenheit 
darbietet, ihre Gelehrfamkeit und ihren Scharf: 
finn zu zeigen; wo dann der Autor von der Zus 
friedenheit profitict, die fein Ausleger mit ſich 
feibft fühlt. - War je ein Gelehrter fähig, die 
Schönheiten der Alten zu fchägen, fo war es 
Muretus; und doch trug er Eein Bedenken, fei- 
nen Rofard neben Catull und Horaz zu ſetzen; 
und jenen eben fo, wie diefe mit einem gelehrten 
Gommentare auszuflatten**). Aber nicht. blos 


p. 321) qu’ils sont d’une verve beaucoup plus 
heureuse que les meilleurs vers de Ronsard, 


*) Le Loir, ein Flüßchen im Vermandois, Ronfards 


Baterlande, * 


**) In der Vorrede zu Ronſards Amours de 
Cassandre £ritt er keck denen ‚entgegen, deren 
indocte arrogance den Ruhm des großen Dichters 


36 * 
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für den gelchrteften Dichter galt Ronſard feinen 
Beitgenoffen, fondern auch für den correcteſten. 
Diefes veranlaßte einen Poeten jener. Zeit, Augier 
Gaillard, der aus einem Wagner ein Verskünft- 
fer geworden mar, zu fagen, er arbeite feine Verſe 
abfichtlih etwas nahläfftg, damit man nicht 
glaube, fie wären von Nonfard. 

Diefer im Leben fo gefeierte Dichter wurde 
auch im Tode (1585) geehrt. Bei feiner Beer— 
digung war eine Auswahl des Parlamentes zu: 
gegegen, und Duperron, welcher fpäter den Car: 





zu fchmälern ſuche. (L’un Te reprenoit de se 
trop louer, l’autre d’eerire trop obscurement, 
V’autre d’ £tre. trop- audacieux à faire nouveaux 
mots). Muretus, mit feiner eignen Arbeit nicht 
übel zufrieden, wünſcht, daß zur Zeit Homers 
und Virgils einer und der andere ihrer Vertrau- 
ten einige Stunden daran. gewendet hätte, die 
Gedanken diefer Dichter zu erklären; fo würde 
der gegenwärtigen’ Zeit manche Verlegenheit er: 
fpart worden ſeyn. Car il n’y a point de doute, 
fest. er hinzu, quun chacun auteur ne metie 
quelque chose em ses ecris, lesquelles Tui seul 
entend parfaittement, Er könne daher mit Grunde 
behaupten, daß fich in dem von ihm commentir- 
ten Werke manches Sonnet befinde, das niemand 
richtig verftanden hätte, wenn es nicht ihm oder an= 
dern Freunden. von dem Dichter felbft in vertrau— 
licher Mittheilung erklärt worden wäre. Uebri— 
gens fey die Dunkelheit, die Manche dem Dichter 
zum Vorwurf machten, nur ein Befenntniß ihrer 
eignen Unmiffenheit. | 


5 — 
— — 
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dinalshut bekam, hielt die Leichenrede*). Der 
Zulauf war ſo groß, daß. mehrere Prinzen und 
felbft der Gardinal: von Bourbon- zuruͤckkehren 
mußten, weil fie ſich durch das Gedränge den 
Meg nicht bahnen konnten. Zwanzig Jahre nach 
feinem Tode "ward ihm von dem Prise) von St. 
Gosmo, Joachim de la Chetardie, in * Klo⸗ 
ſter ein Denkmal errichtet. 

Dem Uebermaaße der Brei die man 
Ronſard's Merken zu feiner Zeit gezollt "Hätte, 
fetzte das folgende‘ Jahrhundert "ein Uebermaaß 
von Verachtung entgegen. Boileau, der hierzu 
auch das Seinige beitrug, urtheilt doch noch am 
billigſten uͤber ihn, wenn er ſagt: Rousard avait 
le genie eleve.et'de; grands talens pour la 
poesie ; "mais il''semble' que l’art n’ait servi 
qu’ à corrompere en'lui la nature au lieu 
de la perfectionner, Mit Recht ſagt ein deut= 
fcher Kunfteichter**) von ihmisn,,Ronfard darf 
im der Gefhichte der franzöfifchen: Dichtkunſt 
nicht ganz übergangen: werden; denn: es iſt un= 
verkennbar, daß ber große —— ſich, in der 





*) Auch andre Reden und gedchte ———— an 
dieſem Tage. Je n’aurois jamais fait, ſagt 
Binet im Leben Ronſards, si je voulois descrire 
par le menu les Oraisons funebres, les Eloges 
et vers qui furent ce jour sacrez à sa me&moire, 
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Sprache beſonders, noch einigermaßen ‚an jene 
ältere Schule wſchtießt/⸗ — 5 De: und da 
daran erinnert!‘ 

‚10. Augier Gaillard’s * von mie, anz 
geführte Auffchneiderei erinnert mich an die ganz 
ähnliche - eines  gelehrten Zeitgenoſſen Ronfard’s, 
des Verfaſſers einer Ars bibendi, Vincentius 
Opſopoͤus, der in feinen Anmerkungen zur Geie- 
chiſchen Anthologie*), bei Gelegenheit eines Epi- 
grammes ‚über die Trinkfefte Folgendes ſchreibt: 
Qua, de re nos multa in libellis de Arte bi- 
bendi scripsimus, ob quorum ‚editionem ni- 
mis praecipitem audio me a multis clam 
lapidari et flagellari, ‚Sed ‚haee non sunt 
eurae Opsopdeo et Hippoclidi. Invideant et 
inordeant elanculum donee rumpantur. Naın 
si qua in illis libellis admissa sunt vitia, ea 
studiose, et data opera admisimus, ut haberet 
Dorum prava malignitas;, qua famelicam ‚in- 
vidiam aleret, quibus alias fame maledicen- 
tiae ‚et malevolentiae esset contabescendum. 

11. ‚Der Pere Garasse fagt in einem. feiner 
Merke**) zum Trofte Aller, denen das undank: 
bare Publicum: ıden Lohn des Beifalls für ihre 
Arbeiten verfagt oder ſchmaͤlert: „Jede rechtliche 


) Anthol, Gr, Lib. II; e. 47. p. 254. ed. Wechel, 


*#) Somme des veriles — de la — P. 
II, p. 419. 
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Arbeit folk zufolge einer Wirkung: der justice 
eommutative ‚entweder. durch «Lob oder durch Zu= 
friedenheit des innern Bewußtfeyns gelohnt: wer- 
werden. Schafft ein guter Kopf ein preiswuͤr⸗ 
diges Werk, fo wird er mit vollem Rechte ‚durch 
die Lobeserhebungen des Publicums: belohnt; laͤßt 
es ſich aber ein ſchwacher Kopf ſauer werden, 
um eine, untaugliche Arbeit zu Zage zu fördern, 
die folglich kein - öffentliches Lob erhalten kann, 
fo gibt ihm Gott, ums feine Bemühung nicht 
ohne Lohn zu laſſen, die-perfönliche Zufriedenheit 
des Bewußtſeyns, die man ihm auch nicht ohne 
eine mehr. als barbariſche Grauſamkeit beneiden 
und mißgönnen kann. Auf diefe Weife gibt 
Gott, welder gerecht iſt, den Tre 
ſchen die Sufeie denuaan mit ihrem 
Geſange.“ 

12. Es iſt nicht teiche zu begreifen, mie die 
Kritie zwifchen ber Gierusalemme liberata und 
dem “Orlando furioso unentſchieden hat ſeyn 
können. Wenn Taſſo einen: Lorbeerkrang: auf 
dem. Gapitolio „erhalten follte, fo mußte Arioſto 
einen. Zempel- in. einem Lorbeerhaine: bekommen. 
Was man von den Vorzügen des Planes fagt, 
bedeutet nicht viel; auch als Merk: des Verſtan—⸗ 
des iſt dieſer Plan keineswegs fehlerfrei. Mebers 
dieß iſt ſeine Sphaͤre beſchraͤnkt; aber in dieſen 
Schranken bewegt er ſich mit Anmuth, obgleich 
nicht immer ohne einige Pedantereiz waͤhrend 
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Ürioft die ganze Welt Eöniglich beherrſcht. Taſſo 
wird: nicht ſelten von einer Begierde beherrſcht 
feinen Reichthum -fehen zu laffen, ımd gewinnt 
Dadurch ı bisweilen "den "Schein der Reichere zu 
ſeyn; Arioſt aber: iſt reich, ohne den. Schein des 
Reichthums zu ſuchen. Arioſt ift Alles, was er 
feyn will, und was der Gegenftand fordert; em 
Proteus an Geftalt, im innern Wefen aber ftets 
fich gleich; ernft und rührend; mächtig und leicht— 
fertig; ſtark und anmuthig; immer fpielen vie 
Strahlen feines Geiftes auf der Oberfläche einer 
genialen Tiefe. Taſſo iſt oft prächtig, wo er 
erhaben, geziert, wo er'zierlich, uͤppig, wo er reich 
ſcheinen will. Sein eigentliches Element ift Liebe 
and Neligion,: wozu er die fchönften Melodien 
in: feiner Bruſt fand; Heldengröße und Kriegs: 
muth ift ihm nur angelernt. Uebrigens ift ein 
Volk gluͤcklich zu preifen, das ſich zweier Dichter 
von folcher Vortrefflichkeit zu rühmen hat. 
13, Dem: religiöfen: Liebenden Gemüthe Taſſo's 
er der epifhe Stoff nur eine Veranlaffung, die 
Gefühle, die fein Innres bewegen, auszufprechen. 
Außerdem zeigt fein Epos einen großen Umfang 
der Phantaſie. Seine anziehende Kraft liegt in 
dem Einzelnen , und indem, Alles verbindenden 
prachtvollen Strome feiner edeln und gewählten 
Sprache. Taſſo mit Homer, das befreite Seru: 
falem mit der Iliade vergleichen wollen, ift ein 
wohlgemeinter Irrthum des Patriotismug und 
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. moberner Eitelkeit. Taſſo's Gedicht gleicht. einem 
üppigen Garten, wo Religion und Wolluft überall 
anmuthige Erholungs Pläge ausgefhmüdt hat; 
die Iliade aber ift einem alten, ewigen Gebirge 
vergleichbar, das in feinem Schooße fonnige 
Thaͤler und ſchattige Haine hegt; eine aufgeregte 
Melt voll großer Beftrebungen, die fi) in einem 
heitern Himmel wiederfpiegelt.. Und wenn in 
diefem nie veraltenden Werke der ununterbrochne 
Fortſchritt der Handlung‘ bis zum Ziele dem 
Ölauben an das Ergebniß der trennenden und 
zerlegenden Kritik immer fort in den Weg treten 
wird; fo wandelt dagegen den Leſer des befreiten 
Serufalems, bei allee Gewißheit von der Einheit 
feines Verfaſſers, bisweilen das Gefühl an, ein 
zufammengefittetes Werk, ein Moſaik kunſtvoll 
vereinigter Erinnerungen vor fi) zu haben. 

14, Man hat ganz Recht gehabt, den Dich— 
ter des befreiten Serufalems den Virgil Stalieng 
zu nennen; was in mehr als einer Beziehung 
als wahr erfcheint. Auch in Birgit wohnte fein 
Heldengeift, und was. ihm doch im Heroiſchen 
gelungen ift, muß theils als MWiederfchein des 
homerifchen Geſtirns, theils als Wirkung des 
Nömerfinnes betrachtet werden, der auch in dem 
entarteten Volke noch nicht erflorben war. Was 
ihn aber inniger bewegte, als Krieg und Schlacht, 
war die heitere Tchätigkeit des Landlebens; zu 
diefem zog ihn feine Natur; um jene zu be 
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fingen, mußte er ſich Gewalt anthun. Wie 
die eigenthuͤmliche Schoͤnheit von Virgils Gemuͤth 
in. dem Gedichte vom Landbau, in der Aeneis 
aber nur in einzelnen Epifoden zu erkennen ift; 
fo. iſt der wahre und ‚eigenthümliche Torquato 
Taſſo in. den Gärten der Armida, in. der Liebe 
Tancred's und Erminiens und in der Reunas 
Olints und Sofroniens zu ſuchen. 

15. Die Schmaͤhungen, mit denen beim Ho⸗ 
mer Achilles und Agamemnon . gegen einander 
auftreten, find, wie die Staliener ſagen, Veilchen 
und Nofen gegen: die, Schmaͤhworte der Helden 
beim Bojardo. z. B. Drlandos und Rinaldo's 
im 27ften Buche des Orlando inamorato, oder 
im, 28ften und an andern Stellen. Dev: Be 


merfung würdig iſt es auch wohl in einer Epopoe, 


dag Einer fein: Hintertheil: entbloͤßt, um den. Anz 
dern "zu höhnen. Sn. jenem unendlichen Gedichte 
hat die unerfchrodene Marfiſa den Räuber Bru— 
nello ‚fech8 Tage lang verfolgt, ohne ihn einholen 
zu. koͤnnen, ob ſie ihm gleich bisweilen mah ger 
nug auf dem. Naden ſitzt. Ihn aber, der das 
tindfchnelle Roß Sacripantes unter: ae hat, 
fümmert das nicht (danto XL. 4): 1 
"E per miöstrar di Iei piü poca eur, 
La'giupa sopra al.capo rivoltava; 1.‘ 
Poi alzava egl (intendetemi bene) 
Mostrando il nudo sotto da le rene. 


16. Nichts ift in dem Verliebten Roland er: 
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baulicher als der Bekehrungseifer der chriſtlichen 
Ritter, und nichts ruͤhrender, als die Schnellig⸗ 
keit, mit der dieſes große Geſchaͤfte vollbracht 
wird. Beſonders gluͤcklich iſt Roland darinne. 
Nachdem er ſich mit einem Saracenen einen 
ganzen) Tag herumgeſchlagen und ihm den To— 
desſtreich verſetzt hat, tauft er ihn unter Vergie— 
fung; vieler Thraͤnen, und macht ihn zum. Chris 
ſten. Mit etwas größerer Umftändlichkeit verführt 
ee ‚bei. minder dringlichen Gelegenheiten. Durch 
Berrath dee Dame Drigille iſt er mit dem Sa— 
racenen Brandimarte in die. Gewalt des Königs 
Monodante gefommen, und indem er mit jenem 
zufammen ift, der, ein tapfrer Degen, von Re— 
ligion und Dogmatik wenig weiß, benutzt er die 
Gelegenheit, eine verlohrne Seele zu retten, und 
nachdem er ihm den Inhalt de$ Alten und des 
Meuen Teſtamentes erzählt. hat, genießt er die 
Freude, den Saracenen ſo vollkommen bekehrt 
und ſo glaͤubig zu ſehn, als er ſelbſt iſt (IIJ. 13): 

Prima natrogli il vecclũo testamento, 

E;poi‘perche dio. yuol, ehe quel si. muta, 

Gli narxrò tutto il novo.a compimento; 

‘ E,tanto a quel parlar idio I’ ajuta, 
Che tornd Brandimarte a la sua fede, 
E come Orlando drittamente rede. 


lando Paz neben den. Pa 
zu fegen. Die Staliener find nicht dieſer Mei: 
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nung, und ich glaube mit vollem Rechte. Bo— 


jardo iſt ohne Zweifel ein begabter und reicher 


Geiſt; aber ſein Reichthum artet oft in laͤſtigen 


Ueberfluß aus. Einen großen Theil ſeines Wer— 
kes fuͤllen Beſchreibungen von Schlachten und 
Zweikaͤmpfen, die durch ihre Länge, ihre Einfoͤr— 
migkeit und ihre häufige Wiederkehr ermüden. 
Das MWünderbare in ihm ift oft fragenhaft; die 
Liebe ift bisweilen derb, und) von der Zartheit, 
Ziefe und Anmuth, mit der Ariofto dieſe Leiden- 
haft in ihren mannigfaltigften Erfcheinungen zu 
behandeln weiß, findet fich wenig bei ihm. 

18. Der geniale, fo oft gebrauchte und ge: 
mißbrauchte Ausdruck zur Bezeichnung von etwas 
in feiner Art Einzigen, daß. die Natur, die es 
gefchaffen, die Form dazu zerbrochen habe, ſcheint 
von Arioſt herzuftammen, welcher von dem Sohne 
des Königs von RE Zerbino (cant. X, 
84) fagt: 

Non € un si bello in tante altre persone: 

Natura il fece, a poi ruppe la stampa. 

1% Beratung der Menge und des großen 
Haufens: (i villani, la canaglia betitelt) ift der 
Helden: Poefie gewöhnlih, von Homer an, bei 
dem Ddyffeus die Häupter mit ehrenvoller Rede, 
dag Volk mit Schlägen und Scheltworten in die 
Berfammlung treibt; einen härtern Ausdruck aber 
diefer ariftocratifchen Geſinnung erinnere ich mid) 
nicht irgendwo gefunden zu haben, als in dem 


— 
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Roland Arioſtos (canto XVI. 23). Hier wi: 
thet, in den Mauern von Paris, Nodomonte 
unter dem Volke, und was Wolf und Tiger der 
ſchwachen Heerde thut, 

Quivi il crudel pagan facea di quelle, 

Non dirö squadre, non dirò falange, 

Ma vulgo e popolazzo voglio dire, 

Degno, prima che nasca, di morire. 

20... Bon der Brehung der Mörter am 
Ende der Verſe, welche fich auch die claffifchen 
Dichter erlgubt Haben, macht Ariofto an. mehrern 
Stellen zu Gunften des Reimes Gebrauch (XXVIII. 
41. XLI. 32. XLIII. 105.), nirgend aber mit 
größerer Wirkung, als da, wo er den Tod Bran— 
dimarte's erzählt (XL. 14.): Diefem iſt, nach 
dem Zodesftreihe, den er empfangen, nur nod) 
fo viel Kraft übrig, Gott um Berzeihung feiner 
Sünden zu bitten, und den Grafen, der über 
ihm weint, zu teöften: 

E dirgli: Orlando, fa che ti ricordi 

Di me nell’ orazion tue grate a Dio; 

N& men ‚ti raccomando la mia Fiordi... 

Ma dir non pote, Ligi; e qui finio. 

21. Höflichkeit ift eine freie Kunft und for— 
dert, wie jede Kunſt, ein gewifjes Talent und 
richtigen Takt; Uebung ohne dieß. Zu den Bei: 
ten unſrer Väter war fie eine Wiffenfchaft, die 
aus Gomplimentirbüchern, gleichfam als Gram: 
matik und Syntaxis ornata des gefellfchaftlichen 
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Lebens, mit nicht weniger Application als die 
Tateinifche „Grammati - gelernt . wurde, ſo . wie 
man in derfelden Zeit aus galanten Briefftelern 
Wis, Anmuth und Zärtlichkeit Iernte.. Da war, 
wie beim Schadhfpiel,; Zug und Gegenzug, Rede 
und Gegenrede vorgefchriebenz wie in der Fecht: 
fchule folgte Stoß, Parade und Gegenftoß in 
abgemeffner Ordnung; Alles mit der forafältig- 
ſten Rüdfiht auf Zeit und Ort, Stand! und 
Gefhleht. EI war in der That. Feine, geringe 
Aufgabe, in einer. gemiſchten Geſellſchaft Altes, 
was nad) den Begriffen jener Zeit zur Höflichkeit 
erfordert wurde, im. Kopfe, auf den Lippen und 
in den Füßen zu haben, und ſich vor Verftößen 
zu hüten, die von: Kennern nicht leicht verziehen 
wurden. Für junge Leute war eine Hochzeit, 
ein Kindtaufihmaus oder ein anderes Gaftmahl 
ein 'examen rigorosum, und wem es in: der 
Praris der gefelichaftlichen Diplomatif an: Fer: 
tigkeit fehlte, für den war eine Fefttafel: eine 
Marterbank. Wohl war dabei eigentlich Keinem 
als denen, die durch Rang und Alter das Necht 
erworben hatten, fi) Etwas herauszunehmen, das 
große Wort zu führen, ‘laut zu laden und aus 
großen Gläfern zu trinken. Schlimmer war das 
fhöne Gefhledht ‚daran, am fehlimmften die 
Unverheiratheten oder die Neuvermählten,, die oft 
nit wagten den Mund zu öffnen, weder 
zum Effen, noch zum Trinken, noch zum Spre— 
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chen, fondern, den fchüchternen Blick auf Mutter 
und‘ Zanten‘ geheftet, ſich in der Kunft übten, 
Langeweile mit fteifem Anftande zu ertragen, zur 
rechten Zeit zu erröthen, und die derben Späße 
der alten Herrn gegenüber nicht zu verftehn. Von 
dem allen weiß die heutige uͤbergluͤckliche und: doch 
nie. zuftiedne Welt nichts. Man trinkt nicht 
mehr auf die ©efundheit Andrer nach Stand 
und WRang,. fondern nad) Belieben gegen die 
eigne; man fpringt nicht mehr um die vorneh- 
mern Begleitern herum, um ihnen die rechte Hand 
zu laſſen; man ſtreitet fi nicht mehr im Zug: 
winde an der Hausthür um den Nachtritt; ja, 
man läßt Männer und Frauen niefen, fo viel 
fie Luft haben, ohne fie dur) einen Gluͤckwunſch, 
ein Contentement! wie man damals fagte, oder 
eine fymbolifche Verbeugung zu flören. Während 
aber auf diefe Weife die Emancipation von dem 
läftigen Soche des Geremoniels große Zortfchritte 
gemacht hat, und täglich) macht, fo daß wir un— 
geftraft über den aͤngſtlichen Rigorismus der 
Londoner großen Welt lacyen dürfen, bleibt doc) 
auch bei uns noch Manches zuruͤck, was man 
nicht eben mit Unrecht entfernt wünfchen möchte. 
Jedem Lefer wird vielleicht etwas diefer Art ein- 
fallen; wie wollen bier aber nur an Eins erin- 
nern, was uns eben zunächft Liege; und zwar, 
da wir wiſſen, mie viel Eräftiger ein überfeeifches 
Urtheil auf unfre lieben Landsleute wirft als ein 
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heimifches, durch einen fremden Mund. Su 
Sohn Moorus Reifen, oder, wie das Buch ei: 
gentlich heißt, in feinen Bliden auf die Gefell: 
[haft und Sitten von Frankreich, der "Schweiz 
und Deutfchland leſen wir folgende Bemerkung, 
der wir die vollfommenfte Beiltimmung geben : 
„Viele Leute in Deutfhland haben Sammlun= 
gen von Naturfeltenheiten, und ein Fremder kann 
ihnen feine Aufmerkfamkeit nicht beffer- beweifen, 
ald wenn er fie zu fehen verlangt [oder ihre Eins 
ladung dazu annimmt]. Diefe Höflichkeit wäre 
eine ganz leichte und bequeme Sache, wenn der 
Fremde die Sammlung in Augenfchein nehmen 
und gehen könnte, wenn er Luft hatz aber das 
Unglüd ift, daß der Eigenthümer fich für verpflich- 
tet hält, zugegen zu feyn, und dann die Gefchichte 
von jedem Stud Erz, jeder Verfteinerung und 
jedem Monftrum feiner Sammlung erzählt. Da 
diefe Borlefungen gratis gegeben werden, fo 
glaubt er ein Recht zu haben, fie fo lang aus= 
zufpinnen als er Luft hat; und auf diefe Weife 
wird der Befuh einer Privatfammlung [auch 
mancher öffentlihen] eine ernfihaftere Sache, als 
manche Leute glauben mögen.’ 


22. Die Staliener fagen mit einem artigen 
MWortfpiele: traduttori traditori, und eine geift: 
teiche Frau verglich die gewöhnlichen Ueberfeger 
mit Lakaien, die einen mwohlgefegten Gruß unge: 
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ſchickt und tölpifch ausrichten. Auf gleiche Weife 
fagt Henricus Stephanus in der Vorrede zu feiner 
hoͤchſt merfwürdigen Apologie pour Herodote, 
indem er von den Uetheilen fpricht, die zu feiner 
Beit über die Sefchichtfchreiber der Alten nach Ueber⸗ 
fegungen gefällt worden waren: „Dieſe Leute kom⸗ 
men mit vor wie Einer, der eine, ihrer Schönheit 
und blühenden Farbe wegen gepriefene Perfon auf 
dem Krankenlager fähe, und nun fagen wollte: Sch 
glaube, daß der Ruf der Schönheit diefer Perfon 
falſch ift, vorzüglich was man von ihrer fchönen 
Geſichtsfarbe ſagt. — Schriftſteller, die fich in 
Griechenland ſehr wohl befinden und die bluͤhendſte 
Farbe haben, erſcheinen in Frankreich, Italien, 
Spanien und andern Laͤndern durch die ſchlechte 
Behandlung, die ſie unterwegs erfahren haben, 
krank und entſtellt; ich meine, daß mehrere Autoren, 
vornemlich Griechiſche, die in ihrer Mutterfprache 
für Seden, der diefe hinlänglich Eennt, die größte 
Anmuth haben, und nicht blos das Ohr, fondern 
auch den Geift befriedigen, im Franzoͤſiſchen, Ita⸗ 
lienifchen, Spanifchen fo hölzern (si pietrement) 
überfegt find, daß, wer ihre Schriften im Driginal 
und in bee Ueberfegung Ließt, einen folchen Unter: 
ſchied zwifchen beiden finden muß, wie Jener, ber 
diefelbe Perfon bei guter Gefundheit und dann nach 
einer langen Krankheit fieht, wenn fie den Athen 
aufgeben will. Und woraus entfpringt diefes Uebel? 
Daraus, daß bie, welche in ihre Landesfprache 
37 
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uͤberſetzt haben, Ueberfeger von Ueberfegern find, 
und. teil fie tein ‚Griechifch werftanden, nicht blos 
die ſaͤmmtlichen Fehler det. Lateinifchen  Meberfeger 
beibehalten. haben, fondeen, weil ſie auch sjene oft 
nicht verſtanden, in viele andere, noch weit plum⸗ 
pere und haͤßlichere Fehler gefallen ſind. Beiſpiele 
hievon habe ich in meinem Thucydides gegeben; 
wo ich gezeigt habe, wie Laurentius Valla ges 
rathen hat, was Thucydides hat ſagen wollen, 
und wie ſein franzoͤſiſcher Ueberſetzer CIauds de 
Seyssel ſeiner Seits gerat hen hat, was Lau: 
rentius Valla hat ſagen wollen, und daß dieſer 
eben ſo ſchlecht beim: Thucydides, ‚6 PR 
Valaigerathennhät.fi m | 

023. Harwood (View. * thei various editions 
of lie Greeck and Roman (lassics) rühmt von 
einer Ausgabe des Aeſchylus (Glasgow. 1746.12.), 
daß er, bei viermaligem: Ducchlefen, nut etwa zehn 
Ungenauigkeiten von einiger Bedeutung 
darinne entdeckt habe ‘(I have only discovered. 
about ten inaceuracies of any moment). Diefe 
Morte gibt Pinelli (in der Ueberſetzung. Venezia. 
1780, '8.) fos' nella quale io. stesso'' ho sco- 
perto'pitv di dieci’errori ĩn un solo momento. 
‚ich ſelbſt habe datinne mehr als 10 Jrrthuͤmer 
in Einem Augenblicke entdeckt.“ 

24. Die Ueberfegung eines Dichters in Profa 
gleicht einem Schmetterlinge, dem man die Flügel 
ausgeriffen hat. Aber auch die beiten poetifchen 
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Ueberſetzungen verhalten ſich zudem Driginale wie 
eine Libelle im ng zu einer Libelle im Son⸗ 
nenſcheine 

25. In Mitferds Geſchichte von Griechenland 
(Th. 6. S. 552. der Ueberſ.) leſen wir vom 
Iſadas, der nackt und nur mit dem Schwerde 
bewaffnet, den Angriff der Thebaner auf Sparta 
zu vereiteln geholfen hatte: „Sein Verdienſt wurde 
mit der Ehre belohnt, daß er Öffentlich von den 
Ephoren gekrönt wurde; und weil feine That fo 
einzig: in ihrer Art war, ſo erhielt er noch ein 
Gehen ‚von; taufend Drachmen.“ Die gemeine 
Bugabe eines Gelogeſchenkes zu der Ehre der oͤffent⸗ 
lichen Krönung, die, wenn fie Statt gefunden 
hätte, dem edeln Juͤnglinge eine. Demüthigung 
gewefen wäre, muß Seden in Verwunderung fegen, 
der in hellenifche Gefinnung eingeweiht ift. _ Bei 
näherer Betrachtung aber wendet fich die Verwun⸗ 
derung auf den modernen Geſchichtſchreiber, der 
fo ungluͤcklich oder fo ungeſchickt war, "durch. ein 
ſchmaͤhliches Mißverftehn dies Quelle zu trüben, 
aus der jene Erzählung geſchoͤpft iſt. Plutarch, 
der, wenn wir ihn recht kennen, einen fo ernie— 
drigenden Umftand entweder gar nicht, „oder mit 
entfchiedner Mipbilligung erwähnt „haben würde, 
fagt, nachdem er die That des. Iſadas erzaͤhlt 
hat*): „Deswegen kroͤnten ihn, wie erzählt wird, 


*) Vit, Asesilai c. 34. End rouro — — 
&pogovs OTEPaVWORVrag wirov Era, yıllav 
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die, Ephoren, Tegten ihm dann aber eine Buße 
von taufend Drachmen auf, weil er' gewagt hatte, 
ſich ohne Waffen in die Gefahr zu begeben.“ 

26. Sn den Approbationibus Superiorum 
zu Gorii Inscriptiones Antigg. Tom, II. fin, 
findet ſich Folgendes merkwuͤrdige Zeugniß: Egre- 
gium hoc opus — attente legi — et cum 
nihil eontineat vel 'catholicae fidei obno- 
xium, velpravismoribusadversum, 
praelo dignum cvenseo. Der Berfaffer diefer 
Zeilen, Lucas Jos. Cerrachini, mar Academi- 
cus Florent. und S. Theologiae ‚Doctor. 

27. Von einem häßlichen Frauenzimmer, das 
vortrefflich ſprach, ſagte Guillaume des Autels, 
ein Dichter des 15ten Jahrhunderts: 

ton: parler coule disertement, 
mais ta beaute fait un lourd Soldeisme”). 

23. Im den Werken eines Dichters berfelben 
Zeit, Jean Lemaire,. findet fi eine Epitre del’ 
Amant vert an die. Prinzeffin Margaretha von 
Oeſterreich, in welcher ſich der Liebhaber großer 
Freiheiten rühmnt j unter andern 


doeyuov Empeareiv Enulav, Örı zupls NER 
 duezıwdvysusıv Erolumoev. 


) Man Eennt Martials Epigramm auf‘ eine ge= 
lehrte Frau A. 20.) Orhan cur nolim te 
ducere, Galla? el es: saepe soloecismum 
mentula nostra facit, 
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ai vü tes parfaites beaut&s 

et ton gent corps plus poli que fin ambre 

Le vis trop plus qu’ autse varlet de. chambre. 
In einer Notiz, die der Abbe Goujet in ber 
Biblotheque frangoise Vol. X. p. 83. von 
Lemaire ertheilt, nimmt jener von diefer Epiftel 
Veranlaffung, die Sitten der Zeit zu ruͤhmen, 
in der Prinzeffinnen, ohne Nachtheil ihres Rufes, 
fotche Liebhaber haben durften. Nun war aber 
diefer Liebhaber. Fein andren als ein grüner 
Papagei, ben der Erzherzog Sigismund feiner 
Nichte, der Prinzeffin Marie von, Burgund, der 
Mutter der Margarethe, geſchenkt hatte. Der 
Irrthum war luſtig genug; dem Irrenden aber 
gereicht e8 zur Ehre, daß er ihn eingefland und 
zuruͤcknahm. 

29. Diejenigen, die aus Traͤgheit alle Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile, die ſie von Kinderfrauen 
und Schulmeiſtern eingeſogen haben, ungepruͤft 
und unberichtigt mit in das Grab nehmen, deren 
nicht wenige ſind, gleichen jenem Maryandiner, 
der, um nicht die Muͤhe des Kauens zu haben, 
bis in ſein Alter aus dem Munde ſeiner Amme 
a8”). 

30, Jacob Manlius erzähle**) von zwei 
Bauern,. die im Anfange der Reformation nahe 
bei Coburg. zufammentrafen. Beide waren be⸗ 


*) Athenae. XII. p. 530. 6. 
**) Locor. Commun, Collect, p. 315. 
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teunfen. Welches Glaubens biſt Du? fragte 
der Eine. Ich glaube an Luther; war die Ant: 
wort. Und ih an Martin; ſagte der Andre. 
Beide erzürnten ſich gegen einander, und von 
Worten kam es zu Schlägen. — Wie viele ge: 
lehrte Händel 'haben gleichen Anfang, Mittel und 
Ende gehabt! Zuerft der Rauſch der Eigenliebe 
und Eitelkeit; dann Mißverftändnig und Streit 
um Wortes endlich gegenfeitige Mißhandlung ! 

31. Der Ausfpruch des Stoikers Chryfippus, 
dag MWertläufer alle ihre Kraft aufbieten muͤſſen, 
um den Preis zu gewinnen, nicht aber; ihre Mit— 
bewerber aufhalten oder. ihnen ein Bein‘ ftellen 
bürfen, gilt von den Wettläufen der Gelehrten 
um defto mehr," da hier nicht ein eitler Kranz, 
auch nicht der Vorzug einer einzelnen "Fertigkeit, 
fondern das Ganze der Gefinnung * innern 
Bildung in Betracht koͤmmt. 

32. Indem Plinius (Hist. Nat. au 5.) von 
der Mehrheit der Götter fpricht,; fagt er: Fragi- 
lis et laboriosa ‚mortalitas‘ in partes ista di- 
gessit, infirmitatis suae memor, ut portionibus 
coleret quisque ‘quo maxime indigeret. Die: 
feg kann auh auf die Wiffenfhaften, und nas 
mentlich auf die Alterthumswiffenfchaft. angewen⸗ 
det werden. Auch fie fordert. in Ruͤckſicht auf 
unſre Schwachheit mannichfaltige Theilung; wie 
aber der fromme Heide bei der Verehrung der 
einzelnen Kräfte der Gottheit immer doch an bie 
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göttliche Macht überhaupt und die Ganzheit der: 
felben denkt, fo muß auch der Gelehrte, indem er 
fi) mit dem Einzelnen befchäftigt, immer das 
Ganze in den Augen behalten. Wird diefes un: 
terlaſſen, ſo iſt dort. der armfeligfte Aberglaube, - 
bier eine Eleinliche — die rne 
Folge. 

33. In einem —*— aus Fleruch Auguſt 
Wolfs von Koͤrte herausgegebnen Leben in den 
Wiener Jahrbuͤchern (1835. IXX Band S. 140), 
der mir ſo eben in die Haͤnde kommt, leſe ich 
Folgendes: „Durch Heynen's fogenannte 
Gunſt wurde ihm (1779 Jeine Lehrerſtelle an dem 
koͤnigl. Pädagogium in Ilefeld angetragen,' m o- 
durch Heyne den felbftffändigen, unter: 
nehmenden Mann von Ööttingen ent: 
fernen wollte” k 

Es hat mich gefhmerzt, eine folche Aeu: 
Berung in einer fo achtungswerthen Zeitfchrift zu 
Iefen, und ich ſcheue mic) nicht zu fagen, daß fie 
den größten Tadel verdient. Frei und unbeſchraͤnkt 
mag das Urtheil der Kritik über Thaten und Schrif: 
ten walten, die der Melt vor Augen liegen; aber 
über die inne Gefinnung, über die fittlichen Be— 
weggründe , über Gedanken, die der, fo fie hegt, 
feinem Andern vertraut, ja, die er nicht einmal 
ſich felbft gefteht, hierüber unguͤnſtig zu urtheilen, 
und einer Handlung, welche die befte und unfchul: 
digfte. Abficht gehabt haben kann, die fihlechtefte 


I 
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unterzufchieben, dieſes kann vor dem Richterfluhle 
der Moral auf Feine. Weife gerechtfertigt werden. 

Und die dort gegen Heyne ausgefprochne Bes 
fhuldigung wodurch wird fie begründet? Durch 
nichts in der Welt. Ja fie hat nicht einmal einen 
Schatten von Wahrfcheinlichkeit. 

Bu ber Zeit, in welcher Heyne den jungen 
Wolf nah Ilefeld beförderte, ftand fein Ruhm 
noch unverlegt ; fein Name wurde in allen Theilen 
von Europa mit Achtung genannt ; jede feiner Schrif⸗ 
ten mit Beifall gekrönt, Überall an ſein Urtheil appel- 
lirt, und jede feiner Vorleſungen fleißig befucht. 
Kein Nebenbuhler ftand ihm im Wege, und vers 
dunfelte feinen. Ruhm *). Der felbftftändige 


*) Gerade in bem Sahre, in welchem 9. aus Bes 
forgnig für feinen Ruhm Wolfen befördert haben 
foU, widmete Gedife feine Ueberfesung der Py—⸗ 
thiihen Siegeshymnen (Berlin u. Leipzig. 1779) 
„dem Priefter der grajifchen Mufe, der ihn, ben 
Bebenden, zum Zempel der Göttin gewinkt habe‘ 
und fordert ihn auf, „wenn er falfche Bahnen 
durcheife, ihn zu warnen.” In gleidyem Sinne 
fprigt er in der Vorrede zu den Olymp. Hymnen 
von ihm, wo er ihn „den Lichtſchaffer“ nenntz 
‚und nicht Anders wenige Jahre vorher (1774) 
Johann Gottl. Schneider in dem Verſuche 
über Pindars Leben und Schriften, „‚vergeblich 
Worte fuhend, um des Lehrers Verdienſt und 
feine eigne Dankbarkeit gebührend auszuſprechen.“ 
Nichts aber Tann vielleicht beffer bezeugen, wie 
hoch zu jener Zeit Heynens Ruhm ftand, als die 
Inſchrift, mit der ihm Chr. Gottfried Schütz 
(1782) feine Ausgabe des Aeſchylus widmete, in 
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unternehmende Mann aber,- ben er eine 
Lehrerftelle im Stefeld antrug (dev Antrag wurde 
dankbar ergriffen), um ihn, wie e& dort heißt, 
aus feiner Nähe zu entfernen, fland damals im 
zwanzigften Sahre feines Lebens, und hatte 
noch Eeinen einzigen öffentlihen Schritt auf der 
. Bahn gethan, die er fpäter mit fo vielem Ruhme 
betrat. Wolf felbft dachte, damals mwenigftens, 
fo niedrig von feinem Beförderer nicht. Als er 
vier Sahre nachher, in gänzlicher Unabhängigkeit, 
und als Profeffor der Beredfamkeit zu Halle 
wahrhaft felbftftändig, durch eine Ausgabe der 
Zheogonie feinen Namen bekannt machte, begleitete 
er die ihm von Heyne, auf feinen Wunfd 
mitgetheilten Bemerkungen mit einer Note (p. 143), 
in ber er ihn praeceptorem quondam suum 
nennt, mit dem Zufage: qui oculis meis mihi 
earior est, und einem Ausdrude der Freude über 
bie von ihm empfangene symbolaın, multa ha- 
bentem ad melius vel intelligendum vel emen- 
dandum carmen. Auch in der Vorrede heiße 
ihm- Heyne, neben Ruhnkenius ein stator et vin- 
dex litterarum, und von beiden Männern wird 


welcher ihm (dem Litteratori philosopho) beigelegt 
wird, „‚zuerft unter den Deutſchen in der Auslegung 
der alten Dichter Grazien und Mufen in liebenss 
würdigem Bande vereinigt, den ganzen Umfang 
der Künfte mehr als irgend ein andrer umfaßt, 
und dur fein Anfehn und feine Gelehrfamkeit 
erleuchtet zu haben” -u. ſ. w. 
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geruͤhmt, eorum sollertiae plus debere Hesio- 
dum quam plerisque omnibus, qui ejus car- 
mina sibi ex industria edenda et illustranda 
sumserint*). 

Nun erinnere ich mich fehr wohl, vor wielen 
Jahren von einem Freunde Wolf's gehört-zu haben, 
daß feine frühere Gefinnung. in Beziehung auf 
den Söttinger Lehrer durch einen Brief umgeftimmt 
worden fey, den Heyne, als es fih um Befegung 
der hallifhen Profeffur handelte, an den Minifter 
von Zedlitz gefchrieben habe. Auch das wurde 
hinzu gefeßt, jener. Brief fey Wolfen von dem 
Miniſter mitgeteilt. worden. ' Diefe Erzählung 
enthält nichts Unglaubliches. Es iſt vollkommen 
wahrſcheinlich, daß Zedlig das Urtheil des Mannes, 
welcher damals in der gelehrten Welt das größte 
Anfehn genoß, über Wolf, der fich feinen Schüler 
nannte, eingeholt babe; und daß dieſes Urtheil 
nichts weniger als nadıtheilig war, Fann aus dem 
Erfolge gefchloffen werden. Es ift aber auch eben 
fo wahrſcheinlich, daß dem günftigen Urtheile Eines 
und das Andre beigefügt war, was Wolfe Ei: 
genliebe, als er es fpäter, bei befeftigter Stellung, 
zu Geſichte bekam, verlegte; und Niemand, der 
das, mas Wolf von fich ſelbſt erzäktt, gelefen 


*) Hiermit kann auch das in der Einleitung zu dem 
Gommentare p. 53. der Heynifchen Commentatio 
de Theogonia ab Hesiodo condita ertheilte Lob 
verglichen werben. 
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hat, wird fih im Mindeften wundern, bag Heyne 
an dem Geift: und Kennmiß vollen Sünglinge 
nicht Alles zu ‘loben fand. Daß er diefes dem 
Minifter nicht verſchwieg, wer möchte es tadeln? 
daß aber diefer die vertrauliche Mittheilung an 
Wolf verrieth, wer koͤnnte es billigen ? 

Sn dem langen Beittaume fo vieler Jahre, 
während denen ich mit Heyne in Verbindung ges 
wefen bin, bei den Gefchäften, die ich in feinem 
Aufteage beforgte, bei: den zahllofen Gefälligkeiten, 
die der vielbefchäftigte Mann mir mit der größten 
Bereitwilligkeit erzeigte, hab’ ich ihm jederzeit wahr- 
haft, uneigennügig und edel gefunden; offen in 
feinem Urtheile und von Nänken fern. In einem 
feiner Briefe ſchreibt er: „Ich habe mir zum 
Sefege gemacht, bei Empfehlungen nur meinem 
Gemiffen zu folgen, und Keinen zu empfehlen, 
wer es auch fey, und wenn er mein’Bruder wäre, 
von dem ich nicht. die Meberzeugung hege, daß 
er für die Stelle paßt.” Mit diefer Gefinnung 
fcheint, er auch fein Urtheil über Wolf abgegeben 
zu haben. In den zahlreichen Briefen, die ih 
von ihm befiße, wird diefer nicht oft erwähnt. 
Einmal fchreibt ee: „Ich höre aus Briefen von 
Halle, daß mich Wolf bisweilen in feinen Colles 
gien zuͤchtigt.“ Auch Voß wird, wenn ich mich recht 
erinnere, nur Einmal, im Jahr 91, mit den Worten 
erwähnt: „Herr Voß höre ich hat mir gute Lehren 
gegeben, wie ich es mit dem Homer anfangen 
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foll. Wenn ich einmal das Buch und Bett habe, 
will id ihm gehorfamen.” Es wird bier nicht 
an der unrechten Stelle feyn, wenn ich bemerke, 
daß in feinen Briefen an mic) auch nicht ein Wort 
enthalten ift, das Voſſens fo oft und mit fo 
großer Zuverficht ausgefprochne Anklage, das feinen 
alten, feflgewurzelten Wahn einer Verſchwoͤrung 
der fogenannten heynifhen Schule gegen ihn auch 
nur im geringften begünftigte. Es war Heynen 
nit unbekannt, daß ih in mehren Perioden 
meines Lebens mit namhaften Jitterarifchen Zeitz 
fhriften in Verbindung ftand; nie aber hat er 
aud nur von Fern angedeutet, daß er Etwas 
von mir, entweder für fich oder gegen Voß, er= 
warte; nie habe ich auch von felbft eine feiner 
Schriften, oder die Schrift eines feiner Gegner 
irgendwo beurtheilt, und dennoch hat er mir nie, 
diefer Enthaltung wegen, weniger Liebe bewieſen, 
als wenn ich, mit Weberfchägung meiner Kräfte 
und ‚meines Berufes, die Waffen für ihn ergriffen 
hätte. Sch habe alle Urfache zu glauben, daß 
Heyne gegen andre feiner Schüler daffelbe DBers 
fahren beobachtet, daß er keinen einzigen für feine 
Sache aufgeregt, oder dag er auch nur das Stills 
ſchweigen veranlaßt habe, das Voß für ein uns 
truͤgliches Symptom der von ihm getraͤumten Ver— 
ſchwoͤrung hielt. Wenn Heyne für das Haupt 
einer Schule galt, fo verdankte er dieß feinem Ver— 
dienfle; Haupt einer Partei ift er nie gemefen, 
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und hat nie gejucht es zu fen. Auf der andern 
Seite find feine Gegner wohl Eaum frei zu ſpre⸗ 
hen von dem Beftreben, das Verdienft des Man: 
nes in Schatten zu flellen, den Europa ehrte. 
Mährend fie ſelbſt der erwuͤnſchteſten Muffegenoffen, 
um ihre Forſchungen ungeftört zu verfolgen, vers 
faumten fie Eeine Gelegenheit, ihm, der vor allen 
Dingen den Pflichten feines Amtes lebte, und nie 
dieſen, wohl aber der Erholung die zerriſſenen 
Stunden abgewann, die er auf fehriftftellerifche 
Arbeiten wendete, jede, auch die geringfte Ueber 
eilung vorzurüden, und, mit Berkennung unleugs 
barer Verdienſte, jeglichen Itrthum des Gedaͤcht⸗ 
niffes, jeden kleinen Widerſpruch ohne Schonung, 
und meiſt mit Hohn aufzudecken. Ja, ſie warfen 
ihm vor, daß er den Streit mit ihnen, ſeinen 
erbitterten Feinden, vermied; einen Streit, wozu 
ihm, wenn auch ſonſt nichts, doch gewiß die 
Muſſe fehlte. Der umherſtehenden muͤßigen Menge 
wäre das Schaufpiel eines ſolchen Kampfes viels 
leicht erwuͤnſcht und eraöglich gewefenz; mir aber 
danken es dem ernſten Manne, daß er, wie auch 
immer gereizt, feinen Unmuth nieberfämpfte, und 
der Würde der MWiffenfchaft, die er nie vergaß, 
auch diefes Opfer brachte. Mit Freuden flimmen - 
wir daher in das Uetheil eines Mannes ein, der 
nicht fein Schüler war, ihn perfönlich nicht ge= 
Eannt, Eeine Verpflichtung gegen ihn gehabt, nie 
etwas Gutes vvon ihm empfangen hatz ber nur 
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den“ gelehrten Mann, dem freuen, gemüthvollen 
Dolmetſcher dee Alten und den Priefter dev Wahr: 
heit in ihm ehrte, wenn er an Heynens Manen 
ſich wendend fagt: quum difficile sit, una in 
re. excellere, non possum satis admirari vim 
prope divinam ingenii Tui; quo tot tantäsque 
res ita.amplexus fueris, ut, quae multis'satis 
esset laus ad nominis,aeternitatem, ea con- 
juncta in Te; uno reperiretur. Quare vix in- 
venio, cujus exemplum, ‚aeque ac Tuum com- 
mendare, possim ad, ‚aemulandum ah 
harum ‚literarum studiosae;, oft 
— sub Te:tölerare magistro 

Musarum grave discat opus, Tua cernere, et | 

‚Adsuescat , primis et Te mirgtze ab annis 


9) Philipp Wagner in. Praefatione‘ ad PERF 
quartam Operum Virgilü, ‚Vol. I, p. XXV. s, 
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* di. 9. denn vor ft.denn von. 
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14. dergleichen fi. der=gleichen. 

13. ea ft. eae, 

11. lehrreich fl. lerreich. 

6. uerkıyinv fl. weihızinv. 

7. tuun ft. run. 

10. rınoiov ft. sı).solov. 

9, von unten. die= ift zu löſchen. 

8. Kein ft. faffen. 

5. Eunoe fi. Eunon. 

6. von unten: Zmoznnta ftatt 
dnsıszince. fl. 2naozinre 
ftatt oxinret. 

1. Paufanias fi. Paufanius. 

8. von unten Hermotimus ft. 
Hormotimus, 

3. do&navov ft. ro&rtevov, 

12. fürwahr fi. führwahr. 

2. v. unt. find die Worte und bes 
Landes zu tilgen. 

7.v.u. Knowledge ft. Kuıv- 
ledge. 

6. v. 4 reasonless fl. rea- 
sonlest, 

6. in ein fl. in eine- 

5. daß man fl. das man. 

3. erwägt fi. erträgt, 

14. Seiten ft. Beiten. 


Seite ey Beile S. muß mir hier ſt.muß hier. 
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389. 
471. 
478, 
484. 
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2. d.u. denkbare ſt. dankbare. 

6. Puisq' fi. Pisq. 

13. écrites ft. dctites, 

& fehnfühtigem fü. ſehn— 
füdhtigen. 

2.u Seitenpeiten f. Sel⸗ 
tenheit. 

3. nach ——— ein Strich 
und vor den folgenden Abſatz die 
Zifſer 9 zu ſetzen. 
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